
  [image: ]


  


  


  SARA GRUEN


  DAS AFFENHAUS



  
    Roman
  


  
    
      


      
Isabel Duncan ist Wissenschaftlerin an einem Institut für Menschenaffen. Sie arbeitet mit Bonobos, einer Schimpansenart, die eine große Begabung für Sprache besitzt. Menschen bleiben Isabel oft ein Rätsel. Wohler als unter ihresgleichen fühlt sie sich bei den ihr anvertrauten Affen. Als eines Tages im Institut eine Bombe explodiert, wird Isabel schwer verletzt. Die Affen flüchten in Panik. Eine dramatische Suche beginnt ...
    


    
      

    

  


  
    



    


    Den Menschenaffen überall, insbesondere aber Panbanisha gewidmet


    


    Give orange give me


    eat orange me eat orange give


    me eat orange give me you.


    


    Nim Chimpsky, 1970


    


    Gimme gimme more,


    gimme more,


    gimme gimme gimme more.


    


    Britney Spears, 2007


    


    


    Das Flugzeug war noch nicht in der Luft, als Osgood, der Fotograf, schon leise schnarchte. Er war auf dem Mittelsitz zwischen John Thigpen und einer Frau in kaffeebraunen Strümpfen und praktischem Schuhwerk eingekeilt. Sein schlafender Körper sackte zu seiner Sitznachbarin hinüber, die, nachdem sie schon ostentativ die Armlehne heruntergeklappt hatte, nun zunehmend mit der Wand verschmolz. Osgood träumte in seliger Ahnungslosigkeit. John blickte ihn neidvoll an; die Chefredakteurin von The Philadelphia Inquirer ließ ungern Geld für Übernachtungen springen und hatte darauf bestanden, dass ihnen für ihren Besuch beim Menschenaffen-Sprachlabor nur ein Tag zur Verfügung stand. Und deshalb hatten John, Cat und Osgood trotz der durchfeierten Silvesternacht schon morgens um sechs in der Maschine nach Kansas City gesessen. John hätte gerne für ein paar Minuten die Augen zugemacht, selbst auf die Gefahr hin, sich versehentlich an Osgoods Schulter zu kuscheln, aber er wollte seine Notizen ausarbeiten, solange die Einzelheiten noch frisch waren.


    John hatte zu wenig Platz für seine Knie, deshalb drehte er sie seitlich in den Gang. Seine Rückenlehne nach hinten zu stellen kam nicht in Frage. Cat saß hinter ihm, und sie war schlecht gelaunt. Sie hatte eine ganze Reihe für sich - ein unglaublicher Glücksfall -, hatte aber soeben die Stewardess um zwei Gin und ein Tonic gebeten. Dass sie sich auf drei Sitzen ausbreiten konnte, genügte ihr offenbar nicht als Wiedergutmachung für die Qual, den Tag mit dem Studium sprachwissenschaftlicher Abhandlungen verbracht zu haben, wo sie doch auf eine Begegnung mit sechs Menschenaffen gehofft hatte. Trotz ihres Versuchs, die sich anbahnende Erkältung zu unterdrücken und die restlichen Symptome als Allergie zu tarnen, hatte Isabel Duncan, die Wissenschaftlerin, die sie und die zwei Männer empfangen hatte, sie sofort durchschaut und in die Abteilung für Linguistik verbannt. Cat hatte ihren legendären Charme spielen lassen, den sie für Krisensituationen bereithielt, aber Isabel war hart wie Teflon geblieben. Bonobos und Menschen haben 98,7 Prozent ihrer DNA gemeinsam, sagte sie, weswegen sie für dieselben Viren anfällig sind. Sie könne es nicht riskieren, die Tiere dieser Gefahr auszusetzen, zumal ein Weibchen trächtig sei. Im Übrigen könne sie sich in der linguistischen Abteilung mit faszinierenden neuen Forschungsergebnissen zu den Lautäußerungen der Bonobos beschäftigen. Und so hatte die enttäuschte, kranke, frustrierte Cat den Nachmittag in Blake Hall damit verbracht, etwas über die dynamische Form und die Artikulationsmöglichkeiten der Zunge zu lernen, während John und Osgood die Affen besuchten.


    «Ihr wart doch sowieso hinter einer Trennscheibe, oder?», beschwerte Cat sich danach im Taxi. Sie war zwischen John und Osgood eingeklemmt, die beide angestrengt den Kopf zu ihrem jeweiligen Fenster gedreht hatten, in dem vergeblichen Bemühen, den Bazillen auszuweichen. «Ich kapier nicht, wie ich sie hinter Glas hätte anstecken können. Ich wäre ganz hinten im Raum geblieben, wenn sie mich gebeten hätte. Verdammt, ich hätte sogar eine Gasmaske aufgesetzt.» Sie machte eine Pause, um sich Afrin in die Nasenlöcher zu sprühen und dann kräftig in ein Papiertaschentuch zu schnäuzen. «Habt ihr überhaupt eine Vorstellung davon, was ich heute durchgemacht habe?», fuhr sie fort. «Dieses Fachchinesisch versteht kein Mensch. <Deklarativer illokutionärer Punkt> hier, <deontische Modalität> da, blablabla.» Sie untermalte jedes «bla» mit ausladenden Gesten, wobei sie mit der einen Hand die Afrin-Flasche und mit der anderen das zerknüllte Taschentuch schwenkte. «Bei <soziale lexikalische Relation> habe ich endgültig abgeschaltet. Klingt nach Altherrengeschwätz, oder? Herrje, was denken die sich eigentlich, wie ich das in einem Zeitungsartikel unterbringen soll?»


    John und Osgood hatten erleichtert einen Blick gewechselt, als sie ihre Sitznummern für den Rückflug erhielten. John wusste nicht, wie Osgood über den heutigen Tag dachte - sie hatten noch keine Minute für sich allein gehabt -, aber bei ihm war etwas in Bewegung geraten.


    Er hatte mit den Menschenaffen geredet, eine richtige Unterhaltung geführt. Er hatte sie auf Englisch angesprochen, und sie hatten in der amerikanischen Gebärdensprache ASL geantwortet, was umso bemerkenswerter war, als es bedeutete, dass sie zwei Menschensprachen beherrschten. Bei Bonzi, einem Affenweibchen, waren es sogar drei: Sie konnte außerdem mittels Computer kommunizieren, indem sie eigens dafür entworfene Lexigramme benutzte. John staunte über die Komplexität ihrer «Muttersprache» - während des Besuchs hatten die Bonobos ihre Fähigkeit bewiesen, sich gezielt zu artikulieren, ganz gleich, ob es um eine Joghurtsorte oder das Auffinden versteckter Gegenstände ging - sogar dann, wenn sie einander nicht sehen konnten. Er hatte in ihre Augen geschaut und erkannt, dass fühlende, intelligente Wesen zurückschauten. Das war etwas ganz anderes, als einen Blick ins Gehege eines x-beliebigen Zoos zu werfen, und es veränderte sein Weltverständnis so grundlegend, dass er noch keine Worte dafür fand.


    Dass Isabel Duncan sie bereitwillig eingelassen hatte, bedeutete noch lange nicht, dass die Affen es ihr gleichtaten. Nachdem Cat nach Blake Hall verbannt worden war, wurden Osgood und John in ein Verwaltungsbüro geführt, wo sie warten mussten, während die Affen befragt wurden. Man hatte John im Vorhinein gesagt, dass die Bonobos die endgültige Entscheidung trafen, wer in ihr Heim kommen durfte, und auch, dass sie als launenhaft bekannt waren: In den letzten zwei Jahren hatten sie nur der Hälfte der angereisten Besucher Zutritt gewährt. Unter dieser Voraussetzung schien es John ratsam, etwas zu tun, um seine Chancen zu erhöhen. Er hatte die Vorlieben der Bonobos online recherchiert und jedem einen Rucksack mitgebracht, vollgepackt mit Lieblingsspeisen und -spielzeug - Flummis, Fleecedecken, Xylophone, Spielfiguren, Naschereien und noch alles Mögliche, von dem er glaubte, dass es ihnen gefallen könnte. Dann hatte er Isabel Duncan per E-Mail gebeten, den Bonobos auszurichten, dass er ihnen Überraschungen mitbringen werde. Trotz dieser Vorbereitungen standen John Schweißperlen auf der Stirn, als Isabel von der Befragung zurückkehrte und ihm mitteilte, dass die Affen nicht nur erlaubten, dass Osgood und er sie besuchten, sondern darauf bestanden.


    Sie führte sie in den Beobachtungsbereich, der durch eine Glasscheibe von den Affen getrennt war. Dann verschwand sie in einem Flur, erschien auf der anderen Seite der Glasscheibe und übergab den Affen die Rucksäcke. Osgood und John sahen zu, wie sie die Geschenke auspackten. John stand so dicht an der Trennscheibe, dass er mit Nase und Stirn daranstieß. Er war dermaßen in den Anblick der Tiere vertieft, dass er, als die Schokolinsen zum Vorschein kamen und Bonzi hochsprang, um ihn durch das Glas zu küssen, vor Schreck fast hintenübergekippt wäre.


    Obwohl John wusste, dass jeder Bonobo andere Vorlieben hatte (Mbongo aß zum Beispiel gern Frühlingszwiebeln, und Sam liebte Birnen), war er erstaunt, wie individuell, wie differenziert, wie beinahe menschlich sie tatsächlich waren: Bonzi, die unbestrittene Matriarchin, war ruhig, selbstsicher und bedachtsam, gleichzeitig unverschämt scharf auf Schokolinsen. Sam, das älteste Männchen, wirkte kontaktfreudig und charismatisch und sich seiner Anziehungskraft voll bewusst. Jelani, ein heranwachsendes Männchen, war ein unverfrorener Angeber mit grenzenloser Energie, dem es besonderen Spaß machte, Wände hochzuspringen und sich mit einer Rückwärtsrolle fallen zu lassen. Die trächtige Makena war Jelanis größte Verehrerin, hatte aber auch Bonzi schrecklich gern und verbrachte viel Zeit damit, sie zu lausen; ruhig und konzentriert zupfte sie in ihren Haaren, mit dem Ergebnis, dass Bonzi kahler war als die anderen. Lola, das Junge, sah unbeschreiblich niedlich aus, war aber auch frech - John beobachtete, wie sie eine Decke unter Sams Kopf wegriss, während er ein Nickerchen machte, dann schutzsuchend zu Bonzi flitzte und Böse Überraschung! Böse Überraschung! signalisierte. (Isabel zufolge war es ein schwerwiegendes Vergehen, sich am Schlafplatz eines anderen zu schaffen zu machen, doch es gab ein anderes Gesetz, das mehr galt: In den Augen ihrer Mütter konnten Bonobo-Babys nichts Unrechtes tun.) Mbongo, das andere ausgewachsene Männchen, war kleiner als Sam und von empfindlicherem Naturell: Er verweigerte jede weitere Unterhaltung mit John, weil dieser ein Spiel namens Monsterjagd nicht verstanden hatte. Mbongo setzte sich eine Gorillamaske auf, das Zeichen für John, entsetzt zu tun und sich von Mbongo jagen zu lassen. Leider hatte niemand John aufgeklärt, der nicht einmal merkte, dass Mbongo eine Maske trug, bis der Affe aufgab und sie herunterzog. John musste lachen, was verheerende Folgen hatte: Mbongo kehrte ihm den Rücken zu und weigerte sich von da an schlichtweg, John zu kennen. Isabel heiterte ihn schließlich auf, indem sie das Spiel richtig spielte, doch er wollte für den Rest des Besuches nichts mehr mit dem Spielverderber zu tun haben. John fühlte sich, als hätte er ein Kleinkind verprügelt.


    «Entschuldigung.»


    John sah auf; ein Herr stand im Gang, und Johns Knie waren ihm im Weg. John rutschte zur Seite und schwenkte die Beine zu Osgood, der ein Grunzen von sich gab. Als der Mann vorbeigegangen war, stellte John die Beine wieder in den Gang, und dabei fiel sein Blick auf eine Frau drei Reihen weiter, die ein Buch in der Hand hielt, dessen vertrauter Einband ihm einen Adrenalinstoß versetzte. Es war der Debütroman seiner Frau, die ihm diese Formulierung allerdings kürzlich untersagt hatte, weil es langsam so aussah, als sollte ihr Debütroman zugleich ihr letzter bleiben. Als Die Flusskriege frisch erschienen war und John und Amanda noch hoffnungsfroh waren, hatten sie für die Entdeckung einer fremden Person, die es gerade las, den Ausdruck «Sichtung in freier Wildbahn» geprägt. Bis zu diesem Augenblick war das allerdings nie vorgekommen. John wünschte, es wäre Amanda, die das erlebte. Sie hatte Aufmunterung bitter nötig, und er hatte erkennen müssen, dass er in dieser Hinsicht geradezu hilflos war. John blickte sich nach der Stewardess um. Sie war in der Bordküche, deshalb zog er schnell sein Handy hervor, erhob sich ein Stückchen von seinem Sitz und schoss ein Foto.


    Der Getränkewagen kam wieder vorbei; Cat kaufte noch ein Fläschchen Gin, John bestellte Kaffee, und Osgood schnarchte weiter vor sich hin, während sein menschliches Kissen genervt aus dem Fenster blickte.


    John packte seinen Laptop aus und legte eine neue Datei an:


    


    In der Erscheinung den Schimpansen ähnlich, aber mit schmalerem Körperbau, längeren Gliedmaßen, flacherem Brauenbogen. Schwarze oder schwarzgraue Gesichter, rosa Lippen. Schwarze Haare, in der Mitte gescheitelt. Ausdrucksstarke Augen und Gesichter. Helltönende stimmliche Äußerungen. Matriarchalisch, egalitär, friedlich. Extrem liebeshungrig. Starke Bindungen zwischen Weibchen.


    


    Obwohl John von der Triebhaftigkeit der Bonobos gehört hatte, war er anfänglich von der Häufigkeit ihrer Sexualkontakte, insbesondere unter den Weibchen, überrascht gewesen. Das rasche Reiben an den Geschlechtsteilen fand so beiläufig statt wie ein Händedruck. Es gab vorhersehbare Paarungen, so zum Beispiel unmittelbar bevor Nahrung geteilt wurde, aber davon abgesehen konnte John kein Muster erkennen.


    John trank seinen Kaffee und dachte nach. Er musste unbedingt das Interview mit Isabel transkribieren, solange die Erinnerung noch nicht verblasst war, und die Einzelheiten kommentieren, die das Tonband nicht wiedergab: ihr Mienenspiel, ihre Gesten sowie den Moment, als sie unerwartet in ASL verfallen war - faszinierend. Er steckte seine Kopfhörer in das Aufnahmegerät und begann:


    


    ID: Kommt jetzt der Teil, wo wir über mich sprechen?


    JT: Ja.


    ID: [nervöses Lachen] Großartig. Können wir stattdessen über jemand'anderen sprechen?


    JT: Nein. Tut mir leid.


    ID: Das hatte ich befürchtet.


    JT: Was hat Sie dazu bewogen, hier zu arbeiten?


    ID: Ich hatte ein Seminar bei Richard Hughes belegt - er hat das Labor gegründet -, und er erzählte von seiner Arbeit. Ich war absolut fasziniert.


    JT: Er ist vor kurzem gestorben, nicht?


    ID: Ja. [Pause] Magenkrebs.


    JT: Mein Beileid.


    ID: Danke.


    JT: Zu diesem Seminar. Ging es um Linguistik? Zoologie?


    ID: Psychologie. Verhaltenspsychologie.


    JT: Haben Sie darin Ihren Abschluss gemacht?


    ID: Den ersten. Ich habe wohl geglaubt, es könnte mir helfen, meine Familie zu verstehen - stopp, können Sie das bitte streichen?


    JT: Streichen, was?


    ID: Das über meine Familie. Können Sie das rausnehmen?


    JT: Klar. Kein Problem.


    ID: [macht eine erleichterte Geste] Puh. Danke. Also, im Grunde war ich so ein planloses Erstsemester, das irgendein Psychologieseminar belegt, und dann habe ich von dem Affenprojekt gehört und es mir angeschaut, und als ich die Affen erlebt hatte, konnte ich mir nicht mehr vorstellen, etwas anderes mit meinem Leben anzufangen. Ich kann es wirklich nicht hinreichend beschreiben. Ich habe Dr. Hughes angefleht, hier arbeiten zu dürfen, egal als was.


    Ich hätte Fußböden gewischt, Toiletten geputzt, Wäsche gewaschen, bloß um in ihrer Nähe zu sein. Sie sind einfach ... [lange Pause, Blick in die Ferne] ... ich weiß nicht, ob ich sagen kann, was es ist. Es ... ist eben. Ich hatte das ganz starke Gefühl, dass ich hierhergehöre.


    JT: Und er hat Sie gelassen.


    ID: Nicht gleich. [Lacht] Er sagte, wenn ich im Sommer einen Intensivkurs in Linguistik besuche, seine sämtlichen Werke lese und bei einem erneuten Besuch ASL fließend beherrsche, würde er sich's überlegen.


    JT: Und haben Sie's gemacht?


    ID: [wirkt erstaunt] Ja, das habe ich.


    Es war der härteste Sommer meines Lebens. Das ist, als würde man von jemandem verlangen, nach vier Monaten fließend Japanisch zu sprechen. ASL ist nicht einfach Englisch in Zeichen - es ist eine komplexe Sprache mit einer eigenen Syntax. Zwar orientieren sich die Aussagen wie im Englischen gewöhnlich an der Tempus-Thema-Deutung-Struktur, aber es gibt Variationsspielraum. Zum Beispiel kann man sagen [verfällt in Zeichensprache] Tag-davor ich essen Kirschen oder Tag-davor essen Kirschen ich. Aber das heißt nicht, dass ASL nicht auch die Subjekt-Prädikat-Objekt-Gliederung kennt; es gibt nur keine Verben, die Befindlichkeit ausdrücken.


    JT: Da komme ich nicht mehr mit.


    ID: [lacht] Verzeihung.


    JT: Sie sind also wiedergekommen, haben ihn zutiefst beeindruckt und hatten den Job.


    ID: Zutiefst beeindruckt vielleicht nicht gerade ...


    JT: Erzählen Sie mir von den Affen. ID: Was denn genau?


    JT: Als ich Sie heute mit ihnen gesehen habe und dann selbst mit ihnen sprach und es wahrhaftig fertigbrachte, eines der Tiere zu beleidigen - das hat mich aus den Socken gehauen.


    ID: Er ist drüber weggekommen.


    JT: Nein, ist er nicht. Aber was ich sagen will: Ist Ihnen klar, wie seltsam das alles auf einen Durchschnittsmenschen wie mich wirkt? Die Vorstellung, dass man ein Tier in einer geselligen Situation beleidigen kann und sich bei ihm entschuldigen muss? Und diese Entschuldigung womöglich nicht angenommen wird? Dass man sich mit Affen unterhalten kann, und zwar in der Menschensprache, und zwar einzig und allein, weil sie es so wollen?


    ID: Mein Gott, jetzt hat er's!


    JT: Okay, wahrscheinlich hab ich's verdient, dass Sie sich über mich lustig machen.


    ID: Tut mir leid. Aber ja, darin liegt der ganze Sinn unserer Arbeit. Affen eignen sich Sprache durch sprachlichen Input von außen an und durch den Wunsch, sich mitzuteilen, genau wie Menschenkinder, und altersmäßig haben wir da schätzungsweise dasselbe Zeitfenster. Aber das ist nicht alles.


    JT: Was noch?


    ID: Bonobos haben ihre eigene Sprache. Sie haben es heute beobachtet - Sam hat Bonzi exakt mitgeteilt, wo der Schlüssel versteckt war, obwohl sie sich nicht im selben Raum befanden und sich nicht ansehen konnten. Sie ist direkt darauf zugesteuert und hat nirgendwo anders nachgeschaut. Wir werden höchstwahrscheinlich nie imstande sein, durch ihre Laute zu kommunizieren, aus denselben Gründen, wie sie sich nicht in gesprochenem Englisch ausdrücken können - unser Vokaltrakt ist unterschiedlich aufgebaut; wir nehmen an, dass das mit der HARI-Genom-Sequenz zusammenhängt, und ich finde, es ist höchste Zeit, dass es gelingt, sie zu entschlüsseln.


    JT: Kommen wir zum Sex.


    ID: Was ist damit?


    JT: Sie machen es so oft. Und so... virtuos. Es geht dabei eindeutig nicht allein um Fortpflanzung.


    ID: Stimmt genau. Bonobos sind - neben Delphinen und Menschen - die einzigen Lebewesen, die aus reinem Vergnügen Sex haben.


    JT: Warum tun sie das?


    ID: Warum tun Sie's?


    JT: Ahm ... okay. Nächstes Thema.


    ID: Verzeihen Sie. Das war eine berechtigte Frage. Wir glauben, Sex ist für sie ein Mechanismus, um Spannungen abzubauen, Konflikte zu lösen und Freundschaften zu festigen, aber es hat auch mit der Größe der Klitoris der Weibchen zu tun und damit, dass sie unabhängig vom östralen Zyklus paarungsbereit sind. Ob dies auf die Bonobo-Kultur einwirkt oder sie spiegelt, ist Gegenstand wissenschaftlicher Debatten, aber es gibt mehrere Faktoren, die dabei eine Rolle spielen: Nahrung ist in ihrem natürlichen Lebensraum reichlich vorhanden, was bedeutet, dass die Weibchen nicht um das Essen für den Nachwuchs kämpfen müssen. Die Weibchen knüpfen starke Freundschaften und verbünden sich, um aggressive Männchen abzuwehren, und so hindern sie deren Gene daran, in den Genpool zu gelangen; daher verüben Bonobo-Männchen anders als männliche Schimpansen keinen Kindsmord. Vielleicht weil kein Männchen weiß, welche Babys von ihm sind, oder weil es die Männchen, die zur Zeugung zugelassen werden, nicht kümmert und dieser Zug vererbt wird. Oder vielleicht hängt es damit zusammen, dass die Weibchen jeden, der es versucht, sofort in Fetzen reißen würden. Wie gesagt, es ist ein strittiges Thema.


    JT: Glauben Sie, die Affen wissen, dass sie Affen sind, oder halten sie sich für Menschen?


    ID: Sie wissen, dass sie Affen sind, aber sie ziehen daraus nicht die gleichen Schlüsse wie wir Menschen.


    JT: Was meinen Sie damit?


    ID: Sie wissen, dass sie Bonobos sind, und sie wissen, dass wir Menschen sind, aber das impliziert weder Macht noch Überlegenheit oder irgendetwas dieser Art. Wir sind Partner. Wir sind eine Familie.


    


    John schaltete das Aufnahmegerät aus und klappte den Laptop zu. Er hätte die Sache mit ihrer Familie gerne weiterverfolgt, aber weil sie sofort abgeblockt hatte, war er nicht darauf zurückgekommen. Interessant war auch, dass sie später die Bonobos als ihre Familie bezeichnet hatte. Vielleicht könnte er sie in einem weiteren Interview dazu bringen, sich zu öffnen. Sie hatten eindeutig einen guten Draht zueinander - an einem Punkt hatte er sogar das Gefühl gehabt, dass sich ihre Plauderei gefährlich nah am Flirt bewegte, doch mit jeder zurückgelegten Meile machte er sich deshalb weniger Gedanken. Sie war fraglos attraktiv, schmale Hüften, sportliche Figur, glatte blonde Haare fast bis zur Taille, und sie strahlte Offenheit und Geradlinigkeit aus: Sie trug weder Make-up noch irgendwelchen Schmuck, und John bezweifelte, dass sie sich ihrer Anziehungskraft bewusst war. Sie waren freundschaftlich miteinander umgegangen; bestimmt würde sie ihm ihre verkorkste Familiengeschichte beim nächsten Mal anvertrauen. Private Details waren bei den Lesern beliebt, allerdings würde dieser Artikel ohne Frage auch so gut ankommen. Sie hatte eine interessante Bemerkung gemacht, als sie die Gorillamaske aufsetzte und demonstrierte, wie die Monsterjagd richtig gespielt wurde. Nachdem sie Mbongo «gefangen» hatte, wälzten sie sich auf dem Boden, kitzelten sich gegenseitig und lachten (ihr Lachen war hell, seins ein ganz leises Pfeifen, doch seine Mimik ließ keinen Zweifel, dass er lachte). John war regelrecht erschrocken über die ausgelassene Balgerei, hatte er doch geglaubt, die Arbeit mit Menschenaffen sei hochgefährlich. Zwar hatte er gelesen, dass Bonobos anders waren, aber auf einen so engen Körperkontakt war er nicht gefasst gewesen. Sein Erstaunen muss sichtbar gewesen sein; denn als sie aufhörte, sagte sie: «Mit den Jahren sind sie menschlicher geworden und ich immer mehr wie ein Bonobo», und für einen kurzen Augenblick verstand er; so als habe sich plötzlich ein Spalt aufgetan, durch den er einen flüchtigen Blick auf etwas Bedeutsames werfen konnte.


    


    ***


    


    Isabel lehnte im Türrahmen und inspizierte die Rollwagen mit dem Abendessen. Nur die zweijährige Lola reagierte auf ihre Anwesenheit und sah kurz zu ihr hinüber. Sie war sehr klein, was typisch war für Bonobo-Kinder, und klammerte sich an Bonzis Hals, nahm immer wieder die Brustwarze ihrer Mutter in den Mund, um sie gleich darauf wieder herausflutschen zu lassen.


    Die Bonobos lümmelten sich auf dem Boden in Nestern aus sorgsam arrangierten Decken und guckten Greystoke - Die Legende von Tarzan, Herr der Affen.


    Bonzis Nest war akkurater gestaltet als die anderen - sie warf immer genau sechs Decken übereinander und schob die Ecken so darunter, dass ringsum ein weicher Wulst entstand. Isabel, die selbst zu einer gewissen Akkuratesse neigte, sah Bonzi gerne dabei zu, wie sie so lange ihr Nest bearbeitete, bis es exakt ihren Vorstellungen entsprach. Erst dann bat sie Lola hinein, indem sie sich mit den Händen auf die Brust klopfte und Baby kommen signalisierte.


    Jelani und Makena lagen Kopf an Kopf auf ihren Decken und griffen sich träge mit ihren langfingrigen Händen gegenseitig an Gesicht und Brust, um sich von imaginären Flöhen zu befreien. An der Stelle, wo John Clayton, der siebte Graf von Greystoke, Jane Porter das hauchdünne Nachthemd von den Schultern schiebt, hoben sie das Kinn und gaben sich einen schmachtenden Kuss.


    Sam lag auf dem Rücken, einen Arm hinter dem Kopf, ein Bein über das andere geschlagen. Er wippte mit dem Fuß und nagte das letzte süße Fruchtfleisch aus der Schale einer Wassermelone. Mbongo hatte sich sein Nest gegenüber zurechtgemacht und verbarg seinen neuen Rucksack sorgfältig unter einer Decke, damit Sam dessen verdächtigen Umfang nicht bemerkte. Mbongo hatte seinen Flummi sofort durchlöchert und sich deshalb Sams «geborgt». Mbongos Eckzähne blitzten, sein Blick huschte nervös zwischen seiner kostbaren Beute und Sam hin und her. Er hob die Fleecedecke an einer Seite an, spähte darunter und stopfte sie dann hastig wieder um den Rucksack herum. Wenn er sich weiter so auffällig an seinem Geheimnis freute, würde Sam es bald entdecken.


    Um während der Filmzeit nicht zu stören, sprach Isabel nicht, als sie die leeren Rollwagen abholte. Sie schob einen nach dem anderen hinaus und übergab ihn Celia, einer neunzehnjährigen Praktikantin mit magentaroten Haaren. Als alle Wagen in der Küche waren, begannen die zwei, sie abzuräumen und die Essensreste zu entsorgen. Celia stapelte die Suppenschüsseln aus Plastik, Isabel kratzte Schalen und Stiele zusammen, warf die Obst- und Gemüsereste zum Abfall und ließ Wasser über ihre Hände laufen.


    Schließlich brach Celia das Schweigen. «Und, wie ist es mit dem hohen Besuch heute gelaufen?»


    «Es war okay», sagte Isabel. «Gutes Gespräch. Viele großartige Fotos - der Fotograf hatte eine Digitalkamera, so konnte er mir gleich einen Haufen davon zeigen.»


    «Die Reporter, kennt man die?»


    «Sie sind vom Philadelphia Inquirer. Cat Douglas und John Thigpen. Sie arbeiten gerade am letzten Teil einer Serie über Menschenaffen.»


    Celia prustete. «Catwoman und Pigpen! Das ist gut. Und wie fanden es die Affen?»


    «Ich habe nur John reingelassen. Die Frau war erkältet, darum habe ich sie zu den Linguisten geschickt.»


    «David und Eric waren hier? Am Neujahrstag?»


    «Sie haben einen phantastischen neuen Spektrumanalysator. Von dem können sie sich gar nicht mehr trennen.»


    «Und wie ist es da gelaufen?»


    Isabel lächelte den Teller an, den sie in der Hand hielt. «Sagen wir einfach, sie haben was gut bei mir. Die Frau ist eine echte Nervensäge.»


    «Ha! Konnte Pigpen ASL?»


    «Er heißt John. Nein. Ich habe ihre Antworten übersetzt.» Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: «Die meisten.»


    Celia hob ihre gepiercte Augenbraue.


    «Mbongo hat ihn einmal <schmutzig böse Klo> genannt», erklärte Isabel. «Das habe ich ein bisschen netter formuliert.»


    Celia lachte. «Und womit hat er das verdient?»


    «Die Monsterjagd war ein voller Misserfolg.»


    Celia griff sich eine Plastikschüssel und betrachtete sie aus verschiedenen Winkeln, um herauszufinden, ob sie gespült oder sauber geleckt worden war. «Zu Pigpens Verteidigung, die Monsterjagd ist wirklich schwierig zu durchschauen, wenn man hinter Glas sitzt.»


    «Du ahnst nicht, wie schwierig. Aber wir haben ihm gezeigt, wie's richtig geht», sagte Isabel. «Monsterjagd, Monsterkitzel, Apfeljagd, wir haben alles gespielt. Zum großen Vergnügen des Fotografen.»


    «War Peter heute hier?»


    Wow, das war jetzt ein abrupter Spurwechsel, dachte Isabel und warf Celia einen verstohlenen Blick zu. Das Mädchen guckte angestrengt in den Ausguss, einen Mundwinkel feixend hochgezogen. Offensichtlich war aus «Dr. Benton» während der vergangenen vierundzwanzig Stunden «Peter» geworden.


    «Nein. Ich habe ihn nicht gesehen», sagte Isabel vorsichtig.


    Auf der gestrigen Silvesterfeier war Isabel unverhältnismäßig betrunken gewesen, nach einem Abendessen, das diese Bezeichnung nicht verdiente (vier winzige Käsewürfel), und drei starken Cocktails («Probier mal den Glenda Bendah!», hatte der Gastgeber, Glendas Ehemann, geschwärmt, als er Isabel das Glas mit dem eisblauen Gesöff in die Hand drückte). Isabel trank normalerweise keinen Alkohol - neulich erst hatte sie die erste Flasche Wodka ihres Lebens gekauft, um etwas im Haus zu haben, das man Gästen anbieten konnte -, aber dies war das erste gesellige Beisammensein mit den Kollegen aus dem Labor seit Richard Hughes' Tod, und alle waren nach Kräften um ausgelassene Stimmung bemüht. Es war anstrengend. Isabel versuchte mitzuhalten, aber als sie in die Toilette wankte und ihrem geröteten trunkenen Gesicht im Spiegel begegnete, da sah sie etwas, das furchterregender war als die Gorillamaske bei der Monsterjagd: Sie sah eine jüngere Version ihrer Mutter, zerfurcht und blass. Isabel war ungeübt im Umgang mit Make-up und hatte es irgendwie fertiggebracht, sich Lippenstift auf die Wange zu schmieren. Haarbüschel standen wie trockene Zweige von ihrer Frisur ab. Sie kippte den Rest ihres dritten Glenda Bendah ins Waschbecken, sah zu, wie die bläulichen Eiswürfel im fließenden Wasser schmolzen, und wollte sich hinausschleichen, bevor es für sie noch peinlicher wurde. Peter, der nicht nur Dr. Hughes' Nachfolger, sondern auch Isabels Verlobter war, entdeckte sie im Foyer, wo sie zusammengesackt gegen die Wand lehnte, auf Strümpfen, die hochhackigen Schuhe baumelten an einem Daumen. Als sie Peter sah, brach sie in Tränen aus.


    Er kauerte sich neben sie. Befühlte ihre Stirn, Besorgnis im Blick. Er ging nach oben und kam mit einem feuchten, kalten Tuch zurück, das er ihr an die Wangen drückte.


    «Schaffst du's auch wirklich allein?», fragte er ein paar Minuten später, als er sie in ein Taxi setzte. «Lass mich doch mitkommen.»


    «Es geht schon», sagte sie und beugte sich blitzschnell aus dem Taxi, um sich zu übergeben. Der Fahrer beobachtete es alarmiert im Rückspiegel. Peter hob die Hosenbeine an, um zu prüfen, ob seine Schuhe was abbekommen hatten, und kam näher, um Isabel gründlicher in Augenschein zu nehmen. Er zog die Stirn in Falten, und seine Augenbrauen bildeten ein schräges V. «Ich komme mit dir», beschloss er dann. «Warte, ich hole meinen Mantel.»


    «Nein wirklich, mir geht's gut.» Sie schämte sich maßlos und kramte beschäftigt in ihrer Handtasche nach einem Papiertaschentuch. Sie konnte es nicht ertragen, dass er sie so sah. «Bleib du hier», beharrte sie und wies mit einer Hand in die ungefähre Richtung, wo die Feier im Gange war. «Wirklich. Mir fehlt nichts. Bleib und begrüß das neue Jahr.»


    «Im Ernst?»


    «Ja, sicher.» Sie schniefte, nickte und straffte die Schultern.


    Er betrachtete sie noch einen Moment und sagte: «Du musst viel Wasser trinken. Und nimm vor dem Schlafengehen eine Tylenol.»


    Sie nickte. Sogar in betrunkenem Zustand merkte sie, dass er überlegte, ob er sie küssen sollte. Das wollte sie ihm ersparen, zog energisch die Tür zu, wobei sie ihr Taftkleid einklemmte, und winkte dem Fahrer loszufahren.


    Isabel hatte keine Ahnung, was sich abgespielt hatte, nachdem sie gegangen war. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Feier noch nicht das Stadium erreicht, wo Sturzbetrunkene mit Lampenschirm auf dem Kopf Polonaise tanzen, steuerte aber mit Sicherheit darauf zu - unterdrückter Kummer, ein unerschöpflicher Alkoholvorrat und der Unmut einiger weniger über Peters Ernennung schufen eine eigenartige explosive Atmosphäre. Peter arbeitete erst seit einem Jahr im Labor, und es gab einige, die fanden, der Posten hätte an jemanden vergeben werden sollen, der schon länger an dem Projekt beteiligt war.


    Fast zwanzig Stunden später fühlte sich Isabel immer noch elend. Sie stützte sich auf der Anrichte ab und warf erneut einen flüchtigen Blick auf Celia, deren von der Schulter bis zum Handgelenk reichende Tattoos in voller Pracht zu sehen waren, weil sie ein ärmelloses orangefarbenes «Peace»-Shirt über einem violetten BH trug - im Januar. Es hätte Isabel keineswegs gewundert, wenn Celia sich auf der Party im Taktieren geübt hätte. Ein bisschen Tanz hier, ein bisschen Flirterei dort. Vielleicht hatte sie sich sogar um Schlag zwölf an Peter herangemacht, um sich einen Mitternachtskuss zu angeln.


    Isabel seufzte. Eigentlich konnte sie Celia keinen Vorwurf machen: Die Kollegen wussten noch nichts von ihrer Beziehung mit Peter. Er hatte ihr erst vor ein paar Tagen einen Heiratsantrag gemacht, nach kurzem, leidenschaftlichem Werben - Isabel hatte sich noch nie so schnell und so heftig verliebt -, doch aus verschiedenen Gründen, darunter ein erbitterter Sorgerechtsstreit mit seiner Ex-Frau und das Bangen, wie die Abteilung es aufnehmen würde, hielt er es für das Beste, die Sache geheim zu halten, bis sie zusammenziehen würden. Davon abgesehen konnte Peter Celia nicht leiden, wovon diese aber offenbar nichts ahnte.


    «Was ist?» Celia unterbrach ihre Tätigkeit, Gemüseschalen vom Boden der Spüle zu klauben, und sah an ihrem Arm hinunter.


    Isabel merkte, dass sie die Tattoos angestarrt hatte. Sie richtete ihren Blick wieder auf das Geschirr. «Nichts. Ich hab bloß Kopfschmerzen.»


    Bonzi bog um die Ecke und kam auf sie zugeschlendert. Lola saß wie ein Jockey auf ihrem Rücken, die Fingerchen um die Schultern der Mutter gekrümmt.


    Celia blickte über die Schulter und rief: «Bonzi, hast du dem Besuch einen Kuss gegeben?»


    Bonzi grinste freudig, drehte sich auf dem Hinterteil im Kreis, wobei sie sich mit den Füßen am Boden abstieß. Sie legte die Finger an die Lippen, dann an die Wange, zweimal hintereinander, ehe sie die Hände über der Brust kreuzte und Kuss Kuss Bonzi Lieben signalisierte.


    Celia lachte. «Und Mbongo? Hatte er den Besuch auch lieb?»


    Bonzi überlegte kurz, wackelte dann mit den Fingern unter ihrem Kinn und ließ die Hand sinken, signalisierte Schmutzig Böse! Schmutzig Böse!.


    «Hat Mbongo den Besuch für einen Blödmann gehalten?», fuhr Celia fort, während sie saubere Teller stapelte.


    «Celia!», blaffte Isabel. «Anständige Ausdrucksweise, bitte!»


    Genau aus diesem Grund war Peter nicht einverstanden gewesen, als Richard Hughes die begehrte Praktikantenstelle an Celia vergeben hatte, obwohl ein halbes Dutzend andere Kandidaten geeigneter gewesen wären. Ihre lebhafte Ausdrucksweise machte ihm Sorgen. Wenn ein Bonobo ein Schimpfwort aufschnappte und die erforderlichen Male im richtigen Kontext verwendete, musste es in das offizielle Lexikon aufgenommen werden. Es war in Ordnung, wenn ein Bonobo von selbst auf die Idee kam, «schmutzig böse Klo» zu einer Beleidigung zusammenzusetzen, aber «Blödmann» von einem Menschen zu übernehmen, das war etwas ganz anderes.


    Obwohl Bonzi im Gespräch mit Celia war, musterte sie jetzt Isabel aufmerksam. Besorgnis huschte über ihr Gesicht. Lächeln Umarmen, kommunizierte sie. Bonzi Lieben Besuch, Kuss Kuss.


    «Keine Angst, Bonzi. Dir bin ich nicht böse», sagte Isabel, indem sie gleichzeitig sprach und signalisierte. Sie warf Celia demonstrativ einen finsteren Blick zu, um zu unterstreichen, was sie meinte. «Willst du den Rest des Films nicht sehen?»


    Wollen Kaffee.


    «Klar, ich mach dir Kaffee.»


    Wollen Bonbon Kaffee. Isabel Gehen. Schnell Geben Bonzi.


    Isabel lachte und tat, als wäre sie gekränkt. «Schmeckt dir mein Kaffee nicht?»


    Bonzi ging in die Hocke und guckte betreten.


    Lola kletterte über ihre Schulter und blinzelte Isabel an.


    «Recht hast du. Mir schmeckt er auch nicht», gestand Isabel. «Willst du einen Karamell-Macchiato?»


    Bonzi johlte aufgeregt. Gut Trinken. Gehen Schnell, sagten ihre Hände.


    «Okay. Willst du Marshmallow obendrauf?», fragte Isabel. Marshmallow war Bonzis Ausdruck für den süßen Milchschaum auf dem Kaffee.


    Lächeln Lächeln. Umarmen Umarmen.


    Isabel warf sich das nasse Geschirrtuch über die Schulter und wischte ihre noch feuchten Hände an den Oberschenkeln ab.


    «Soll ich welchen holen?», fragte Celia.


    «Gern. Danke.» Isabel war erstaunt über das Angebot, aber vor allem dankbar wegen ihrer anhaltenden Kopfschmerzen. Celias Schicht wäre eigentlich vor einer Viertelstunde zu Ende gewesen. «Ich mach das hier fertig.»


    Celia wartete, während Isabel die Wagen vor der Wand aufreihte. «Ähem», machte sie schließlich.


    Isabel sah auf. «Was ist?»


    «Kann ich dein Auto nehmen? Meins ist in der Werkstatt.»


    Daher wehte der Wind. Isabel hätte beinahe laut aufgelacht. Celia legte es darauf an, nachher nach Hause gefahren zu werden.


    Isabel klopfte ihre Taschen ab, bis etwas klirrte. Schnappen Bild, sagte Bonzi.


    «Nimm die Videokamera mit», sagte Isabel und warf Celia in vollendetem Bogen die Schlüssel zu. «Und verlang unbedingt koffeinfreien. Und entrahmte Milch.»


    Celia fing die Schlüssel auf und nickte.


    Alle Bonobos - aber besonders Bonzi - sahen sich gerne Videos an, in denen Menschen Besorgungen für sie machten. Früher waren die Bonobos bei einfachen Erledigungen mitgefahren, aber das hatte an dem Tag vor zwei Jahren aufgehört, als Bonzi sich als Autofahrerin versuchen wollte und den Wagen um ein Haar um einen Telefonmast gewickelt hätte. Sie hatte einfach rübergegriffen und das Lenkrad gepackt. Isabel konnte vor dem Aufprall bremsen, aber nicht verhindern, dass das Auto von der Straße abkam. Ein paar Tage zuvor war Dr. Hughes' Auto an einem McDonald's-Drive-in umlagert worden, nachdem der Fahrer eines Kombis vor ihm in den Rückspiegel gesehen und Mbongo auf dem Beifahrersitz erspäht hatte. Dieser aß genüsslich einen heißgeliebten Cheeseburger, den er Hughes abgeschwatzt hatte. Sekunden später fielen Erwachsene und Kinder «Affe! Affe!» schreiend über das Auto her und versuchten, die Arme durch die Fenster zu schieben. Darauf tauchte Mbongo auf den Rücksitz ab, Dr. Hughes machte die Fenster zu, und das, gefolgt von Bonzis Lenkversuch, bedeutete das Ende für Ausflüge in die Öffentlichkeit.


    Die Bonobos vermissten den Kontakt zur Außenwelt (obwohl sie, wenn sie gefragt wurden, mit Überzeugung angaben, dass der elektrische Doppelzaun und der Graben um ihren Außenspielplatz dazu dienten, Menschen und Katzen aus- statt Bonobos einzusperren), darum brachten Isabel und die anderen jetzt die Außenwelt per Video zu ihnen herein. Die örtlichen Ladenbesitzer hatten nichts dagegen, zum Videovergnügen der benachbarten Affen gefilmt zu werden.


    «Versuch ein paar Demonstranten zu überfahren, wenn du schon mal unterwegs bist», sagte Isabel. «Da draußen ist keiner.»


    «Wirklich?», sagte Isabel. Fast ein Jahr lang hatte sich vor der Tür täglich eine Schar Demonstranten eingefunden; sie hielten stumm anklagend Transparente in die Höhe, auf denen Menschenaffen abgebildet waren, die entsetzliche Qualen erdulden mussten. Weil die Demonstranten offensichtlich keine Ahnung von der Arbeit in einem Sprachlabor hatten, hatte Isabel sie immer ignoriert.


    Celia klappte den Monitor der Kamera aus und drückte den Schalter, um den Akkustand zu prüfen. «Larry-Harry-Gary und Grüne-Haare-Freak hab ich vor dem Essen gesehen, aber als ich später rausging, eine qualmen, waren sie weg.»


    «<Grüne-Haare-Freak?> Das sagt das Mädchen mit knall-pinken Haaren?»


    «Nicht knallpink», sagte Celia und befingerte eine Engelslocke vor ihrem Ohr. «Fuchsie. Und gegen seine Haarfarbe hab ich nichts. Ich finde bloß, er selbst ist ein Saftarsch.»


    «Celia! Deine Ausdrucksweise!» Isabel warf den Kopf herum und sah erleichtert, dass Bonzi wieder ins Fernsehzimmer gegangen war und so diese Gelegenheit verpasst hatte, ihren Wortschatz zu erweitern. «Du musst achtsamer sein. Das ist mein Ernst.»


    Celia zuckte die Achseln. «Wieso? Sie haben mich doch nicht gehört.»


    Isabels Blick wanderte wieder zu Celia. Sie fand die Körperkunst der Praktikantin faszinierend und abstoßend zugleich. Ein labyrinthischer Strudel aus nackten Frauenfiguren und Meerjungfrauen ergoss sich von ihren Schultern und breitete sich bis über die Unterarme aus, Lockenmähnen und Brüste waren verschlungen mit den schuppigen Gliedmaßen und Schwänzen von Höllengeburten. Vereinzelte Pferdehufe und Totenköpfe mit Gänseblümchenaugen ergänzten das in Rosarot, Gelb, Lila und gespenstischem Blaugrün gehaltene Gesamtkunstwerk. Isabel war nur acht Jahre älter als Celia, aber ihre Form der Rebellion hatte darin bestanden, die Nase in Bücher zu stecken und mittels Stipendien so weit und so schnell wie möglich von zu Hause wegzukommen.


    «Okay. Ich bin weg», erklärte Celia und klemmte sich die Videokamera unter den Arm. Isabel machte sich wieder über das Geschirr her.


    Celias Schritte entfernten sich im Flur, eine Sekunde später ging die Tür des Haupteingangs knarrend auf. Isabel fuhr hoch. «Warte! Hast du überhaupt einen gültigen Führer...»


    Die Tür knallte zu. Isabel klemmte sich eine Flasche Lubriderm unter den Arm und ging zu den Affen, um sich das Ende des Films anzugucken.


    Sam hatte den Flummi wieder in seinen Besitz gebracht, Mbongo schmollte in seinem Nest, ein Bild des Jammers. Er trug seinen neuen Rucksack auf dem Rücken, der so eingefallen war, dass das Fehlen des Flummis offensichtlich war. Mbongos Schultern waren nach vorn gekrümmt, und er hatte die Arme um die Brust geschlungen. Isabel kniete sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    «Hat Sam sich seinen Flummi wiedergeholt?», fragte sie, indem sie gleichzeitig sprach und signalisierte. Mbongo starrte unglücklich geradeaus.


    «Brauchst du Umarmen?», fragte Isabel.


    Er antwortete nicht gleich. Dann signalisierte er aufgeregt: Kuss Umarmen, Kuss Umarmen.


    Isabel schmiegte sich an ihn und nahm seinen Kopf in beide Hände. Sie küsste ihn auf die knittrige Stirn und brachte seine langen schwarzen Haare in Ordnung. «Armer Mbongo», sagte sie und drückte ihn an sich. «Ich sag dir was. Morgen hol ich dir einen neuen Flummi. Aber trag den nicht mit den Zähnen. Okay?»


    Der Bonobo zog lächelnd die Lippen zurück und nickte eifrig.


    «Brauchst du Öl? Zeig mir deine Hände», sagte Isabel und griff nach seinem Arm.


    Mbongo streckte ihn ihr folgsam hin. Isabel nahm seine Hand und strich mit den Fingern darüber. Obwohl im Labor den Winter über ununterbrochen Luftbefeuchter liefen, war die Luft hier weitaus trockener als im Kongobecken, der angestammten Heimat der Bonobos.


    «Das dachte ich mir», sagte sie. Sie drückte einen Klacks Lubriderm in ihre Hand und massierte es in seine lange, knochige Hand.


    Plötzlich drehten die Bonobos alle zugleich das Gesicht in Richtung Flur.


    «Was ist los?» Isabel sah überrascht von einem zum anderen.


    Besuch, gab Bonzi zu verstehen. Die übrigen Affen rührten sich nicht, den Blick auf die Tür gerichtet.


    «Nein, kein Besuch. Der Besuch ist gegangen. Der Besuch ist weg», sagte Isabel.


    Die Affen starrten unentwegt in den Flur. Sams Fell sträubte sich, bis ihm buchstäblich die Haare zu Berge standen, und ein Kribbeln wie winzige Spinnen kroch Isabel über Hals und Kopfhaut. Sie stand auf und schaltete den Fernseher auf stumm.


    Schließlich hörte sie es - ein leises Knistern.


    Sam zog die Lippen zurück und kreischte: «Whah! Whah! Whah!» Bonzi nahm Baby Lola unter einen Arm, packte mit dem anderen einen hängenden Feuerwehrschlauch und schwang sich auf das niedrigste der Podeste, die in unterschiedlicher Höhe von den Wänden vorstanden. Makena sprang zu ihnen und klammerte sich ängstlich grinsend an die anderen Weibchen.


    Das Knistern hörte auf, doch die Augen von Mensch und Affen blieben auf den Flur gerichtet. Kurz darauf wurde das Knistern von einem gedämpften Rütteln abgelöst.


    Sam blähte die Nasenlöcher. Er drehte sich zu Isabel hin und signalisierte drängend Besuch, Rauch.


    «Nein, kein Besuch. Es ist sicher bloß Celia», sagte Isabel, konnte aber die Anspannung in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Nach so kurzer Zeit konnte Celia mit dem Kaffee noch nicht wieder da sein. Außerdem wäre sie einfach reingekommen.


    Sam stand auf und stolzierte ein paar Schritte auf zwei Beinen.


    Die Weibchen schwangen sich auf ein höheres Podest und drückten sich an die Wand. Mbongo und Jelani flitzten auf allen vieren kreuz und quer durch den Raum.


    Isabel trat durch die Trenntür hinaus, die das Allerheiligste der Bonobos vom Rest des Labors abgrenzte, und blieb stehen, um sich zu vergewissern, dass sie hinter ihr verschlossen war. In den acht Jahren täglicher Begegnung hatte sie ein solches Verhalten bei den Bonobos noch nie erlebt. Ihre Aufregung war ansteckend.


    Sie knipste das Licht an. Der Flur sah aus wie immer. Das Geräusch, was immer es war, war nicht mehr zu hören.


    «Celia?», rief Isabel zaghaft. Keine Antwort.


    Sie ging auf die Tür zu, die auf den Parkplatz führte. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie Sam stumm am Eingang zum Gruppenzimmer vorbeisausen, ein dunkler, muskulöser Schatten.


    Isabel griff nach dem Türknauf, dann zog sie die Hand zurück. Sie blieb dicht vor der Tür stehen, berührte sie fast mit der Stirn.


    «Celia? Bist du...»


    Die Explosion sprengte die Tür aus dem Rahmen. Isabel wurde nach hinten geschleudert und zusammen mit der Tür von einer sich auftürmenden Wand aus Feuer durch den Flur gefegt. Sie fühlte sich dabei schwerelos und unbeteiligt, analysierte das Vorkommnis, als betrachte sie schnell aufeinanderfolgende Teilbilder einer Videosequenz. Weil keine Zeit zu reagieren blieb, registrierte sie.


    Als sie mit dem Rücken gegen die Wand krachte, stellte sie fest, dass ihr Schädel sich früher zu regen aufhörte als ihr Gehirn. Die Tür kam dicht an sie gepresst zum Stillstand und klemmte sie in aufrechter Position ein, und Isabel beobachtete nüchtern, dass ihre linke Gesichtshälfte - die Seite, die sie eben der Tür zugewandt hatte - die Hauptwucht des Aufpralls abbekam. Als sich ihre Augen mit Sternen füllten und ihr Mund mit Blut, speicherte sie diese Umstände ebenfalls ab. Sie sah hilflos zu, wie der Feuerball sich an ihr vorbei- und auf die Affen zuwälzte. Als die Tür schließlich nach vorn kippte und sie freigab, brach sie auf dem Boden zusammen. Sie konnte nicht atmen, schien aber kein Feuer gefangen zu haben. Ihr Blick wanderte zu der leeren Türöffnung.


    Schattenhafte Gestalten in schwarzer Kleidung und Sturmhauben schwärmten beängstigend leise herein und verteilten sich.


    Brechstangen wurden geschwungen, lautlos flog Glas in alle Richtungen. Erst als sich eine der schwarzen Gestalten kurz neben ihren Kopf kniete und riesige Wulstlippen das Wort «Scheiße!» formten, wurde ihr klar, dass sie nicht mehr hören konnte. Und atmen konnte sie auch noch immer nicht. Sie versuchte mit aller Kraft, die Augen offen zu halten, kämpfte gegen den Druck auf ihrer Brust.


    Schwarz-weißes Geriesel, das Summen von einer Million Bienen, nur unterbrochen vom Flattern ihrer Augenlider. Der Anblick von vorbeihastenden Stiefeln. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf nach rechts geneigt. Vorsichtig bewegte sie die Zunge, die dick war wie eine Meeresschnecke, und spuckte ein, zwei, drei Zähne aus dem Mundwinkel. Wieder Geriesel, länger diesmal. Dann grelles Licht und drückender Schmerz. Sie erstickte. Ihre Augen fielen zu.


    Zeit verging - wie viel, wusste sie nicht -, und plötzlich wurde sie herumgerissen. Ein ätzend bitterer, latexüberzogener Finger wurde durch ihren Mund gezogen, ein winziger heller Lichtpunkt beleuchtete die geäderte Landschaft ihrer Innenlider. Sie schlug die Augen auf.


    Gesichter schwebten über ihr, sprachen eindringlich miteinander. Sie hörte sie wie durch Meeresbrandung. Hände durchschnitten entschlossen ihr T-Shirt und ihren BH. Jemand saugte ihr Nase und Mund ab und bedeckte beides mit einer Maske.


    «... Atemnot. Keine Atemgeräusche linksseitig.»


    «Sie hat eine Trachealverschiebung. Leg einen Zugang.»


    «Liegt schon. Krepitation irgendwo?»


    Finger massierten ihren Brustbereich. Drinnen knackte und knisterte es wie Kaugummipapierchen.


    «Krepitation positiv.»


    Isabel wollte stöhnen, brachte aber nur ein kratzendes Pfeifen heraus.


    «Das wird schon wieder», sagte die Stimme, die mit der Hand verbunden war, die wiederum mit der Sauerstoffmaske verbunden war. «Wissen Sie, wo Sie sind?»


    Isabel versuchte einzuatmen. Es stach wie tausend Messer. Sie jaulte in die Maske.


    Ein Männergesicht schob sich in ihr Blickfeld. «Sie werden jetzt etwas Kaltes auf der Haut spüren. Wir müssen eine Nadel einführen, um Ihnen beim Atmen zu helfen.»


    Ein eisiges Wischen mit Antiseptikum, ehe eine lange Nadel aufblitzte und in ihre Brust geschoben wurde. Der Schmerz war unerträglich, brachte aber augenblicklich Erleichterung. Luft zischte durch die Nadel, ihre Lungen füllten sich, sie konnte wieder atmen. Sie stöhnte und sog die Luft so fest ein, dass die Maske sich nach innen wölbte. Sie griff danach, doch die Hand, die sie hielt, ließ nicht locker, und Isabel merkte, dass die Maske, auch wenn sie flach auf ihr Gesicht drückte, noch Sauerstoff abgab. Sie roch unangenehm nach PVC wie ein billiger Duschvorhang oder die Art von Badespielzeug, die sie den Bonobos nie kaufen würde, weil sie gelesen hatte, dass sie synthetische Östrogene absonderten, wenn das Material rissig wurde.


    «Hebt sie auf die Trage.»


    Hände hievten sie auf die Seite, hielten ihren Kopf, legten sie dann vorsichtig auf den Rücken. Im Hintergrund plapperte ein Funkgerät.


    «Wir haben eine weibliche Person, Mitte bis Ende zwanzig, Opfer einer Explosion. Spannungspneumothorax - Nadeldekompression vor Ort durchgeführt. Atemgeräusche vorhanden. Gesichts- und Kiefertrauma. Kopfverletzung. Bewusstseinsveränderungen. Transportbereit - voraussichtliche Ankunft in siebzehn Minuten.»


    Sie ließ die Augen zufallen, und die Bienen schwärmten wieder. Die Welt drehte sich, ihr war übel. Als die frische Abendluft auf ihr Gesicht traf, klappten ihre Lider auf. Jede Bewegung der Trage wurde verstärkt, als die Räder durch den Kies knirschten.


    Der Parkplatz war ein Meer aus Blinklichtern und Sirenen. Klettbänder hinderten Isabel daran, den Kopf zu bewegen, stattdessen wendete sie den Blick. Celia stand an der Seite, sie schrie und weinte und flehte die Feuerwehrmänner an, sie durchzulassen. Sie hielt noch ein Papptablett mit großen Karamell-Macchiatos in den Händen. Als sie die Trage sah, klatschten Tablett und Getränke auf die Erde. Die Videokamera baumelte an einer Schlaufe an ihrem Handgelenk.


    «Isabel!», wimmerte sie. «O mein Gott, Isabel!», und erst da bekam Isabel eine Vorstellung davon, wie es um sie stand.


    Als die Vorderräder der Trage den Krankenwagen erreichten und unter ihr einklappten, erspähte Isabel auf einem Baum einen dunklen Schatten, dann noch einen und noch einen, und sie weinte in die Maske. Es sah so aus, als hätte es wenigstens die Hälfte der Bonobos nach draußen geschafft.


    Die Decke des Krankenwagens löste die sternhelle Nacht ab, und Isabels Augen flatterten zu. Jemand riss sie auf, erst das eine, dann das andere, und leuchtete mit einer Lampe hinein. Das Innere des Krankenwagens war ein Gewimmel aus Gesichtern, Uniformen und Händen in Latexhandschuhen, Beuteln mit Infusionsflüssigkeit und kreuz und quer verlaufenden Schläuchen. Stimmen dröhnten, Funkgeräte rauschten, jemand sagte ihren Namen, aber der Sog der nahenden Ohnmacht war stärker. Sie wollte bei Bewusstsein bleiben - es erschien ihr höflich, nachdem sie jetzt ihren Namen kannten -, aber es ging nicht. Das Echo der Stimmen löste sich in einem Strudel auf, sie sank in einen Abgrund jenseits der Bienen, schwärzer als schwarz. Es war die absolute Losgelöstheit von allem, das vollkommene Nichtsein.


    


    0


    


    Als John nach Hause kam und die Haustür aufschloss, blieb er abrupt stehen. Putzmittelgeruch. Das machte ihn stutzig.


    Seine Frau war schon seit längerem dem Zusammenbruch nahe gewesen, aber vor neun Wochen hatte der Tod ihrer Katze sie endgültig in ein tiefes Loch gestoßen, und es war fraglich, ob sie je wiederauftauchen würde. Das war der vorläufige Tiefpunkt eines schwierigen Jahres, das damit begonnen hatte, dass sie wegen Johns Job beim Inquirer von New York nach Philadelphia gezogen waren. John hatte gewusst, dass der Umzug nicht leicht für Amanda sein würde. Sie war noch ganz durcheinander, weil sie beinahe zeitgleich ihren Buchvertrag und ihre Agentin verloren hatte - was euphemistisch als «Wirtschaftsabschwung» bezeichnet worden war, breitete sich zu einer Schlammlawine aus, die den gesamten Verlag mit sich riss. Ihre Agentin war durch die Ereignisse dermaßen enttäuscht, dass sie der Branche den Rücken kehrte, um eine Boutique für Naturfasertextilien aufzumachen, und Amanda als literarisches Waisenkind sich selbst überließ.


    John tat sein Bestes, um Amanda für Philly zu begeistern - wie konnte man das Essen, die Umgebung, die Architektur dieser Stadt nicht lieben? -, aber sie ließ sich nicht darauf ein. Sie vermisste ihre Freundinnen. Sie vermisste die Großstadt. Sie sprach sogar sehnsüchtig von ihrer winzigen Wohnung, siebter Stock, ohne Fahrstuhl, und schien verdrängt zu haben, dass es da von Mäusen gewimmelt hatte. John hatte gehofft, das neue Haus im Stadtteil Queen Village mit geschütztem Garten und privater Zufahrt würde ihre Stimmung heben, und es kurbelte ihre Energie tatsächlich an: Sie war so entschlossen, der Niederlage einen Sieg abzuringen, dass sie sich unverzüglich mit ihrem Laptop einsperrte, um ihren zweiten Roman zu Ende zu bringen. Sie schrieb in völliger Zurückgezogenheit, was John zu dem Vorschlag veranlasste, sie könne sich doch ehrenamtlich für den Tierschutz engagieren. Er hatte darauf spekuliert, dass sie auf diese Weise Leute kennenlernen und neue Freundschaften schließen würde, doch bedenklicherweise war die einzige und unmittelbare Folge davon, dass sie sich in eine Katze verliebte.


    Das Tier, ein uralter, einohriger Maine-Coon-Kater von dreiundzwanzig Pfund, machte seinem stolzen Namen «Magnifikatz» keine Ehre. Er hatte einen Knick im Schwanz und schuppigen Hautausschlag und war infolgedessen stellenweise kahl, was vielleicht zu ertragen gewesen wäre, hätte er nicht darauf bestanden, zwischen ihren Köpfen zu schlafen und nach links und rechts Tatzenhiebe zu verteilen, wenn sie ihm nicht genug Zuwendung schenkten. Amanda verstand nicht, warum John sich über ein paar Schuppen auf seinem Kissen so aufregte, und John wusste nicht, wie er ihr erklären sollte, er sei zwar damit einverstanden gewesen, ein Tier zu adoptieren, habe aber angenommen, es werde ein süßes kleines Baby sein, kein Scheusal mit einem tränenden Auge und ständig heraushängender Zunge, weil er keine Zähne mehr hatte, die sie drinnen hielt. Aber als acht Monate später Magnifikatz' Nieren versagten und sie ihn einschläfern lassen mussten, da war John genauso erschüttert wie Amanda. Sie beweinten den leeren Katzenkorb im Auto und klammerten sich zwanzig Minuten lang aneinander fest, ehe John sich so weit gesammelt hatte, dass er fahren konnte. Wieder zu Hause, zog Amanda die Rollos zu, kroch ins Bett und blieb drei Tage liegen. Es machte John völlig fertig, sie so zu sehen: Sie hatte im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern keine Freundinnen, ihre Karriere als Schriftstellerin war ruiniert, ihre Katze war tot, und er konnte ihrem Leid nur hilflos zusehen. Seinem Vorschlag, sich eine neue Katze anzuschaffen, begegnete sie mit einem entsetzten Blick, der «Verräter» schrie. Seiner Bitte, sie möge einen Therapeuten aufsuchen, erging es noch schlimmer, dabei konnte sogar er als medizinischer Laie erkennen, dass sie mit einer handfesten Depression kämpfte.


    Sie aß kaum. Sie konnte nicht schlafen, brauchte aber morgens immer länger, um aus dem Bett zu kommen, und wenn sie endlich auf den Beinen war, kleidete sie sich selten an. Sie wechselte vom Bett zur Couch, dort lag sie bei zugezogenen Vorhängen unter einer Steppdecke mit dem Laptop auf den Knien. Das einzige Licht im Raum war das kalte blaue Glimmen des Monitors.


    John war nicht bewusst gewesen, wie viel Zeit und Arbeit Amanda investierte, um den Haushalt in Schuss zu halten, bis sie damit aufhörte. Saubere Unterwäsche und Socken fanden den Weg in seine Schublade nicht mehr. Der Haufen getragener Hemden blieb in einer Schrankecke liegen, bis er sie in die Wäscherei brachte. Klebrige Spinnweben bildeten sich an den Unterseiten der Möbel und griffen mit hauchdünnen Fingern aus, um die Sockelleisten zu umgarnen. Der Dielentisch ächzte unter Stapeln mit Rechnungen, Katalogen und Werbeprospekten. John hatte sich der Küche angenommen, so gut es ging, trotzdem türmte sich Geschirr im Spülbecken und auf der Anrichte. Gegenwärtig beschränkten sich Amandas Anstrengungen darauf, das Bad mit zitronigem Lufterfrischer auszusprühen und die Handtücher umzudrehen, wenn jemand Besuch androhte.


    Leider waren «jemand» immer seine Eltern. Er hatte vergessen, die räumliche Nähe zu ihnen zu berücksichtigen, als er den Umzug plante, ein Versäumnis, für das er und Amanda täglich büßten.


    Seit fast einem Jahr versuchten Patricia und Paul Thigpen, John und Amanda zum Eintritt in ihre Kirchengemeinde zu bewegen. Wäre es jemand anders gewesen, hätte John es sich womöglich überlegt, einfach weil sie dann zwangsläufig Leute kennenlernten, doch dass Amanda und er auch nur am Rande desselben Gesellschaftskreises wie seine Eltern auftauchten, war nicht vorstellbar. Die älteren Thigpens hatten es offenbar aufgegeben, dafür erschienen sie jetzt jeden Sonntagmittag, um die Predigt in allen Einzelheiten zu schildern und sich ausgiebig darüber auszulassen, wie lieb, wie entzückend die Kleinen in der Kinderkrippe waren. Die enttäuschten Seufzer, die zähen Momente des Schweigens weckten in John den Wunsch, sich zusammenzukugeln und zu heulen. Amanda ertrug sie mit distanziertem Anstand (ob aus Resignation oder Gefühlskälte, wusste John nicht, und es war ihm auch egal - er war ihr nur dankbar; denn in ihrer Familie versuchte man Konflikte eher mit Geschirrschmeißen zu lösen).


    Patricias schmallippige und missbilligende Miene wurde immer unverhohlener, je mehr das Haus verkam. Sonntag für Sonntag beobachtete John, wie sie Amanda vorwurfsvoll anfunkelte. John wusste, dass er seine verzagte Frau eigentlich in Schutz nehmen müsste, aber die Dynamik seiner Familie war nicht so geartet, dass er die Unterstellungen seiner Mutter - wer für die Verwahrlosung des Hauses oder das Ausbleiben von Nachwuchs verantwortlich war - hätte entkräften können, ohne ein mütterliches Erdbeben epischen Ausmaßes zu riskieren, und wenn die männlichen Thigpens sich in einem einig waren, dann war es die absolute Notwendigkeit, Mutter nicht aufzuregen. (Johns Brüder Luke und Matthew wussten ja gar nicht, welch ein Glück sie hatten, auf anderen Kontinenten zu leben. Oder vielleicht doch.)


    Jetzt, mit einem eisigen Gefühl in den Adern und einer Hand am Türrahmen, schnupperte John noch einmal. Außer Putzmittel identifizierte er Duftkerzen, angebratenes Rindfleisch und den Duft eines Granatapfel-Schaumbads. Er wappnete sich, trat ins Haus und zog die Tür hinter sich zu.


    Amanda saß im Wohnzimmer über den Couchtisch gebeugt und richtete Austern auf einem Bett aus gestoßenem Eis an. Daneben standen zwei Flaschen Perrier-Jouet und Champagnerflöten aus Kristall, in der Mitte eines Tellerchens aus ihrem Hochzeitsservice thronte ein winziger, vollendet angerichteter Hügel Osietra-Kaviar. Amanda stand barfuß auf frischen Staubsaugerspuren, sie trug das seidene Nachthemd, das John ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Es war ein hoffnungsvolles, verzweifeltes Geschenk gewesen, ein unbeholfener Appell an ihre wachsende Weigerung, das Bett zu verlassen. Soviel John wusste, trug sie es jetzt zum ersten Mal. Plötzlich war ihm schwindlig. Als er das letzte Mal nach Hause kam und eine solche Szenerie vorfand, hatte sie gerade Die Flusskriege verkauft. Hatte sie eine neue Agentin gefunden? Hatte jemand ihr zweites Buch gekauft, Rezept zum Unglücklichsein?


    «Wow», sagte er.


    Sie drehte sich strahlend um. «Ich hab gar nicht gehört, wie du reingekommen bist.» Sie griff sich eine Flasche und ging auf ihn zu. Ihr Haar, ein Schopf widerspenstiger Spirallocken in einem Farbton, den er als Botticelli-Gold und sie als Ronald-McDonald-Orange bezeichnete, war zu einem lockeren Nackenknoten zusammengefasst. Sie hatte Lipgloss aufgelegt. Die Zehennägel waren in einem opalisierenden Ton lackiert, der mit der rosa Seide ihres Nachthemds harmonierte. Ihre Lider glitzerten.


    «Du siehst sagenhaft aus», sagte er.


    «Ich habe Beef Wellington im Ofen», antwortete sie, gab ihm einen Kuss und reichte ihm die Champagnerflasche. Als John an der Folie herumfingerte, rieselten winzige goldene Flocken auf den Teppich. Er knüllte den Rest in der Hand zusammen und lockerte die Drahtsicherung. «Was haben wir denn zu feiern?»


    Sie lächelte geziert. «Du zuerst. Wie war die Reise?»


    Seine Anspannung löste sich. Er klemmte sich die kalte Flasche unter den Arm und zog freudig sein Handy aus der Tasche. «Nun», sagte er, indem er an dem Touch-Display fummelte, «es war ziemlich aufregend ...» Er hielt ihr triumphierend das Foto hin.


    «Tataa!»


    Amanda schielte auf das Handy. Sie beugte sich näher heran und legte den Kopf schief. «Was ist das?»


    «Warte», sagte er und zog das Telefon zurück. Er zoomte das Bild von einer Fremden heran, die in die Lektüre von Die Flusskriege vertieft war. «Da.»


    Als Amanda begriff, was sie da sah, riss sie das Telefon an sich. «Sichtung in freier Wildbahn!», rief John und ließ den Champagnerkorken knallen. Erwartungsvoll lächelnd beobachtete er Amanda.


    Sie hielt das Telefon in beiden Händen und starrte ohne eine Spur von Jubel auf das Display. Johns Lächeln erstarb. «Geht's dir nicht gut?»


    Sie schniefte, wischte an einem Augenwinkel und nickte. «Doch, doch», sagte sie mit angespannter Stimme. «Ich habe dir etwas zu sagen. Komm, setz dich.»


    John folgte ihr zur Couch, wo sie mit geradem Rücken und im Schoß gefalteten Händen Platz nahm. Sein Blick wanderte nervös von ihrem Profil zum fürstlich beladenen Couchtisch. Dies konnte nicht anders verstanden werden denn als ein Festmahl, dennoch schien sie den Tränen nahe. War sie schwanger? Wohl kaum, sonst hätte sie nicht zwei Gläser für den Champagner hingestellt. Er versuchte den metallischen Angstgeschmack zu ignorieren, der seinen Hals hinaufkroch, und beugte sich vor, um den Champagner einzuschenken. Er stellte die Gläser auf dem Tisch ab und nahm Amandas Hand, verschränkte seine Finger in ihre. Ihre Fingerspitzen fühlten sich kalt an, ihre Handfläche war feucht. Sie starrte angestrengt auf die Tischkante.


    «Liebling?», sagte er. «Was ist los?»


    «Ich hab einen Job gefunden», sagte sie leise.


    John zuckte unwillkürlich zusammen. Er zwang sich, seine Gesichtszüge zu entspannen, atmete tief durch, riss sich zusammen. Er war unschlüssig, ob er wegen des Jobs Freude heucheln oder ihr die Sache ausreden sollte. Schreiben war alles, was sie immer gewollt hatte, und er wusste, dass sie vor kurzem die letzte Seite von Rezept zum Unglücklichsein zu Papier gebracht hatte. Jetzt war bestimmt der ungünstigste Zeitpunkt zum Aufgeben. Andererseits wäre es für sie mit Sicherheit gut, einen Grund zu haben, morgens aufzustehen. Kontakt mit der Außenwelt, Gelegenheit, neue Freundschaften zu schließen, anstatt die erbarmungslosen Absagebriefe zu zählen ...


    Amanda blinzelte ihn an, wartete auf seine Reaktion.


    «Wo? Als was?», fragte er schließlich.


    «Also, das ist jetzt kompliziert.» Sie blickte in ihren Schoß. «EsistinL.A.»


    «Es ist - bitte wo?» John wusste nicht recht, ob er richtig gehört hatte.


    Sie rutschte herum, um ihn anzusehen, und umklammerte seine Hand. «Ich weiß, es klingt verrückt. Das ist mir klar. Und ich weiß, du wirst gleich nein sagen, darum hör mir erst mal zu. Schlaf vielleicht drüber. Okay?»


    John ließ ein paar Herzschläge vergehen, ehe er antwortete. «Okay.»


    Sie hob den Blick und sah ihm ernst in die Augen. Sie holte tief Luft. «Sean und ich haben ein Treatment für eine Serie geschrieben, und er hatte letzte Woche ein Gipfeltreffen mit NBC. Heute haben wir grünes Licht bekommen. Sie produzieren vier Folgen. Danach sehen wir weiter.»


    Das Zimmer schien sich zu verengen. Die Decke wirbelte über seinem Kopf wie der Strudel einer Toilettenspülung. John stemmte seine Absätze in den Teppich, um sich zu erinnern, dass er fest verankert war. Sean wer-was? Und was bitte war ein Treatment?


    Amanda erklärte: Sie hatte in einem Online-Forum für Schriftsteller jemanden kennengelernt. Sein Name war Sean, und sie chatteten wochenlang. John brauchte sich keine Sorgen zu machen, die Gefahren der virtuellen Welt waren ihr bestens bekannt, daher hatte sie ein Hotmail-Konto unter falschem Namen erstellt. Erst als sie sicher war, dass er in Ordnung war, hatte sie ihm Details über sich verraten. Sean hatte jahrelang für die großen Sender gearbeitet und seitdem immer wieder Drehbuchautoren mit Fernsehprojekten zusammengebracht. Diesmal war es sein Projekt, und er wollte Amanda ins Boot holen - er hatte Die Flusskriege gelesen, war ein großer Fan und fand es kriminell, dass das Buch von der Kritik nicht die verdiente Aufmerksamkeit bekommen hatte; dann hätte sie nämlich ein anderer Verleger vom Fleck weg unter Vertrag genommen, sobald sie frei war. Er fand, sie habe die ideale Stimme für sein Projekt, das sich um Single-Frauen über vierzig und eine Menge Betthüpferei drehte und mit Sicherheit den Puls eines Riesenpublikums treffen würde (anscheinend zog es die Baby-Boomer-Generation vor, sich für um die vierzig zu halten statt um die sechzig). Sie hatten gemeinsam am Treatment gearbeitet - einer fünfseitigen Zusammenfassung des Projekts -, und Amanda würde pro Episode fünfzehntausend Dollar verdienen, wenn NBC beschloss, die Serie nach den ersten vier Folgen fortzusetzen. Sie hatte John bis jetzt nichts davon erzählt, weil sie ihm keine falschen Hoffnungen machen wollte.


    Als sie zu sprechen aufgehört hatte, schwiegen beide. Amanda suchte Johns Augen nach einer Reaktion ab.


    «Du willst nicht, dass ich es mache», sagte sie schließlich.


    Während er im Geist eine Antwort formulierte, versuchte er, seinem Gehirn genügend Vorlaufzeit zu geben, um im Schnelldurchlauf die Konsequenzen des Gehörten abzuschätzen. «Das habe ich nicht gesagt. Es kommt bloß so überraschend.»


    Sie wartete, dass er fortfuhr.


    «Was ist mit Rezept zum Unglücklichsein?»


    «Ich bin von hundertneunundzwanzig Agenten abgelehnt worden.»


    «Aber das waren Standardabsagen, die sich nur auf deine Bitte bezogen, das Buch schicken zu dürfen, nicht? Keiner hat es wirklich gelesen.»


    «Das spielt keine Rolle. Niemand wird es lesen. Das ist offensichtlich.»


    «Ich verstehe nicht, warum du bei dieser Serie mitmischen willst.»


    «Ich will schreiben. Sie lassen mich.»


    «Bücher. Du willst Bücher schreiben.»


    «Und ich bin von allen ernstzunehmenden Agenten in dieser Branche abgelehnt worden. Es ist vorbei.»


    Er stand abrupt auf und ging im Wohnzimmer auf und ab. Und wenn sie recht hätte? Es passte ihm nicht, dass sie aufgab, aber andererseits konnte sich Beharrlichkeit irgendwann leicht in Masochismus verkehren.


    «Lass es uns durchdenken. Was würde ich in L.A. machen?», fragte er. «Die Zeitungen stellen momentan keine Leute ein. Ich finde da im Leben keinen neuen Job. Ich kann froh sein, dass ich hier noch einen habe.»


    «Hm, das ist es ja eben.» Sie hielt so lange inne, bis ihm schwante, dass ihm nicht gefallen würde, was als Nächstes kam. «Du müsstest deinen Job nicht hinschmeißen. Du kannst weiter hier arbeiten. Verstehst du, bis sich herausgestellt hat, ob sie die Serie fortsetzen oder nicht.»


    Johns Lippen bewegten sich drei volle Sekunden im Leerlauf, bevor es ihm gelang, Wörter zu bilden. «Du willst ohne mich nach L. A. ziehen?»


    «Nein, nein», sagte sie entschieden. «Wir pendeln am Wochenende.»


    «Die ganze Strecke quer durchs Land?»


    «Wir können uns abwechseln.»


    «Wie wollen wir uns die ganze Fliegerei leisten? Und was ist mit deiner Miete? Du brauchst eine Wohnung. Und ein Auto.» Johns Stimme wurde immer lauter.


    «Wir haben Ersparnisse ...»


    Er schüttelte den Kopf. «Nein. Kommt überhaupt nicht in Frage. Und wenn NBC beschließt, die Serie fortzusetzen? Wohnen wir dann weiter getrennt?»


    «Dann ziehst du zu mir. Wenn sie weitermachen wollen, kann ich uns beide über Wasser halten, solange du dir einen Job suchst.»


    «Wie hoch ist der Vorschuss?»


    Amanda wandte den Blick ab.


    «Sie zahlen keinen Vorschuss?»


    «Nach Drehbuch produzierte Sendungen sind so teuer, dass sie einfach nicht die Mittel...»


    «Nimmst du mich auf den Arm?»


    «Das ist wegen des Reality-TV. Dabei entstehen so gut wie keine Produktionskosten, verglichen mit fast drei Millionen pro Folge bei Drehbuchserien. Früher haben die Sender ein Dutzend Dramen oder Komödien produziert in der Hoffnung, dass irgendetwas davon einschlägt. Heute produzieren sie nur noch eine Handvoll und füllen die restlichen Sendeplätze mit dummen Shows über dumme Menschen, die jede Nacht vor laufender Kamera mit jemand anders Sex im Whirlpool haben, in der Hoffnung, so die große Liebe zu finden. Ich weiß, sie sollten mich bezahlen. Aber wenn ich nein sage - Tausende andere würden dafür sterben, so eine Chance zu bekommen.»


    John warf die Hände in die Luft und ließ sie klatschend auf seinen Oberschenkeln landen. Er konnte nur hoffen, dass er halluzinierte und seine Frau ihm nicht gerade vorschlug, an entgegengesetzten Enden des Landes zu leben, damit sie einem Hollywood-Hirngespinst nachjagen konnte, das, soviel er wusste, nur in die Hose gehen konnte - diese Schriftstellerseiten waren voll von verkrachten Existenzen, manche darunter mit bösen Absichten, und Amanda war besonders anfällig. Er fragte sich, ob sie etwas dafür bezahlt hatte, um diesen Sean zu treffen. Die ganze Sache stank zum Himmel.


    Das Klingeln von Johns Handy unterbrach ein Schweigen, das mehr als unbehaglich geworden war.


    Amanda nahm ab. «Hallo?» Dann hielt sie es John hin. «Deine Chefin.»


    John fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und griff nach dem Telefon.


    «Hey, Elizabeth. Nein, alles prima. Doch, wirklich.» Seine Augen weiteten sich. «Was? Machst du Witze? Großer Gott. Und was ist mit ...? Kommt sie durch? ... Aha. Natürlich. Okay.» Er schaltete aus und schloss die Augen. Dann wandte er sich Amanda zu. «Ich muss wieder nach Kansas.»


    «Was ist passiert?»


    «Das Sprachlabor ist in die Luft gesprengt worden.» Sie schlug eine Hand vor den Mund. «Wo du heute warst? Bei den Bonobos?»


    «Ja.»


    «O Gott. Wer tut denn so was?»


    «Keine Ahnung.»


    «Geht's den Affen gut?»


    «Ich weiß nicht», sagte John. «Aber die Wissenschaftlerin, die ich interviewt habe, ist schwer verletzt.»


    Amanda legte ihre Hand auf seinen Arm. «Wie schrecklich!»


    John nickte, er hörte sie wie von ferne. In seinem Kopf blitzten Bilder von dem heutigen Besuch auf - wie er Isabel in den Beobachtungsbereich folgte, dabei wahrnahm, wie ihr Haar beim Gehen hin- und herschwang. Wie hingerissen er war, als die Bonobos die Überraschungen aus ihren Rucksäcken zerrten, so begierig wie Kinder, die ihre Weihnachtsstrümpfe ausschütteten. Wie er in Isabels Büro saß, beobachtete, wie ihr Blick angespannt zwischen ihm und dem Aufnahmegerät hin- und herzuckte, und wie ihn Unbehagen und Schuldbewusstsein durchfuhren, als er sein Verlangen registrierte. Mbongo und seine Gorillamaske. Bonzi, die einen Kuss an die Scheibe drückte. Das niedliche Affenjunge mit dem frechen Zug um die unwiderstehlichen Augen. Isabels Zustand war kritisch, und obwohl Elizabeth ihm nichts Näheres über die Affen hatte sagen können, schössen John alle möglichen Schreckensszenarien durch den Kopf...


    «Es geht nicht», sagte er unvermittelt. «Es ist unmöglich. Bitte sag mir, dass dir klar ist, dass nichts daraus wird.»


    Amanda sah John an, bis er ihrem Blick ausweichen musste. Dann ging sie an ihm vorbei und die Treppe hinauf. Wenige Sekunden später knallte die Schlafzimmertür zu.


    Ich bin ein Scheißkerl, dachte John, als er neben dem Couchtisch in die Knie sank. Er tippte mit dem Finger in eine Auster und sah zu, wie sie in ihrer Schale schwabbelte. Er schaute betrübt auf den Osietra-Kaviar; er wusste, er sollte ihn in den Kühlschrank stellen, denn er konnte sich ungefähr ausrechnen, was er gekostet hatte. Er stellte sich Amanda vor, wie sie sich oben aufs Bett legte und die Zudecke bis zu den Ohren hochzog, und wusste, er sollte ihr nachgehen. Stattdessen griff er die geöffnete Flasche am Hals, trank abwechselnd einen Schluck und stellte sie auf seinem Oberschenkel ab, der bald mit nassen Ringen übersät war.


    Das mit der Fernsehserie sah ihm zu sehr nach glücklichem Zufall aus, um wahr zu sein. Und wenn doch? Seine eigene Karriere war ein Zufall - er hatte vorgehabt, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und Rechtsanwalt zu werden, bis er ein Praktikum bei der New York Gazette bekam. Er war einundzwanzig und fand die Atmosphäre berauschend - alle um ihn herum waren so gescheit, so gebildet, so absolut und unverfroren eigenwillig, dass er Teil davon werden wollte. Er durfte wichtigen Persönlichkeiten jede beliebige Frage stellen und wurde fürs Schreiben bezahlt. Fürs Schreiben bezahlt? Als Teenager war ihm das gar nicht in den Sinn gekommen. Und jeden Tag war die Arbeit anders, begegnete er neuen Menschen, hörte er eine andere Geschichte und bekam wieder eine Chance, die Leute zu unterhalten oder über etwas zu berichten, das es aufzudecken galt. «Die Aufgabe einer Zeitung ist es, denen Genuss zu bringen, die viel zu erleiden haben, und denen Leid zu bringen, die zu viel genießen» war ein Aphorismus, den sein damaliger Chef gerne zitierte. Freilich gehörten die Zeitungen jetzt selbst zu den Leidenden. Aber wer war er, dass er seiner Frau eine unverhoffte Gelegenheit verwehren durfte?


    Ob hinter der Serie tatsächlich ein seriöses Angebot steckte, sollte leicht herauszufinden sein, anhand einer schriftlichen Abmachung oder eines Vertrags - aber was dann? Alle Welt wusste, dass jede Fernbeziehung am Ende zerbrach. John hatte fast sein halbes Leben mit Amanda verbracht, und in vieler Hinsicht war es durch sie bestimmt. Die Vorstellung, ohne sie zu sein, machte ihm Angst. Die Vorstellung, dass sie von einer ausbeuterischen Männerschar belagert wurde, machte ihm noch mehr Angst. Sie war eine schöne Frau und momentan so empfindlich wie ein wundgescheuerter Nerv.


    John drehte das Kaviarlöffelchen in seiner Hand und betrachtete es. Es war aus Perlmutt. Amanda musste es eigens für diesen Anlass gekauft haben. Er tauchte es in den schimmernden Kaviarhügel und schob sich ein wenig davon in den Mund. Ihm war nicht wohl dabei, etwas so Kostspieliges, von dem es so wenig gab, einfach hinunterzuschlucken, darum behielt er es einen Moment lang im Mund und ließ die Perlen dann zwischen Zunge und Gaumen flutschen. Der Geschmack war köstlich, und er kam zu dem Schluss, dass er es wohl richtig gemacht hatte. Er nahm noch ein Löffelchen. Und noch eins.


    Wie lange konnte es schon dauern, vier Folgen zu produzieren? Nach sechs Monaten wäre sie wahrscheinlich schon wieder wohlbehalten zu Hause. Nicht, dass er ihr wünschte zu versagen - sie hatte den Erfolg mehr verdient als sonst jemand.


    Nachdem sie mit einer Abschlussarbeit über die soziologischen Folgen der Industriellen Revolution am Beispiel der Werke von Elizabeth Gaskell ihr Examen mit summa cum laude bestanden hatte, hatte Amanda die Zeit zwischen Universität und dem Umzug nach Philadelphia damit verbracht, Werbetexte für einen Online-Shop zu verfassen, der Sportbekleidung vertrieb. Sie arbeitete acht Stunden am Tag, bemüht, auf treffende und innovative Weise Mukluk-Boots und Allwetterparkas anzupreisen («Stylischer als Ugg, mit einem Hauch von Piperlime und garantiert hundertprozentig katzenfellfrei!»). Sie scherzte, ihre Lage könnte schlimmer sein - ihre beste Freundin Gisele, die als Erste in ihrem Jahrgang Examen gemacht hatte, hatte einen Job als Anstreicherin angenommen und vor kurzem einen Mann geheiratet, der mit einer Gruppe von Rohköstlern Seminare in Klangheilung abhielt -, doch John wusste, dass Amanda nur gute Miene zum bösen Spiel machte. In ihrer Freizeit schrieb sie an ihrem ersten Roman, war jedoch zu scheu, ihn John zu zeigen, bevor er fertig war.


    Als er ihn schließlich in den Händen hielt, wuchs Johns Unbehagen mit jeder Seite, die er las. Er hoffte aus voller Seele, dass er sich irrte - jemand, der Dan Brown und Michael Crichton zu seinen Lieblingsautoren zählte, konnte sich sicherlich nicht Experte schimpfen -, und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass dem Roman das gewisse Etwas fehlte. Ihr Schreibstil war schön und geschliffen und riss ihn mit, doch als er zum Ende kam, hatte es absolut keinen Clou gegeben, keinen Autounfall, keinen Mord, keinen Geheimbund, keine globale Heimsuchung. Es war ein psychologisch-literarischer Roman, und John wusste, dass es Leute gab, die solche Bücher gerne lasen, doch er selbst war keiner von ihnen, was höchst bedauerlich war, da seine Frau soeben ein solches geschrieben hatte und seine Meinung hören wollte. Als sein Schweigen schließlich auffällig wurde, log er weitschweifig das Blaue vom Himmel.


    Als das Manuskript seine Runde durch die New Yorker Verlagshäuser machte, ging es mit Amanda - seiner ausgeglichenen, starken Amanda, die sich nie unterkriegen ließ - bergab. Schlaflosigkeit stellte sich ein. Sie kaute an den Nagelhäuten, bis sie bluteten. Sie kochte immer aufwendigere Mahlzeiten und aß selbst so gut wie nichts. Sie litt unter ständigen Kopfschmerzen und beklagte sich zum allerersten Mal über ihren Job. («Was ist falsch an <Stinktierpuschel>? Sie wollten ausgefallene Formulierungen, sie haben was Ausgefallenes gekriegt. Woher sollte ich wissen, dass das Zeug wirklich vom Stinktier war? Und warum dann überhaupt die Geheimnistuerei?»)


    Viereinhalb Monate vergingen. Es tröpfelte eine Handvoll Absagen, dann herrschte Funkstille. Und schließlich, an Amandas vierunddreißigstem Geburtstag, rief ihre Agentin an. Ein Verlag hatte ein Angebot für Die Flusskriege und für Amandas noch ungeschriebenes zweites Buch gemacht.


    Der Vorschuss war bescheiden, ermöglichte ihr aber, die Werbetexterei aufzugeben. Zum Teufel mit chinesischem Katzenfell! Man legte ihr nahe, unter einem Pseudonym zu publizieren, aber davon abgesehen hatte John Amanda noch nie so glücklich gesehen. («Niemand kauft einen Roman von Amanda Thigpen», hatte ihr Lektor erklärt. «Aber Amanda LaRue, also ...») Am Abend des Erstverkaufstags kam bei ihnen zum ersten Mal Osietra-Kaviar auf den Tisch, und an diesem einen Abend schien alles möglich - Bestsellerlisten, Lizenzverkäufe ins Ausland, Filmrechte. John war noch nie so erleichtert gewesen, sich geirrt zu haben.


    War die Zeit vor dem Erscheinen von Die Flusskriege ein Taumel aus Aufruhr und Hoffnung gewesen, so waren die Wochen danach niederschmetternd.


    Es fand keine feierliche Buchpräsentation statt. Im Rückblick erkannte John, dass es an ihm gewesen wäre, eine zu organisieren. Es gab kaum Rezensionen, weil das Buch als Taschenbuch statt als Hardcover erschienen war, was John und Amanda nicht als Nachteil erkannt hatten; im Nachhinein aber fanden sie, man hätte sie aufklären müssen. Ihre «Lesereise» bestand aus drei Buchungen vor Ort.


    John begleitete Amanda zum ersten Termin, weil sie zu aufgeregt war, um fahren zu können, und als er über die Gangschaltung nach ihrer Hand griff, klammerte sie sich so fest, dass sich Nagelabdrücke in seine Handfläche gruben. Auf dem Parkplatz machte sie ein paar Übungen in Tiefenatmung, bevor sie hineinging, und ihre Hände zitterten so heftig, dass sie glaubte, beim Signieren nicht mal den Stift halten zu können.


    In der Buchhandlung erwartete sie ein Halbkreis aus Klappstühlen, die vor einem kleinen Tisch aufgestellt waren. Darauf stapelten sich Amandas Bücher neben zwei Tintenkulis, einem Teller mit Chocolate-Chips-Cookies und einer Flasche Wasser. Amanda setzte sich an den Tisch und wartete.


    Als die ihr zugeteilte Stunde halb um war, schlenderte ein Mann in die Mitte des Halbkreises und setzte sich auf einen Stuhl. John stand ganz in der Nähe, beobachtete, wie Amanda zuerst blass, dann apfelrot wurde, dann lächelte und sich wappnete, um etwas zu sagen. Gerade als sie Luft holte, streckte der Mann die Beine aus, verschränkte die Arme, schloss die Augen, und Sekunden später schnarchte er. Die Farbe wich aus Amandas Wangen, und John wäre am liebsten auf den Mann zugesprungen und hätte ihm seinen heißen Kaffee in den Schoß gekippt.


    Der Veranstalter der Lesung verbrachte den Rest der Stunde damit, mutig Kunden am Kragen zu packen und an Amandas Tisch zu schleppen. Solchermaßen eingefangen, nahmen sie das Buch in die Hand und taten, als läsen sie den Klappentext, murmelten vor sich hin und guckten verlegen, bis es ihnen gelang, sich aus dem Blickkontakt zu lösen und sich zu verdrücken. Als die Stunde um war, waren alle Plätzchen weg und alle Bücher noch da. Amanda war kreideweiß.


    Sie bestand darauf, allein zu ihren zwei anderen Terminen zu fahren. «Oh, gut», sagte sie fröhlich, als John fragte, wie es beim zweiten Mal gelaufen war. Ihr Lächeln hielt ein paar Sekunden, löste sich dann aber in schulterschüttelndem Schluchzen auf. Nach der dritten Lesung war sie pragmatischer. «Ich bin am Ende», verkündete sie ruhig und schüttete zu gleichen Teilen Wodka und Orangensaft in ein Glas.


    Im Laufe der nächsten Monate kamen ein paar Verkäufe ins Ausland zustande (ihr Buch war für kurze Zeit der Nummer-zwei-Bestseller in Taiwan, was sie nur amüsant gefunden hätte, wenn es in den Vereinigten Staaten wenigstens irgendwo auf einer Liste aufgetaucht wäre). Und dann waren eines Tages wie aus heiterem Himmel Verlag und Agentin verschwunden. Obwohl es nun wirklich nicht ihre Schuld war, überlegte sie wie besessen, was sie womöglich hätte anders machen können. Hätte sie unter Thigpen statt LaRue veröffentlicht, hätte ihr Buch seinen Platz in der Buchhandlung irgendwo zwischen Paul Theroux und Dylan Thomas gehabt (in den Schriftstellerforen im Internet wurde vielfach gemutmaßt, dass sich die Bücher von Joshua Ferris nur wegen seiner alphabetischen Nähe zu Jonathan Safran Foer so gut verkauften). Sie hätte selbst eine richtige Lesereise organisieren und, mit einem Navigationssystem bewaffnet, an der Ostküste alle Exemplare ihres Buches signieren können. Sie hätte eine interaktive Website einrichten, Wettbewerbe veranstalten, ein Blog starten können. John sah hilflos zu, wie sich ihr Kummer zur Raserei steigerte. Dann hörte die Selbstgeißelung so plötzlich auf, wie sie begonnen hatte. Sie rief ihren alten Chef an, wurde wieder in ihr Kabäuschen gesetzt und machte sich von neuem daran, die Vorzüge von Goretex zu rühmen, was sich als ihrer beider finanzielle Rettung erwies, weil John kurz darauf seinen Job verlor.


    War Johns Entlassung auch tragisch, war sie doch nicht ungewöhnlich: Bei allen großen Zeitungen hatte es massive Kündigungswellen gegeben, und bei der New York Gazette war die Situation besonders schlimm. Die Geschäftsleitung verkündete ihre Absicht, die Redaktion um ein Viertel zu verkleinern, nur wenige Monate nachdem sich alle mit «Lohnzugeständnissen» einverstanden erklärt hatten, um genau das zu verhindern. Dem folgte ein aufmunterndes kurzes Memo mit der Versicherung, wenn sie alle an einem Strang zögen, könnten sie «mit weniger mehr bewegen!». Im nächsten Memo wurden sie aufgefordert, «die Ärmel hoch- und den Laden umzukrempeln», «Zufriedenheit zu erzeugen» (John fragte sich, ob die Reporter in den Augen der Geschäftsleitung nichts anderes zu tun hatten) und sich auf die «Aufmachung» zu konzentrieren. Diagramme! Anschauliche Beispiele! Gestaltung! Dies sei der Weg in die Zukunft. Ein Hanswurst von Geschäftsführer erklärte doch tatsächlich, die perfekt gestaltete Seite würde dafür sorgen, dass die Leser ihren Kaffee verschütteten. John sehnte sich nach der Zeit zurück, als Ken Faulks noch am Ruder war, doch Faulks, ein Medienmogul mit rotblonden Haaren und schiefem Lächeln, graste schon lange auf den satteren Wiesen der Pornographie. John hatte den Mann nicht besonders gemocht - wie John sich erinnerte, hatte er die soziale Kompetenz eines Dschingis Khan -, aber bei ihm war der Betrieb wenigstens solvent geblieben.


    Nach mehrmonatiger Suche bekam John eine feste Stelle beim Philadelphia Inquirer oder The Inky, wie die Zeitung von den Mitarbeitern genannt wurde. Es war ein toller, ein großartiger Job, aber es beschämte John fast zu Tode, ihn anzunehmen, weil er allein der Tatsache zu verdanken war, dass sein Vater ein anderes Mitglied der Moose Lodge um einen Gefallen gebeten hatte. John wurde genommen und Elizabeth unterstellt, der seine Anwesenheit ein Dorn im Auge war, zumal anderen Inky-Angestellten nahegelegt worden war, sich in den Vorruhestand zu verabschieden.


    Unter anderen Umständen hätte seine Arbeit für sich selbst gesprochen. Johns Untersuchung eines Brandes im Affenhaus eines Tierparks im Jahr 2008 - ausgerechnet am Heiligen Abend - hatte grobe Mängel und schweres Fehlverhalten aufgedeckt. Feuermelder hatten Alarm gegeben und waren ignoriert worden. Eine Sprinkleranlage war nicht vorhanden. Insgesamt starben dreiundzwanzig Tiere, darunter eine vollzählige Bonobo-Familie. Vor einer Woche, am Jahrestag des Feuers, war ein Kleinkind auf eine Mauer geklettert und sieben Meter tief in das neue Gorillagehege gestürzt. Das einzige Gorillaweibchen, das den Brand überlebt hatte und dessen Baby an Rauchvergiftung gestorben war, stürmte durch die aufgebrachte Schar der anderen neugierigen Gorillas, nahm den Kleinen in die Arme und trug ihn zum Tor des Geheges, wo sie ihn den Tierpflegern übergab. Dieser erstaunliche Beweis von Einfühlungsvermögen, auf Video festgehalten und im ganzen Land ausgestrahlt, wurde von etlichen rechtsgerichteten Medien und vermeintlichen Experten als simple Abrichtung abgetan. Simple Abrichtung worauf?, fragte sich John. Wollten sie damit sagen, der Tierpark hätte Babypuppen ins Gorillagehege geworfen, um die Tiere für genau diesen Fall zu dressieren? John fand diese reaktionäre Ignoranz fast so faszinierend wie die Reaktion des Gorillaweibchens - war Einfühlungsvermögen denn nur Menschen gegeben? Ging es in der Diskussion tatsächlich um Evolution? -, und das führte dazu, dass er einen Artikel über die im Menschenaffen-Sprachlabor durchgeführten Kognitionsstudien vorschlug. Elizabeth bestimmte kurzerhand, dass er sich den Artikel mit Cat Douglas teilen müsse. Ohne Erklärung. Aber John hatte zwei Theorien: Entweder war sie noch immer wütend, weil sie ihn einstellen musste, und band ihm aus Rache die kratzbürstigste Frau unter der Sonne ans Bein, oder aber sie wollte ihre Star-Reporterin mit einer Reportageserie in Verbindung bringen, die stark Pulitzer-Preis-verdächtig war. (Am Anfang ihrer Karriere hatte es Cat in der Medienwelt mal zu Berühmtheit gebracht, weil sie einen mit dem Pulitzer-Preis ausgezeichneten Reporter hatte auffliegen lassen, der eine Story über einen cracksüchtigen Achtjährigen zusammengelogen hatte, und dann gewann sie selbst den Pulitzer-Preis dafür, dass sie die Geschichte ans Licht brachte. Sie selbst war ebenfalls zum Gegenstand einer Kontroverse avanciert, weil sie verdächtigt wurde, ihrem Reporterrivalen gegenüber Verliebtheit geheuchelt und seine Dateien durchgesehen zu haben, als sie allein in seiner Wohnung war.)


    John stellte erschrocken fest, dass er den Osietra-Kaviar bis zum letzten Krümel aufgegessen hatte. Es war noch ein kleiner Rest Champagner in der Flasche, aber er wollte sich den exquisiten Geschmack nicht von der Zunge spülen. Er wollte mehr Kaviar. Er fuhr mit dem Finger über den Teller und leckte ihn ab.


    Dann stand er schwerfällig vom Fußboden auf und schloss die Haustür ab. Als er am Dielentisch vorbeiging, sah er den Anrufbeantworter des Festnetztelefons blinken. Fran, seine Schwiegermutter, hatte mehrere Nachrichten hinterlassen, eine dringlicher als die andere. Offenbar hatte Amanda wenig Lust auf ein Gespräch. John fühlte mit ihr. Ihre Mütter waren polare Gegensätze, aber beide auf ihre Weise anstrengend. Wo Patricia sich in eisiges Schweigen zurückzog, würde Fran ohne Skrupel seine Unterwäsche sortieren. Sie maskierte Schadenfreude als Hilfsbereitschaft, Boshaftigkeit als Besorgnis und sammelte unentwegt Neuigkeiten, um sie dem Rest der Sippe mitzuteilen. Für Fran war nichts tabu.


    John löschte ihre Nachrichten.


    


    Erst morgens um zwei fiel John das Beef Wellington ein, und auch nur, weil er glaubte, das Haus stünde in Flammen. Beim ersten Anzeichen von Rauch klappten seine Augen auf. Amanda verharrte im Tiefschlaf.


    John stürmte die Treppe hinunter in die Küche. Qualm quoll aus den Ecken des Backofens. John schaltete ihn aus, öffnete Fenster und Hintertür. Er nahm ein Geschirrtuch und schwenkte es wie den Umhang eines Matadors, um den Qualm nach draußen zu wedeln.


    


    ***


    


    Vom Beef Wellington war nur noch ein am Boden des Bratblechs festgebackenes verkohltes Rechteck übrig. Die gewundene Teigranke, die Amanda gefertigt und obenauf drapiert hatte, war am wenigsten verbrannt, darum pflückte John ein Blatt ab und aß es. Er betrachtete das Kunstwerk - jedes Blatt war exakt sechs Mal eingekerbt. Der Stängel wand sich um sich selbst, ein vollendeter Efeu aus Teig.


    Zu Beginn ihres Zusammenlebens hatte Amanda ihnen beiden durch eine Improvisation mit Dosensuppen eine Campylobacter-Vergiftung beschert. Ihre Zerknirschung war gewaltig, und ihre Vorsätze waren noch gewaltiger: Sie wollte Gourmet-Köchin werden. John hatte sich damals nicht viel dabei gedacht, doch rückblickend war dies das erste Mal, dass er ihre unbändige Willenskraft erlebt hatte. Sie kaufte alle Bücher von Julia Child, studierte sie eingehend und befolgte jede Anweisung. («Wenn Julia sagt, den Broccoli schälen, dann schält man den Broccoli», sagte sie betreten, als John sie es das erste Mal tun sah. Er brüllte vor Lachen, aber nachdem er das Ergebnis gekostet hatte, stellte er nie wieder ein Kochritual in Frage, und war es noch so bizarr.)


    Heute Abend hatte sie eine Handvoll rohen Blätterteig und alle Rankenblätter, die ihren Anforderungen nicht genügten, zusammengerollt neben dem Schneidbrett liegen gelassen. Überbleibsel von Eiern und Schalen waren auf der Anrichte angetrocknet, ebenso zerbröselte Knoblauchschalen und Streifen von gewachstem Butterpapier. Der Fußboden war mehlbesprenkelt. Jedes benutzte Gerät war an genau der Stelle liegen geblieben, wo sie es zuletzt benutzt hatte.


    John drehte das Wasser auf und wartete, bis es heiß wurde. So müde er auch war, Amanda sollte eine saubere Küche vorfinden, wenn sie am nächsten Morgen aufstand.


    Isabel war gefangen in einem Schwebezustand. Es war kein Schlaf; denn sie nahm die Außenwelt wahr - sprechende Menschen, die aber nicht zu verstehen waren, ein Brausen, wenn sie von einem Tunnel zum anderen schnellte - einer war orange, einer blau und einer grün. Hände hantierten an ihrem Körper und ihrem Gesicht herum, und gelegentlich spürte sie irgendwo am Körper ein Piksen. Aber reagieren oder sich bewegen kam ihr nicht in den Sinn, und das war auch gut so, denn es wäre gar nicht möglich gewesen. Schließlich zogen sich die Farben und Geräusche in barmherziges, leeres Schwarz zurück.


    Ein helles Fiepen und Piepsen drang aus der Tiefe und störte ihre Ruhe. Sie versuchte es zu ignorieren wie eine lästige Fliege, aber wie eine Fliege war es beharrlich. Am Ende tauchte Isabel auf.


    Sie blinzelte mehrmals und blickte auf Deckenplatten aus Presspappe. Ihr peripheres Gesichtsfeld war durch die Schwellungen im Gesicht eingeschränkt.


    «Du bist wieder da.»


    Peters lächelndes Gesicht erschien über ihr. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und ein fleckiges Stoppelkinn.


    «Die Schwestern haben gesagt, du würdest zu dir kommen.» Er zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr, griff durch die Stangen des Bettgitters. Seine Hand war warm und vertraut: Ihm fehlten zwei Glieder des linken Zeigefingers, die ihm ein Schimpanse abgebissen hatte, als er im Primatenforschungsinstitut PSI in Rockwell, Oklahoma, an seiner Dissertation arbeitete. Sie versuchte, seine Finger mit ihren zu umschließen, war aber zu schwach. Er griff mit seiner anderen Hand durch das Gitter und legte sie beruhigend auf die ihre.


    Isabel versuchte zu sprechen, doch ihr Mund versagte den Dienst. Ihre Zunge bewegte sich, aber die Zähne wollten sich nicht rühren.


    «Dein Kiefer ist verdrahtet. Nicht sprechen.»


    Sie hob eine Hand und sah, dass eine Fingerklammer und intravenöse Infusionsschläuche daran hingen. Sie entzog Peter die andere Hand und befühlte vorsichtig ihr Gesicht. Ihre Finger ertasteten ein Gewirr aus Gips, Mull und Pflaster, zu weichen Klumpen geschwollene Lippen und Reihen von Draht kreuz und quer über den Klammern, die man auf ihre verbliebenen Zähne geklebt hatte. Ihr Blick schwenkte zu Peter. Sie signalisierte in Gebärdensprache: Erzähl.


    «Du hast einen gebrochenen Kiefer und eine Gehirnerschütterung. Sie mussten deine Lunge wieder aufpumpen, darum hast du einen Brustschlauch, und deine Nase ...»


    Nicht Ich. Die Affen.


    Ihre Bewegungen waren stockend, unbeholfen. Sie mühte sich mit dem Buchstabieren von Wörtern ab, für die gewöhnlich zwei Hände nötig waren, und manche improvisierte sie.


    «Ach so», machte er.


    Peter?


    «Sie ... es geht ihnen gut.» Seine Mundwinkel zuckten in dem Versuch zu lächeln, aber seine Augen verrieten ihn. Ein erstickter Schrei entfuhr Isabels verdrahtetem Mund.


    Verletzt?


    «Nein. Glaub ich nicht. Aber wir wissen es nicht genau. Sie sind noch auf den Bäumen. Auf dem Parkplatz. Sie wollen nicht runterkommen.»


    Alle?


    «Ja.» Er streichelte ihre Hand und sprach ruhig. «Sie sind nicht allein. Die Feuerwehr ist vor Ort. Die Humane Society und der Tierschutz sind da. Ich pendel dauernd hin und her.»


    Isabel ließ den Blick zur Decke schweifen, dann zum Fenster. Dicke Tropfen trommelten an die Scheibe, fast schon Hagelkörner, die das schwarze Glas überzogen. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    «Alles wird gut, das verspreche ich dir», sagte er. Er atmete stoßweise und drückte die Stirn an das Bettgitter. «Gott sei Dank bist du wach. Ich hatte solche Angst...»


    Bring Mich Hin. Bitte. Es Ist Zu Kalt. Sie Werden Sterben.


    Der Herzfrequenzmonitor piepste schneller.


    «Isabel, das geht nicht.»


    Makena Ist Trächtig.


    «Ich weiß, und ich verspreche dir, ich kümmere mich um sie.»


    Wer Hat Das Getan? Warum?


    «Extremisten. Die Schweinehunde behaupten, sie hätten die Affen <befreit>. Warte, bis du das Video-Statement siehst. Es ist überall im Internet. Al-Qaida lässt grüßen.» Sein Kiefer verkrampfte und entkrampfte sich, sein Blick fixierte einen Punkt jenseits der Wand. Er schien plötzlich zu bemerken, dass sie ihn beobachtete, und lockerte sich. «Verzeih», sagte er. «Ich bin nur ...»Er sah nach unten und schwieg. Einen Moment später sah sie, dass seine Schultern bebten. Er weinte.


    Nach einer Weile fasste er sich und wischte sich mit den Handrücken über die Augen. «Wenn du dich fit genug fühlst, möchte die Polizei mit dir sprechen.»


    Sie blinzelte eifrig, um Zustimmung zu bekunden.


    «Da gibt es noch was, das du wissen musst. Man hat Celia zum Verhör mitgenommen.»


    Isabels Augen weiteten sich. Unsere Celia? Verhaftet?


    «Nein. Nicht direkt. Aber sie wird festgehalten, weil sie möglicherweise etwas mit dem Anschlag zu tun haben könnte. Wie es scheint, hat sie mal bei den Tierschutz-Aktivisten mitgekämpft. Leider kann ich nicht sagen, dass mich das überrascht.»


    Isabels Gedanken rasten in die Vergangenheit und durchleuchteten Celias Zeit im Labor.


    Isabel hatte zwar Peters Bedenken wegen ihrer Ausdrucksweise geteilt, aber nie an ihrer Zuneigung für die Bonobos gezweifelt.


    Nein. Die Irren Sich. Das Kann Nicht Sein.


    Peter schaute traurig drein. Isabel schloss die Augen, Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Zwischen ihnen dehnte sich Schweigen, gebrochen von Hagelprasseln und allem, was dies für die Affen auf den Bäumen bedeutete. Als sie die Augen wieder aufmachte, spürte sie Peters Blick auf sich ruhen. Er atmete hörbar aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    Zeig Es Mir.


    Er nickte zögernd. «Ganz sicher?» Ja.


    Er sah sich im Zimmer um, dann im Bad, ging in den Flur. Nach wenigen Minuten kam er mit einem Handspiegel zurück. Er stellte sich ans Bett und drückte die Vorderseite des Spiegels an seinen Pullover.


    «Es ist alles ganz frisch - das weißt du, ja? Die besten plastischen Chirurgen der Stadt kümmern sich um dich. Du wirst gut aussehen. Du wirst dich gut fühlen.»


    Isabel sah ihn an und wartete.


    Peter räusperte sich und hielt den Spiegel vor sie. Er neigte die blinkende Vorderseite, bis ein Gesicht ins Blickfeld kam.


    Eine vollkommen fremde Person blickte sie an. Kopfhaut und Wangen waren in Mull gewickelt. Die Nase war breit und platt, unter dem Sauerstoffröhrchen saß eine absurde «Nasenwindel», um den blutigen Schleim aufzufangen. Die geschwollene Haut war blau angelaufen, mit rötlich-lila Flecken. Die Augen waren Schlitze zwischen geschwollenen Fleischwülsten, und das Weiße von einem Auge war scharlachrot. Neben dem Gesicht erschienen zitternde Finger, und die gehörten unbestreitbar zu ihr. Der Spiegel verschwand.


    Isabel brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie gesehen hatte. Sie schaute Peter trostsuchend an, der immer noch seinen Kiefer ver- und entkrampfte.


    Meine Haare? Weg?


    «Bloß vorübergehend. Du hast mehr als fünfzig Stiche in der Kopfhaut.» Zähne?


    «Du hast fünf verloren, glaube ich. Das kann man mit Implantaten richten. Und die Stiche, alle unterm Haaransatz. Wenn die Haare wieder wachsen, sieht man die nicht. Ehrlich, es hätte viel schlimmer sein können. Du hättest verbrennen können.»


    Die Uhr tickte, die Hagelkörner prasselten.


    Hast Du Meine Mutter Angerufen?


    «Ja.»


    Und?


    Peter antwortete nicht gleich und nahm ihre Hand. Er führte ihre Fingerspitzen an seine Lippen. «Ach, Süße. Es tut mir so leid. Wirklich.»


    


    Die Polizei kam am Nachmittag, zwei Beamte in Zivil in triefnassen Funktionsjacken. Sie blieben in einigem Abstand vom Bett stehen, während sie auf den Dolmetscher für Gebärdensprache warteten, und fühlten sich sichtlich unwohl. Isabel dachte an das, was sie im Spiegel gesehen hatte, und verstand die Befangenheit der Männer.


    Als der Dolmetscher eintraf, schüttelte Isabel den Fingerclip ab, der Sauerstoff und Puls maß, und begann, aufgeregt mit beidhändigen Zeichen zu erzählen.


    Der Dolmetscher beobachtete ihre Hände und sprach. «Sind die Affen noch auf den Bäumen? Haben sie Wasser oder Futter bekommen? Es ist zu kalt für sie. Sie sind empfindlich. Anfällig für Lungenentzündung. Grippe. Eine ist trächtig. Wer kümmert sich um sie?»


    Die Polizisten sahen sich an. Der ältere von beiden fragte den Dolmetscher: «Können Sie ihr bitte sagen, dass wir ein paar Fragen haben?»


    «Sprechen Sie mit ihr», erwiderte er und wies mit dem Kopf auf Isabel.


    «Na gut», sagte der Polizist. Zögernd richtete er seinen Blick auf Isabel, die ungeduldig blinzelte. Er räusperte sich und schrie beinahe, mit Pausen zwischen den Wörtern: «WIE VIELE ... PERSONEN ... HABEN ... DAS LABOR ... NACH DER EXPLOSION ... BETRETEN?»


    Ich Bin Nicht Taub, erwiderte sie. Und fügte kurz darauf hinzu: Vier, Vielleicht Fünf.


    «Haben Sie jemanden erkannt?» Die Stirn des Polizisten glänzte, sein Blick wechselte zwischen Isabel und dem Dolmetscher, sichtlich unsicher, ob er auf die Hände schauen sollte, die die Wörter bildeten, oder auf den Mund, der sie aussprach.


    Nein. Sie Hatten Gesichtsmasken Auf.


    Der andere Polizist fragte: «Stimmt es, dass Celia Honeycutt das Labor kurz vor der Explosion verlassen hat?»


    Ja.


    «Hat sie sich in irgendeiner Weise merkwürdig verhalten?» Nein.


    «Nervös? Fahrig?» Nein. Nichts.


    «Die Leute, die nach der Explosion hereinkamen - hat irgendeiner etwas gesagt?»


    Konnte Nicht Hören. Explosion.


    «Sie haben nichts gehört oder gesehen ...»


    Konnte Nicht Atmen. Konnte Nicht Hören.


    «Doktor Benton sagt, direkt vor dem Labor demonstriert gewöhnlich eine Tierschützergruppe. Waren welche von denen an dem Abend im Labor?»


    Weiß Nicht. Gesichtsmasken. Hab Ich Schon Gesagt.


    «Was wissen Sie über die?»


    Fast Nichts. Einer Heißt Harry, Larry Oder Gary. Mittleres Alter. Groß. Gut Angezogen. Und Ein Junge Mit Grünen Haaren. Einer Tätowiert, Einige Mit Dreadlocks Und Stinkenden Ponchos. Paar Gepflegte Typen. Die Meisten Sehen Nach Studenten Aus.


    «Haben die Sie jemals bedroht?»


    Nein. Sie Machen Gebärden, Wenn Wir Vorbeifahren.


    «Haben sie sich als Teil einer Organisation zu erkennen gegeben?»


    Weiß Ich Nicht. Habe Nicht Mit Ihnen Geredet. «Haben Sie je gehört, wie sie von der Earth Liberation League gesprochen haben?» Nein.


    «War gestern Abend etwas anders als sonst?»


    Sie Meinen, Außer Dass Ich In Die Luft Gesprengt Wurde?


    Der Beamte kratzte sich mit Wurstfingern an der Stirn. «Davor. Haben Sie etwas Außergewöhnliches gesehen oder gehört?»


    Ich Nicht. Die Bonobos Ja. Sie Wussten, Da Draußen War Jemand. Sie Haben Rauch Gerochen. Fragen Sie Sie, Wenn Sie Von Den Bäumen kommen.


    «Was?» Der Beamte erstarrte, den Stift auf den Block gedrückt. «Nein, schon gut», sagte er. Er seufzte, steckte Block und Stift in seine Hemdtasche und massierte seine Schläfen. «Okay, schön, danke, dass Sie Zeit für uns hatten», sagte er zu der Wand zwischen Isabel und dem Dolmetscher mit den schütteren Haaren. «Gute Besserung.»


    Holen Sie Die Affen Runter, sagte Isabel. Sprechen Sie Mit Ihnen.


    Sie blickte den Polizisten verärgert nach, als sie sich bei dem Dolmetscher bedankten und gingen. Sie wusste, dass sie nicht die Absicht hatten, die Affen zu befragen, obwohl es auf der Hand lag, dass die Tiere mehr wussten als sonst irgendjemand. Die Polizisten hielten sie für verrückt, keine Frage. Sie hatte diese Reaktion öfter erlebt, als sie zählen konnte, aber nie, niemals war sie deswegen so verzweifelt gewesen.


    


    Eine Schwester brachte Isabel das Abendessen, das aus klaren Flüssigkeiten bestand. Eine Sorte Saft und in einem Warmhalteteller aus braunem Kunststoff eine klare Brühe, mit grünen Flocken bestreut. Beulah, die Schwester, wandte sich Isabel zu.


    «Sie sehen schon viel besser aus. Abendessen gefällig? Macht nicht viel her, aber Ihre Ärzte wollen es langsam angehen. Wie wär's mit Fernsehen?»


    Beulah stellte das Kopfteil von Isabels Bett hoch und schaltete den Fernsehapparat ein. Sie setzte sich neben Isabel, ließ das Bettgitter herunter und griff nach dem Saft.


    «Nicht vorbeugen. Ich komme zu Ihnen», sagte sie und führte Isabel den Strohhalm an den Mund.


    Isabel trank ein Schlückchen. Der Apfelsaft war unangenehm süß. Ihre Zunge war dick und schwerfällig, und entlang der Zungenseite spürte sie das Nähgarn, das hochstand wie die Stacheln einer Raupe. Es erforderte einige Übung, bis sie den Saft die Kehle hinunterbrachte.


    «Geht's?» Beulah sah Isabel kurz an.


    Isabel nickte kraftlos.


    «Ich halte die Nachrichten nicht mehr aus», sagte die Schwester und griff nach der Fernbedienung. «Das ist alles so deprimierend. Die Wirtschaft, der Ölteppich, der Krieg ...»


    Isabel berührte Beulahs Hand, damit sie innehielt. Gerade wurde der Parkplatz des Sprachlabors gezeigt, auf dem eine Nachrichtensprecherin im Nieselregen stand. Sie trug einen gelben Kapuzenregenmantel, die Schultern hochgezogen gegen die Kälte. Am Rand des Parkplatzes drängte sich hinter einer hell gestrichenen Absperrung eine Menschenmenge.


    «... anhaltendes Drama spielt sich am Menschenaffen-Sprachlabor der Universität von Kansas ab. Die Öffentlichkeit wird eindringlich gewarnt, dass diese Affen, wenngleich sie als friedlich gelten, dennoch wilde Tiere sind, um vieles stärker als erwachsene Männer und imstande, schwere Verletzungen zuzufügen, sogar Gliedmaßen auszureißen ...»


    Isabel riss die Augen auf.


    Die Kamera schwenkte an den Baumkronen vorbei, wo die Bonobos elend und nass hockten, an den Stamm gedrückt, um Schutz vor dem Wind zu suchen.


    «Viele Organisationen haben sich eingefunden, um die gefährdeten Tiere zu retten, die sich in die Baumkronen zurückgezogen haben, seit gestern Abend eine Explosion das Gebäude zerstört hat, in dem sie untergebracht waren. Eine Wissenschaftlerin wurde dabei schwer verletzt. Heute wurde das Haus des Universitätsdirektors verwüstet. Eine extremistische Tierschutzgruppe, die Earth Liberation League, hat sich auf einem Video im Internet zu den Angriffen bekannt, aber die Behörden müssen erst... Oh! Ach du meine Güte!»


    Ein Knall ertönte, die Kamera zeigte einen Mann, der ein Gewehr schulterte, dann die Krone eines Baumes. Zuerst sah man nichts. Dann begann ein Bonobo zu schwanken. Kreischend und heulend zogen die anderen den Betäubungspfeil aus seinem Bein, aber es war zu spät. Der getroffene Bonobo - war es Sam oder Mbongo? Es war zu dunkel und zu weit weg, als dass Isabel es erkennen konnte - brach zusammen und stürzte aus dem Kreis behaarter schwarzer Arme, die versuchten, ihn aufrecht zu halten. Noch ein Knall, noch ein Bonobo. Dieser schien mitten im Sturz entzweizubrechen, beide Stücke kreiselten und taumelten durch die Äste. Ein Teil landete mitten auf einem runden Sprungtuch, das von Feuerwehrmännern gehalten wurde. Der andere Teil - Lola, wie Isabel jetzt erkannte - schlug auf dem Rahmen auf und federte wieder in die Luft. Ein kollektives Stöhnen entfuhr der Menschenmenge und dem Nachrichtenteam, als die Feuerwehrmänner mit ausgestreckten Armen nach vorn sprangen.


    Isabel gab einen gedämpften Schrei von sich und versuchte mühsam, sich aufzusetzen. Sie schlug der Schwester den Saft aus der Hand, verspritzte ihn über sie beide. Der isolierte braune Warmhalteteller glitt wie von einer unsichtbaren Hand geschoben über eine Kondenswasserpfütze, die Brühe schwappte von einer Seite zur anderen.


    «Halt! Sie tun sich weh! Halt!», rief Beulah, und als Isabel nicht hörte, drückte sie den roten Notfallknopf, hielt Isabels Handgelenke fest und wartete auf Hilfe; diese erschien in Gestalt mehrerer weißer Kittel und einer Spritze, die in Isabels intravenösen Zugang entleert wurde.


    Naja, dachte Isabel, als ihr klarwurde, was gerade mit ihr geschah, wenigstens haben sie mich nicht von einem Baum geschossen. Der Fernseher mit den durch die Luft stürzenden Bonobos wurde ausgeschaltet, und kurz darauf ließ sich Isabel zurück in die Kissen sinken, während die Medikamente sie einhüllten wie eine warme Decke und ihre panische Verzweiflung gnädig betäubten.


    


    ***


    


    John hatte ein Flugticket für den nächsten Morgen (unerklärlicherweise waren heute alle Flüge ausgebucht) und sah sich gerade Aufnahmen von Affen an, die aus Baumkronen fielen, als jemand an die Tür hämmerte. Das Hämmern war dermaßen vehement, dass er vermutete, es wäre die Polizei. Die würde ihn natürlich vernehmen wollen; er war ja nur wenige Stunden vor der Explosion im Sprachlabor gewesen. Aber der Nachdruck und die Beharrlichkeit des Klopfens beunruhigten ihn. Man hielt ihn doch nicht etwa für verdächtig?


    Als er die Tür öffnete, passte alles ins Bild, wenngleich die Person vor ihm sich in sicherer Entfernung von sechs Staaten hätte aufhalten sollen ...


    «Fran?»


    «Wo ist sie?», wollte seine Schwiegermutter wissen. Sie schob sich zwischen John und die Tür und trat in die Diele. Prallvolle Supermarkttüten baumelten an ihren Handgelenken. John war sich sicher, dass er die Konturen einer Velveta-Packung erkannte.


    «Ich glaube, sie ist in der ...»John brach ab, weil Fran schon auf die Küche zumarschierte.


    John drehte sich wieder zur Tür. Sein Schwiegervater stieg mit zwei Koffern die Stufen hinauf, altmodischen kompakten Koffern ohne Rollen oder ausziehbare Griffe. Um die Griffe waren lila Bändchen gebunden, wohl um sie von den vielen anderen dreißig Jahre alten Gepäckstücken auf dem Laufband zu unterscheiden. «Hallo, John», sagte Tim, der an der Tür stehen blieb.


    «Hallo, Tim.» John deutete mit dem Kopf in Richtung der lauten Stimmen, die aus der Küche drangen. «Weiß Amanda, dass ihr kommt?»


    «Glaub ich nicht. Als Amanda nicht mal anrief, um uns ein frohes neues Jahr zu wünschen, hat Fran sich in den Kopf gesetzt, dass hier was nicht stimmt.»


    John seufzte, nahm dem alten Herrn das Gepäck ab und trug es ins Gästezimmer, das eigentlich Amandas Arbeitszimmer war. Es befand sich seit Magnifikatz' vorzeitigem Ableben in der Winterstarre - sie hatte zu der Zeit an Rezept zum Unglücklichsein gefeilt und Anfragen an Agenten verschickt. Das Zimmer sah aus, als sei eine Papierfabrik explodiert. Stapel ihres Manuskripts, von ihr eigenhändig markiert, lagen auf dem Bett und rundherum verstreut, vermischt mit Dutzenden von Absagebriefen. «Schwierig, literarische Belletristik zu vermarkten ...», «Passt nicht in mein Profil ...», «Nehmen momentan keine neuen Klienten ...»John hob ein Blatt Papier auf, das mit der beschrifteten Seite nach unten lag. Es handelte sich um eine Anfrage von Amanda, die ihr mit einem riesigen, quer über das Blatt gekritzelten roten NEIN zurückgeschickt worden war. Er stellte sich vor, wie sie dastand, mit zitternden Fingern den Umschlag aufriss, den sie selbst adressiert und mit ihrem Stempel versehen hatte, hoffend, dass dieses Mal, dieses eine Mal, jemand geschrieben hatte: «Ja, schicken Sie das Manuskript, ich möchte es gerne lesen», und stattdessen erwartete sie ... dies. Er ließ das Blatt zurück auf den Boden fallen. Zorn wallte auf. Noch nie war er sich so hilflos vorgekommen.


    Die Stimme seiner Schwiegermutter drang von irgendwo im Haus an sein Ohr, und John riss sich zusammen. Er konnte nicht viel tun - selbst wenn das Zimmer aufgeräumt wäre, könnte es nie ordentlich genug sein, um Fran zu genügen -, doch er schob die Papierstapel zusammen, stopfte sie mitsamt dem Drucker in den Kleiderschrank und trat in den Papierkorb, um den Inhalt zusammenzupressen. Zu guter Letzt strich er die Tagesdecke glatt, an der noch ein feiner Belag aus Katzenschuppen haftete.


    


    Es gab keine Möglichkeit, Amanda vor Fran zu retten, und da es alles nur schlimmer machen würde, wenn er sich einmischte, verzog John sich ins Wohnzimmer: zu Tim, dem Fernseher und einer Flasche Bushmills. Nach einer Weile robbte Fran auf Händen und Knien herein, schrubbte Wand und Sockelleiste, klagte dabei zu gleichen Teilen über ihre knackenden Knie und Amandas Haushaltsführung. Amanda wischte halbherzig mit zusammengeknüllten angefeuchteten Papiertüchern nach. Ihre Verfehlungen wogen schwer: Was war sie für eine Frau, dass sie ihr Gästezimmer nicht in Ordnung hielt? Und warum hatte sie kein Schrankpapier in der Küche? Fran versprach, welches zu besorgen, weil offensichtlich sei, dass es Amanda nicht kümmerte, und woher sie das habe, das wisse Gott allein, denn sie selbst sei eine gewissenhafte Hausfrau. Einmal machte John, als er sicher war, dass Fran ihnen den Rücken zukehrte, mit der Hand eine Quasselbewegung. Amanda antwortete, indem sie sich den Zeigefinger an die Schläfe hielt und abdrückte.


    Vom Whiskey angenehm benommen, ließ John panierte Schweinekoteletts, mit Velveta überbackene Kartoffeln und einen Berg fade grüne Bohnen über sich ergehen. Der Caesar's Salad, der in Fertigdressing ertrank, war sorgsam von den knackigen weißen Römersalatstücken befreit worden, die John am liebsten mochte. Fran selbst vertilgte drei Viertel eines Korbs mit Aufbackbrötchen, während sie Amanda ununterbrochen maßregelte: Sie müsse ihr Leben mal genauer unter die Lupe nehmen. Sie werde ja nicht jünger, nicht wahr. Sie sei nun näher an vierzig als an dreißig und habe noch keine nennenswerte Karriere oder Familie vorzuweisen und es sei zwar in Ordnung, eins von beidem zu haben, aber Amanda habe weder noch, falls ihr das entgangen sein sollte. Sie habe es mit dem Bücherschreiben versucht, aber jetzt sei es Zeit, an die Zukunft zu denken. Wie könne sie auch nur erwägen, ihren Mann zu verlassen und nach L. A. zu ziehen? Sie werde als Kellnerin enden, jawohl, und sie sei zu alt, um so lange auf den Füßen zu sein. Sie wisse doch, dass Krampfadern in der Familie lagen?


    John beobachtete erstaunt, wie Amanda sich höflich jamutternd durch den Angriff lavierte.


    Als Fran aufstand, um den Tisch abzuräumen, erhob sich auch Amanda und sammelte still die Teller ein. Tim Matthews tätschelte seinen Bauch, richtete sich auf und tappte ins Wohnzimmer. Zum Fernseher. Gott segne ihn, dachte John und folgte ihm in solcher Hast, dass er beinahe seinen Stuhl umstieß.


    


    Als sie allein im Schlafzimmer waren, fiel Amandas tapfere Fassade in sich zusammen.


    «Das ist unglaublich», sagte sie und warf sich aufs Bett. «Sie sind aus Fort Myers <reingeschneit>. Wer schneit schon mal eben aus Fort Myers rein?»


    «Haben sie gesagt, wie lange sie bleiben?»


    «Nein.» Panik schwang in ihrer Stimme mit.


    «Mein Flug geht morgen früh. Kommst du zurecht?»


    «Ich weiß nicht.»


    «Du warst großartig heute Abend», sagte er. «Wie hast du das gemacht? Obwohl sie es fertiggebracht hat, dauernd Streit zu provozieren.»


    «Ich hab nicht hingehört. Oder es zumindest versucht. Es ist schwierig. Ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalten kann. Sie ...»Die anstrengende Flüsterei war zu viel. Amanda setzte sich auf, weil sie plötzlich von einem Hustenanfall geschüttelt wurde.


    John stützte sich auf einen Ellbogen und klopfte ihr auf den Rücken. «Geht's wieder?»


    «Mm-hmm», brachte sie heraus. «Hab mich bloß verschluckt. Ist schon vorbei.» Sie räusperte sich und schmiegte sich an ihn.


    Auf dem Flur ging die Tür des Gästezimmers knarrend auf. Es folgten Schritte, am Badezimmer vorbei, die Treppe hinunter, dann klapperte es in der Küche. Es hörte sich an wie die Besteckschublade, aber das ergab keinen Sinn, es sei denn, jemand bekam mitten in der Nacht Lust auf Velveta-Kartoffeln. Aber nein, das konnte nicht sein; denn nun, schneller, als ein Teller hätte beladen werden können, kam unverkennbar jemand die Treppe hoch.


    Und den Flur entlang.


    Zu ihrem Zimmer.


    Die Tür flog knarzend auf und schlug gegen die Wand. John zog die Zudecke bis ans Kinn. Mit einem hervorgestoßenen «Huch» tat Amanda es ihm gleich.


    Fran blieb am Fußende des Bettes stehen und blinzelte, um im Halbschatten die Gestalt ihrer Tochter zu erkennen. «Hier, nimm das», sagte sie und ging herum auf Amandas Bettseite.


    Im nahezu farblosen Mondlicht sah John einen Löffel silbrig aufblitzen. Amanda richtete sich folgsam auf, hielt die Zudecke krampfhaft mit beiden Händen vor ihren nackten Körper. Ihre Mutter goss Hustensirup auf den Löffel, Amanda sperrte den Schnabel auf wie ein Vogeljunges.


    «Das wird dir guttun», sagte Fran und nickte. Sie drehte sich auf dem Absatz um, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


    Fassungslos lagen John und Amanda da.


    «Hab ich das eben geträumt?», fragte John.


    «Ich glaube nicht.»


    John starrte an die Decke. Ein Auto fuhr vorbei, die Scheinwerfer leuchteten ihre Schlafzimmerwand entlang und verschwanden.


    «Komm morgen mit mir», sagte John. «Wir buchen dich auf Stand-by.»


    Amanda ließ sich auf ihn fallen und zog die Zudecke so zurecht, dass nur ihre Hälse und Köpfe herausschauten. «Danke», sagte sie und klammerte sich an ihn wie ein Klammeraffe. Warmer Eukalyptusatem blies ihm ins Gesicht. «Denn wenn du mich hier mit ihr allein lässt, könnte es sein, dass ich sie umbringen muss.»


    


    Am nächsten Morgen wurde John vom Fernseher geweckt. Ein verlässlicher Indikator dafür, dass für seine Schwiegereltern der Tag begann.


    Amanda schlief, die Arme über dem Kopf. Ihre Korkenzieherlocken ergossen sich über das Kissen und ihre bleichen Handgelenke. Das war es, was ihm aufgefallen war, als er sie das erste Mal sah, in einem Flur der Columbia-Uni, wo sie zwischen ihm und dem Sonnenlicht stand: dieser glänzende Heiligenschein aus Locken. Ihre Haare waren nicht zu bändigen, auch wenn sie sie wie üblich zu einem Knoten wand. Sie benutzte keine Gummibänder; sie nahm Essstäbchen, Bleistifte, Plastikbesteck, alles, was sich durchstecken ließ. Ganz am Anfang ihrer Beziehung hatte John gelernt, darauf zu achten, was sie gerade drin hatte, bevor er sie den Kopf an seine Schulter lehnen ließ, damit ihm kein Auge abhandenkam. Aber einerlei, wie straff der Knoten war oder ob sie ihn eben erst zurechtgesteckt hatte, ein paar Strähnen rutschten immer raus.


    Er vergrub seine Nase in ihrem Haar. Er atmete tief ein, fuhr dann mit seinen Lippen ihr Schlüsselbein ab, das in weiche Rundungen und herzbewegende Grübchen überging. Gott, wie sehr er sie liebte. Für ihn gab es nur Amanda. Seit achtzehn Jahren, immer nur Amanda. Er war nie mit einer anderen Frau zusammen gewesen - sofern man die unglückselige Episode mit Ginette Passior nicht zählte, und die zählte nicht für ihn.


    «Mmm», murmelte Amanda und schob ihn weg.


    «Wir müssen los», flüsterte er.


    Sie machte die Augen weit auf. Legte lächelnd einen Finger auf den Mund.


    Bei einer Wiederholung von Der Preis ist heiß als Untermalung legte Amanda Kleidungsstücke auf dem Bett zusammen, während John sich in den Flur stahl, um einen Koffer aus dem Schrank zu holen. Sie wechselten kein Wort, aber wenn ihre Blicke sich trafen, unterdrückten sie ein Kichern. Sie schlichen die Treppe hinunter und blieben an der Haustür stehen.


    «Tschüs! Wir sind dann weg!», rief John.


    Bestürzte Laute drangen durch den Flur, gefolgt von eiligen Schritten.


    Amanda hielt sich die Faust vor den Mund, um ein Lachen zu ersticken, und zog den Reißverschluss ihrer glänzenden hochhackigen Stiefel zu, das genaue Gegenteil von Mukluks. John sah sie bewundernd an, aber nicht lange - Frans stramme Füße, in Isotoner-Hausschuhe gepfercht, latschten in Sicht.


    «Was soll das heißen, ihr seid weg?» Sie blieb mit verschränkten Armen und blitzenden Augen stehen. «Wo wollt ihr hin?»


    «Kansas», sagte Amanda.


    «L.A.», sagte John in genau demselben Moment. «Häuser angucken», fügte er hinzu. Amanda stutzte kurz, ehe sie sich in ihren rosa Trenchcoat mühte. Ihre Augen waren schon hinter einer großen Sonnenbrille versteckt.


    Tim kam durch den Flur geschlendert.


    «Tschüs, Tim! Danke fürs Kommen», rief John ihm fröhlich entgegen.


    «Gern geschehen», erwiderte der alte Herr verdutzt.


    John öffnete die Tür.


    «Warte!» Frans Stimme ließ John frösteln. Es war ein Reflex - ihr Ton verlangte Gehorsam. Er machte sich bereit, drehte sich um, um ihrem wütenden Stahlblick zu begegnen. «Ja?»


    «Gestern Abend habt ihr kein Wort davon gesagt.»


    «Es hat sich in allerletzter Minute ergeben. Ging nicht anders. Der Makler war sehr beschäftigt...»


    «Sehr beschäftigt», bestätigte Amanda. Sie band den Gürtel ihres Mantels zu, bemüht, sich hinter John versteckt zu halten.


    «Ihr habt nur gesagt, ihr überlegt, ob ihr umzieht, nicht, dass ihr es beschlossen habt. Wann kommt ihr zurück?»


    «Keine Ahnung», sagte John und schob Amanda durch die Tür. Sie rannte beinahe zum Auto. John folgte mit dem Koffer.


    «Und was sollen wir machen?», rief Fran auf der Veranda.


    «Bleibt, solange ihr wollt», sagte John. «Wiedersehen, Fran. Wiedersehen, Tim!»


    «Wir sehen uns bei der Hochzeit!», rief Amanda über die Schulter. Sie stieg ins Auto und schlug die Tür zu.


    John warf einen Blick zurück. Fran marschierte den Gehweg auf und ab, eine Eine-Frau-Armada, den Busen vor sich hertragend wie ein Geschütz, der ganze Körper eine uneinnehmbare Festung aus Selbstgerechtigkeit.


    


    ***


    


    Als John sich auf den Fahrersitz setzte, hatte Amanda die Sonnenblende auf ihrer Seite heruntergeklappt und tat, als krame sie in ihrer Handtasche. «Gib Gas, Baby», sagte sie, ohne aufzusehen.


    John fuhr quietschend rückwärts in die Straße, dann vorwärts und los. Ein Stück weiter, als er sich angeschnallt hatte, fragte er Amanda: «Welche Hochzeit? Wovon redest du?»


    «Meine Cousine Ariel heiratet in drei Wochen.»


    «Das geht aber schnell.»


    «Ist eine Mussheirat, was wir offiziell nicht wissen. Fliegen wir wirklich nach L. A.?»


    «Nein. Nach Kansas.»


    «Oh.»


    «Aber danach kannst du ja nach L.A., wenn du's wirklich willst.»


    «O Gott.» Amanda warf den Kopf zurück und sah aus dem Fenster. Sie hielten an einer Ampel, und Amanda schwieg während der ganzen Rotphase. «Meinst du das ernst?», fragte sie, als die Farbe schließlich wechselte.


    «Wenn du dir ganz sicher bist, dass es das ist, was du willst.»


    John sah sie zweimal hintereinander an, das zweite Mal erschreckt, weil ihr Tränen übers Gesicht strömten. Als sie dann aber ihre Hand in seinen Nacken legte, schaute sie beinahe glückselig drein.


    «Ja, und ob. Unbedingt. Aber ist das für dich wirklich in Ordnung?»


    «Ja.»


    Sie hingen beide einen Augenblick ihren Gedanken nach. Dann tätschelte John ihr Bein. «Ja, ist es.»


    Johns und Amandas einstündige Zwischenlandung in Cincinnati verlängerte sich zunächst um zwanzig Minuten, dann um weitere zehn, dann noch einmal um fünfzehn, bis sie sich am Ende auf unverschämte sechs Stunden ausdehnte. Die Wetterlage war die erste vorgebrachte Entschuldigung, dabei war der Himmel vollkommen klar. Verkehrsüberlastung in O'Hare wurde als Nächstes ins Feld geführt, was John dazu veranlasste, am Gate darauf hinzuweisen, dass sie nicht in O'Hare waren. Darauf kam es nicht an - der Rückstau von Urlaubsfliegern hatte offensichtlich einen Dominoeffekt. John war stinkwütend: Er war jetzt mit dem Beginn seiner Nachforschungen zwei Tage im Rückstand.


    Hinzu kam noch die Zumutung, dass es Cat irgendwie gelungen war, bereits am Vorabend in Kansas einzutreffen, obwohl John doch den ersten verfügbaren Flug gebucht hatte. Sie hatte Elizabeth unverzüglich per E-Mail über ihren Geniestreich unterrichtet und John in Cc gesetzt: Bin an- und untergekommen. Werde Kontakte knüpfen, während ich auf John warte. Sie musste stand-by auf dem Nachtflug mitgekommen sein. John hatte eine Vision von einem gefesselten und geknebelten, seiner Bordkarte beraubten unglücklichen Handelsvertreter in einer Besenkammer am Flughafen.


    Cat lehnte an der Backsteinmauer bei dem gemütlichen Kamin im Foyer des Residence Inn, als John und Amanda eintrafen. Es war die «gesellige Stunde» des Hotels, und Cat ließ sich den Gratiswein schmecken, während sie Wellen der Unnahbarkeit ausstrahlte. Es war, als hätte sie einen unsichtbaren Abwehrmechanismus: Andere Gäste, die zu dicht herankamen, wichen plötzlich wie vor den Kopf geschlagen zurück.


    «Cat.»


    «John.»


    «Amanda kennst du ja, nicht?»


    «Natürlich», sagte Cat; sie musterte Amanda und reichte ihr eine schlaffe Hand. «Nett, Sie wiederzusehen. Haben Sie hier Verwandte?» Sie warf den Kopf ein wenig in den Nacken und lächelte.


    «Nein», sagte Amanda.


    Cat blinzelte mehrmals, eine Aufforderung an Amanda, eine Erklärung zu liefern. Amanda blinzelte zurück.


    Schließlich riss Cat ihren Blick los. «Schön, dann lass ich euch mal einchecken», sagte sie und spazierte davon, um sich nachschenken zu lassen.


    John seufzte. Zweifellos würde Elizabeth bis zum Abend erfahren, dass er Amanda mitgenommen hatte, und demgemäß seine Spesenabrechnung genau prüfen.


    Nach einer sehr kurzen Besprechung, ob sie Cat einladen sollten mitzukommen, machten sie sich auf die Suche nach einem Lokal, wo man preiswert essen konnte (Elizabeth hatte erklärt, da die Hotelzimmer mit Kochnischen ausgestattet seien, werde die Zeitung nicht für Restaurantmahlzeiten aufkommen).


    «Du», sagte Amanda, als sie bei Margaritas beisammensaßen, «weißt du, was meine Mutter gestern Abend zu mir gesagt hat?»


    John säbelte an seinem zu stark durchgebratenen Steak. «Dass ich ein nichtsnutziger Lümmel bin und du mich verlassen sollst?»


    «Ganz im Gegenteil. Sie hat gesagt, ich soll mich ranhalten, weil bei meinen Eiern bald das Verfallsdatum abläuft. Ist das zu glauben?»


    «Ja. Unbedingt.»


    Amanda riss die Augen auf. «Was?»


    John korrigierte seinen Lapsus. «Nein», sagte er nachdrücklich. «Nein, natürlich nicht. Ich meine, ich glaube, dass deine Mutter das gesagt hat. Ist doch typisch für sie, nicht?»


    Amanda seufzte zustimmend und griff in den Korb mit den Chicken Wings. Sie nahm einen Flügel heraus und hielt ihn zwischen den Fingern wie einen Miniatur-Maiskolben. Nach einer prüfenden Betrachtung biss sie hinein.


    «Du glaubst es also nicht?»


    «Was? Das mit deinen Eiern? Nein.»


    Sie kaute einen Moment, blickte in die Ferne, zog dann ihr Glas zu sich heran. Es war von grotesker Größe, wie ein Goldfischglas. Sie rührte mit dem kleinen roten Strohhalm zwischen den Eiswürfeln herum. «Wenn wir Kinder haben, meinst du, ich werde dann wie meine Mutter?»


    «Du kannst gar nicht werden wie deine Mutter», sagte er, den Mund voller Steak. «Deine Mutter ist der Horror. Deine Mutter ist Godzilla. Und du, mein Schatz, bist die Vollkommenheit in Person.» Er deutete mit seiner Gabel auf sie. In dieser Art von Lokal konnte man das tun.


    «Aber das sagen die Leute doch immer, nicht? Dass jede Frau am Ende wie ihre Mutter wird?» Sie schlürfte den Rest von ihrer Margarita, sah sich verstohlen nach allen Seiten um und leckte hastig mit der Zunge den Salzrand ab. «Gott, hoffentlich nicht.» Sie ließ den Strohhalm wieder kreisen.


    «Bestimmt nicht.»


    «Ich glaube, ich will eins», sagte sie. «Ein Baby.»


    John sah sie aufmerksam an. Spuren von Barbecue-Soße hafteten an Kinn und Mund. War das der Doppeleffekt von Fran und Tequila an einem Tag, oder meinte sie es ernst? Das Thema war im Laufe der Jahre regelmäßig zur Sprache gekommen, meistens dann, wenn Amanda von einer schwangeren Freundin oder einem Familientreffen kam. Bisher war die Angelegenheit danach zu Johns Erleichterung jedes Mal ziemlich schnell wieder ad acta gelegt worden. Babys machten ziemlich viel Arbeit, und er fürchtete, ein Kind könnte zwischen ihm und Amanda etwas verändern. Außerdem würde ein Baby sehr viel mehr Fran in sein Leben bringen, von seiner eigenen Mutter gar nicht zu reden.


    «Hältst du das für eine gute Idee, wo du gerade dabei bist, ans andere Ende des Landes zu ziehen?», fragte er vorsichtig.


    «Bis es so weit ist, bin ich entweder wieder in Philly, oder du bist in L. A. Und was, wenn meine Mutter recht hat? Wenn wir all die Jahre um den heißen Brei geschlichen sind, und jetzt zeigt es sich, dass wir zu lange gewartet haben?»


    «Heute kriegen Frauen noch mit über sechzig Kinder.»


    «Ja, Freafe-Frauen.» Nach einer Pause fügte sie hinzu: «So eine will ich nicht sein. Ich will keine Uraltmutter sein.»


    John griff über den Tisch nach ihrer Hand.


    Es stimmte, sie waren beide sechsunddreißig. Er fühlte sich kein bisschen wie sechsunddreißig. Wie und wann war es dazu gekommen?


    


    «Cat hier. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.»


    «Ich bin's nochmal», sagte John. «Ruf mich zurück.»


    Dies war die dritte Nachricht, die John hinterließ, und obwohl er sich bemühte, Nachsicht walten zu lassen - vielleicht war sie unter der Dusche, oder sie hatte ihr Handy auf dem Zimmer gelassen, als sie frühstücken ging -, keimte Ärger in ihm auf. Sie waren schon zwei Tage im Rückstand; das galt zumindest für ihn. Wer weiß, was Cat ausgeheckt hatte?


    Amanda war früh aufgestanden, hatte den Hotelkaffee für ungenießbar und das Backwerk für Beton erklärt und war zu einem Supermarkt in der Nähe gelaufen. Sie war fahrig und aufgewühlt, und John gab sich die Schuld, weil er sich die halbe Nacht hin und her gewälzt hatte.


    John rief die Rezeption an und bat, ihn mit Cats Zimmer zu verbinden.


    «Hey, Cat. Vielleicht ist dein Handy-Akku leer. Ruf mich an. Wir müssen uns zusammensetzen und unseren Schlachtplan ausarbeiten.»


    John telefonierte mit der Universität und erhielt die Auskunft, dass keinerlei Einzel-Interviews gewährt würden. Man werde am späteren Vormittag eine Pressekonferenz abhalten, die erste seit den Anschlägen, und bis dahin werde man keine Verlautbarungen abgeben. John fand die Verzögerungstaktik eigenartig, wo doch Reporter seit Tagen Posten bezogen hatten.


    John rief im Krankenhaus an, wo man ihn als Erstes fragte, ob er zur Familie gehörte, und sich dann weigerte, Isabel Duncans Anwesenheit zu bestätigen oder zu dementieren. Er ließ sich nicht auf eine Diskussion ein, obwohl er wusste, dass sie dort war: Es war die einzige Unfallklinik der Stufe i in der Umgebung, und wenn sie nicht dort wäre, warum dann die Frage, ob er zur Familie gehörte? Danach hinterließ er eine Nachricht bei ihrer Privatnummer.


    «Hi, Isabel. John Thigpen hier. Wir haben uns ... äh, Sie erinnern sich bestimmt.»


    Er quasselte weiter, etwas länger als angemessen, doch er wollte ausdrücken, dass er sich wirklich Sorgen um ihr Wohlergehen machte und nicht nur scharf auf ein Interview war. Und es war ehrlich gemeint: In seinem unruhigen Schlaf hatten ihn Traumbilder von ihr gequält. Er wartete im Flur des Labors auf sie. Sie trat leise hinter ihn und streifte seine Hand. «Komm mit mir», flüsterte sie, und sein ganzer Körper kribbelte. Ihr Mund berührte fast sein Ohr. Ihr Atem war wie Zitronensorbet. Dann folgte er ihr, beobachtete ihre Hüften und wie sie einen Fuß akkurat vor den anderen setzte wie ein indianischer Fährtensucher. Er erspähte huschende Schatten und blieb wie angewurzelt stehen. Er wusste genau, was gleich passieren würde, und brüllte eine Warnung. Er sprang mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Sie drehte sich um, mit fragendem Gesicht, doch bevor sie ein Wort sagen konnte, wurde sie rückwärtsgewirbelt und hinauf in eine Hitzewand, so weiß und grell, dass es aussah, als wäre sie in die Sonne gefallen. Sie verschwand in Stücken: zuerst ihr runder Rücken, gefolgt von Gesicht, Armen und Beinen. Die langen Haare, nach vorne um den Kopf geweht, vergingen als Nächstes, dann Hände und Füße. John wachte zitternd und schweißgebadet auf, sein Herz klopfte wild. Er hatte jede Orientierung verloren, brauchte ein paar Sekunden, bis er merkte, dass er nicht in seinem eigenen Bett lag. Amanda beugte sich über ihn, legte ihm ihre Hand auf die Brust.


    «Herrje, Baby - alles okay? Dein Herz rast wie bei einer Rennmaus.»


    «Mir fehlt nichts. Hab bloß schlecht geträumt.»


    Sie knipste die Lampe an.


    «He!», machte er und beschattete die Augen.


    Sie befühlte seine Stirn und musterte ihn eingehend.


    «Ich hab keinen Herzinfarkt. Echt nicht.»


    Sie machte das Licht aus und legte sich wieder hin. «Wie war er?»


    «Was?»


    «Der Traum.»


    Er schüttelte den Kopf. «Zu verquer, um ihn zu erklären.»


    John lag wach, die Augen offen, besorgt. Hatte er Isabels Namen gerufen? Wohl nicht; denn Amanda kuschelte sich an ihn und streichelte seine Schulter, bis er einschlief. Aber am Morgen war er sich nicht mehr so sicher.


    John starrte auf den Heizkörper. Er schüttelte die Spinnweben aus seinem Hirn und rief Cat erneut an. Diesmal verzichtete er darauf, eine Nachricht zu hinterlassen; denn er hätte keine netten Worte gefunden. Wenn Cat sich in zehn Minuten nicht meldete, würde er auf eigene Faust losziehen. Wenn sie dadurch unnötigerweise doppelte Arbeit hatten, war es nicht seine Schuld.


    Er nahm einen Schluck Kaffee, den Amanda aus der Lobby hatte (sie hatte recht - er schmeckte wirklich grässlich) und fuhr seinen Computer hoch. Er gab «Earth Liberation League + Universität Kansas + Labor» bei Google ein, drückte auf Enter und sah erstaunt auf die Anzeige der Ergebnisse.


    Zweiunddreißig Seiten voller Treffer. Die Videobotschaft hatte sich wie ein Virus verbreitet und erschien auf so unterschiedlichen Seiten wie YouTube, persönlichen Blogs und Tierschutzforen. John hatte das Video schon mehrmals gesehen, aber es löste immer wieder Entsetzen bei ihm aus.


    Ein Mann mit einer schwarzen Sturmhaube saß in einem Raum ohne Fenster oder Dekor an einem Metallpult. Die Mauern bestanden aus weißgetünchten Ziegelsteinen. Seine Hände steckten in Handschuhen und lagen auf dem Pult. Das grießige Filmmaterial hatte olivgrüne und gelbe Schlieren, wie ein Heimvideo aus den siebziger Jahren.


    Der Mann sah auf ein Papier, das flach unter seinen Händen lag, und las es durch. Dann sprach er in die Kamera. Er begann damit, die «Mittler des Schreckens» beim Namen zu nennen: Peter Benton, Isabel Duncan, ein paar weitere Leute, die mit dem Sprachlabor zu tun hatten, und Thomas Bradshaw, den Rektor der Universität. Der Mann nannte die Privatadressen komplett mit Telefonnummer und Postleitzahl.


    «Ihr seid alle gleich verabscheuungswürdig und gleich schuldig, diejenigen von euch, die die Quälereien zufügten, und diejenigen von euch, die sie angeordnet haben, während ihr bequem in euren Büros gesessen habt, meilenweit entfernt von diesem bestialischen Labor, wo eure verrückten Wissenschaftler an unschuldigen und willenlosen Primaten ihre widernatürlichen Forschungen betrieben haben. Wir werden das nicht länger dulden. Ihr werdet zur Verantwortung gezogen, genau wie Isabel Duncan. Eure Adressen sind jetzt öffentlich bekannt. Wer weiß, wozu das jemanden verleiten wird? Thomas Bradshaw, diesmal haben wir dein Haus unter Wasser gesetzt, aber was kommt als Nächstes? Eine Brandbombe vielleicht? Womöglich ist deine Familie drinnen, gefangen und unschuldig wie die Affen, die ihr im Namen der Wissenschaft gequält habt. Oder vielleicht passiert was mit deinem Auto. Du merkst es erst, wenn du fährst, und dann ist es zu spät. Was sagst du deinen Kindern, Thomas Bradshaw? Am Ende bist du so hilflos wie die Affen, die du jahrelang in deinem widerlichen Todeslabor eingesperrt hast.»


    Der Mann blickte wieder auf das Papier. Als er das Gesicht zur Kamera hob, war durch die Mundöffnung in seiner Skimaske die Spur eines bösartigen Lächelns zu erkennen.


    «Vorerst sind die Forschungen eingestellt. Wir haben dafür gesorgt, aber es liegt an euch, dass sie eingestellt bleiben. Denn ihr wisst jetzt, was euch sonst blüht. Wir werden die Affen wieder befreien und wieder und wieder, und wir werden wieder Jagd auf euch machen - auf jeden Einzelnen von euch -, wieder und wieder. Wir lassen nicht locker. Wir sind die ELL. Wir sind überall, und wir geben nicht auf. Rechnet mit uns.»


    Das Bild fror ein. John starrte mehrere Sekunden auf die letzte Einstellung, ehe er merkte, dass sein Mund offen stand.


    Quälerei? Verrückte Wissenschaftler? Willenlose Affen? Schon bei Johns kurzem Besuch war klargeworden, dass jeder, der mit dem Labor zu tun hatte, alles tat, um sicherzugehen, dass die Bonobos so weit wie möglich über ihr Umfeld verfügen konnten. Das gesamte Projekt kam nur zustande, weil es der freie Wille der Affen war zu kommunizieren. War es möglich, dass diese Leute - diese Terroristen - das Gebäude nur deshalb in die Luft gesprengt hatten, weil sie sich am Wort «Labor» störten?


    Wie schwer war Isabel verletzt? Er überlegte, ob er, wenn er die Augen zumachte und sich ganz fest konzentrierte, Verbindung zu ihr aufnehmen könnte. Er versuchte es. Es klappte nicht. Und dann hatte er ein schlechtes Gewissen.


    John trank seinen Kaffee aus, verzog das Gesicht, weil Kaffeesatzkrümel auf seiner Zunge klebten. Er hielt den Kopf schräg unter den Wasserhahn in der Kochnische und spülte den Mund aus. Dann machte er sich auf den Weg zur Universität. Cat konnte ihm gestohlen bleiben.


    


    ***


    


    Isabel verbrachte den Tag mit Warten: auf Krankenpfleger, die sie von einem Ort zum anderen schoben, auf Untersuchungen und Behandlungen, auf Ärzte und Besprechungen. Vor allem aber wartete sie auf Peter und Neuigkeiten über die Affen.


    Waren sie verletzt? Dehydriert? Wo hatte man sie untergebracht? Die Fernseher in den diversen Aufenthaltsräumen zeigten Wiederholungen vom Vorabend, außerdem einen Ausschnitt von dem Video, das ins Internet gestellt worden war. Der sehr kurze Clip lief immer nur hinter der Schulter eines Nachrichtensprechers. Der Mund hinter der Sturmhaube bewegte sich, aber Isabel konnte nicht hören, was er sagte.


    Dass Celia mit der Sache zu tun haben sollte, machte ihr schwer zu schaffen. Auf ihre eigene Menschenkenntnis verließ sich Isabel nicht, aber den Bonobos vertraute sie vorbehaltlos, und sie liebten Celia. Nach ihrem ersten Tag im Labor hatte Bonzi signalisiert, Celia Lieben. Nest Bauen. Schnell Celia Kommen Bonzi Lieben.


    Im Laufe des Tages befiel Isabel neben ihrer verzweifelten Einsamkeit ein anderes, ursprünglicheres Verlangen. Die Sehnsucht nach ihrer Mutter zerrte an ihr, obwohl sie irrational war, hatte Peter doch angedeutet, dass sie nicht kommen würde. Isabel hatte ihre Familiengeschichte in verdaulichen Häppchen preisgegeben, doch ihr war bewusst, wenn sie heiraten wollten, würde sie schließlich vollständig aufdecken müssen, was in ihrem Genpool lauerte. Bislang wusste Peter, dass ihr Vater sie verlassen hatte und ihre Mutter in den Alkohol abgetaucht war, und auch, daß beides nicht unbedingt in dieser Reihenfolge erfolgt war. Er wusste von dem Sozialhilfebetrug. Er wusste, dass ihr Bruder mit fünfzehn von der Schule geflogen und ebenfalls vom Strom der Sucht mitgerissen worden war; Isabel hatte keine Ahnung, ob er noch lebte. Er kannte Bruchstücke aus Isabels qualvoller Schulzeit und wusste, dass keine der aufkeimenden Freundschaften die erste Blütezeit überlebt hatte; denn sobald die Eltern der anderen Kinder den Zustand ihres Zuhauses sahen, hatte sich jeder weitere Besuch erübrigt. Er hatte von den Verspottungen auf dem Schulhof und von ihren absonderlichen Pausenbroten erfahren, aber nicht, dass ein Sandwich mit Dosenmais Mrs. Buston veranlasst hatte, Michele jeden Tag ein zusätzliches Sandwich für Isabel mitzugeben, oder dass diese gute Tat ihren Zweck verfehlte und Isabels Status als Außenseiterin zementierte. Und er wusste erst recht nicht über die «Onkels» Bescheid oder darüber, dass ihre Mutter ins Bad raste, wenn sie an der Tür klingelten, um einen Klecks rosa Lippenstift aufzutragen, und die Kinder lachend in den Keller scheuchte, als wäre jede Verabredung so was wie ein lustiges Geheimnis. Er wusste nicht, dass Isabel mit ihrem Bruder Die Muppet Show und andere Nachmittagssendungen im Fernsehen anguckte und zu ignorieren versuchte, was oben vorging, oder dass ihre Mutter, sobald der Mann fort war, im Badezimmer verschwand und lange weinte.


    Dennoch beschwor Isabel automatisch die Vorstellung herauf, wie ihre Mutter jetzt auf dem Weg zu ihr war, dass sie die Kraft gefunden hatte, sich zusammenzunehmen, und wie sie jeden Moment durch die Tür kommen würde. Sie würde Isabel in ihre Arme schließen, als wäre sie ein kleines Mädchen, und ihr sagen, es tue ihr sehr, sehr leid. Sie habe Hilfe angenommen und von jetzt an würde alles anders und alles gut. Und Isabel würde ihr glauben; denn was blieb ihr anderes übrig? Glauben, dass sie mutterseelenallein in einem Krankenhausbett lag, ohne eine einzige Angehörige oder Freundin, die sich zu ihr setzte?


    Am Nachmittag steckte Beulah strahlend den Kopf in die Tür. «Sie haben Besuch.»


    Plötzlich hatte Isabel Tränen in den Augen. Sie war da.


    «Ihre Schwester», fügte Beulah hinzu.


    Isabel machte ein überraschtes Gesicht.


    Cat Douglas schritt zur Tür herein. «Doktor Duncan, wie nett, Sie wiederzusehen. Wie geht...» Sie brach ab. Staunte. «Wow.» Sie zog eine Digitalkamera aus der Tasche, schoss ein Foto und steckte sie wieder ein.


    Isabel stieß einen Schrei aus und fuhr ruckartig hoch, ihre Hände tasteten nach Block und Bleistift, die sie benutzte, um sich den Schwestern mitzuteilen. Sie warf den Stift versehentlich vom Bett, dann schleuderte sie den Block Cat an den Kopf. Die Blätter flatterten auseinander, der Block fiel zu Boden wie ein Vögelchen nach dem ersten Flugversuch.


    Erkenntnis zeichnete sich in Beulahs Miene ab, dann Entsetzen. Sie fuhr blitzschnell zu Cat herum. «Sie haben gesagt, Sie sind ihre Schwester», zischte sie. «Wie können Sie es wagen? Raus hier!»


    Cat beugte sich vor und inspizierte Isabels Gesicht, «'ne Menge Metall haben Sie da. Können Sie damit überhaupt sprechen?»


    Hinter ihnen donnerte Peters Stimme. «Verdammt, wer sind Sie?»


    Isabel signalisierte hektisch mit beiden Händen: Schaff Sie Hier Raus, Schaff Sie Raus, Schaff Sie Raus. Tränen strömten ihr übers Gesicht.


    Peter packte Cat am Oberarm und drehte sie vom Krankenbett weg.


    «Finger weg!», kreischte Cat. «Das ist Körperverletzung!»


    Peter zog sie nahe zu sich heran und legte seinen Mund an ihr Ohr. «Zeigen Sie mich doch an», zischte er. Seine Augen funkelten, sein Lächeln war dünn. Sie hob das Kinn und starrte ihm ins Gesicht. Er schubste sie so heftig, dass sie stolperte, aber wegen seines Griffs um ihren Arm blieb sie aufrecht. «Rufen Sie die Polizei», sagte er zu Beulah.


    «Schon gut, schon gut, ich gehe», sagte Cat. Sie hielt einen Augenblick inne, um sich zu fangen, betrachtete die Finger, die ihren Arm umklammerten. Ihre Lider flackerten, als sie die fehlenden Glieder seines Zeigefingers bemerkte.


    «Und zwar sofort», sagte Peter. «Los.» Er zerrte sie zur Tür.


    


    ***


    


    Ein halbes Dutzend Nachrichtenteams sowie eine Handvoll Reporter hatten sich vor dem Verwaltungsgebäude der Universität versammelt. John entdeckte ein paar bekannte Gesichter. Einer war ein ehemaliger Kommilitone von der Columbia-Uni, der ein unscheinbares Mädchen mit altem Geld und einem Sommerhaus in den Hamptons geheiratet hatte. Später hatte er einen Job bei der New York Times an Land gezogen. Philip Underwood. Er war bei dem Vorfall mit Ginette Passior dabei gewesen, hatte Johns Beine festgehalten, während ihm jemand anders den Trichter an den Mund hielt. Das war alles sehr verschwommen und würde auch nie an Kontur gewinnen. Nach all den Jahren war es John immer noch so peinlich, dass er niemandem in die Augen sehen konnte, der es bezeugt hatte. Ein weiterer Bekannter war ein alter Hase, mit dem John bei der New York Gazette gearbeitet hatte, ein Mann, der dafür bekannt war, abschreckende Parolen auf Kreppband zu schreiben und an seine Lunchpakete im Gemeinschaftskühlschrank zu kleben, damit ja niemand auf die Idee kam, sich daran zu bedienen; außerdem pflegte er seine Sprache mit altmodischen Wendungen wie «zu diesem Behufe» oder «insonderheit» zu spicken. Er war hager, hatte aber einen Bauch und war grau in jeder Hinsicht - Haare, Kleidung, Teint. Vor einigen Jahren hatte ein Scheidungsverfahren Elan, Farbe und vielleicht sogar ein ganzes Lebensjahrzehnt aus ihm gesogen. Er trug einen abgewetzten Trenchcoat und zog die Schultern gegen den Wind nach vorn. John trat zu ihm. «Hey, Cecil.»


    Cecil sah John an, tat einen letzten Zug an seiner Zigarette und schnippte sie auf die Erde. Sie kullerte davon, das Ende glühte noch. Er rieb die geröteten Hände und pustete in die Handflächen. «Hey, John.»


    «Ich hoffe, du hast da drunter einen Pullover an», sagte John.


    «Nö.» Cecil zuckte die Achseln und blickte geradeaus. «Na, immer noch beim Inky?»


    «Jepp. Immer noch bei der Gazette?»


    «Jepp.»


    Das Geplänkel, das nun folgte, war ein Ritual wie ein Balztanz - jeder versuchte herauszufinden, was der andere wusste, ohne selbst etwas preiszugeben.


    Schließlich schob Cecil die Hände in die Taschen und wippte auf den Absätzen. «Du hast nichts, oder?»


    John schüttelte den Kopf. «Nee. Du?»


    «Gar nichts.»


    Sie nickten langsam in einverständlichem Bedauern. John sah keinen Grund, Cecil wissen zu lassen, dass er Isabel und die Affen am Tag der Explosion besucht hatte, und er fragte sich, was Cecil ihm wohl vorenthielt.


    Aufgeregtes Gemurmel ging durch die wartende Menge, als die gläserne Flügeltür des Gebäudes von zwei großen Männern aufgestoßen wurde. Eine zierliche Frau in geschäftsmäßiger Kleidung und mit sehr hohen Absätzen ging die Treppe hinunter zum Standmikrophon. Die Männer bauten sich rechts und links von ihr auf.


    Sie schob ihre Brille zurecht und strich sich die Haare glatt. Ihre manikürten Hände zitterten in der Kälte. «Danke, dass Sie gekommen sind», sagte sie und blickte in die Runde.


    Die Nachrichtenteams drängelten sich, um ihre Überkopfmikrophone in Stellung zu bringen, dann ließen die Reporter einen Schwall an Fragen los:


    «War die Familie Bradshaw zum Zeitpunkt des Angriffs zu Hause?»


    «Wie geht es Isabel Duncan?»


    «Sind die Affen verletzt?»


    «Hat man schon jemanden verhaftet?»


    Die Frau musterte prüfend die Gesichter vor ihr. Ihre Brillengläser reflektierten die Blitzlichtsalven der Fotokameras. Wuschelige schwarze Mikrophonüberzüge rahmten ihren Kopf ein wie von der Decke hängende Monsterraupen. Sie schloss einen Moment die Augen und holte Atem.


    «Die Polizei hält mehrere Personen in Gewahrsam, die möglicherweise etwas mit dem Anschlag zu tun haben, aber sie gelten zurzeit noch nicht als Verdächtige. Des Weiteren hat man uns mitgeteilt, dass Isabel Duncans Zustand seit heute Morgen als stabil eingestuft wird und ihre Ärzte zuversichtlich sind, dass sie vollständig genesen wird. Das Haus des Universitätsrektors wurde verwüstet; zwar sind er und seine Familie in Sicherheit, doch die Earth Liberation League gilt beim FBI als eine der dominierenden hiesigen Terrorgruppen, weswegen Drohungen jeder Art sehr ernst genommen werden. Die Affen sind nicht verletzt, wurden aber zu ihrer eigenen Sicherheit an einen anderen Ort verbracht.»


    Ein neuer Schwall von Fragen unterbrach sie.


    «Wer sind die Personen, die sich in Gewahrsam befinden?»


    «In welcher Art von Einrichtung sind die Affen jetzt untergebracht?»


    «Sind sie noch hier auf dem Uni-Gelände?»


    Sie hob eine Hand, um die Leute zum Schweigen zu bringen. «Leider kann ich keine konkreten Antworten auf diese Fragen geben. Wir setzen unser ganzes Vertrauen darauf, dass die Täter gefasst und nach Recht und Gesetz verurteilt werden, und wir bitten jeden, der etwas über die Tat weiß, sich bei den zuständigen Behörden zu melden. Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan - und tun es noch -, um die Sicherheit unserer Studenten und Lehrkräfte zu gewährleisten. Ich danke Ihnen.»


    Sie stieß ihre Notizkärtchen auf Kante und senkte den Blick. Sie war unverkennbar im Begriff zu gehen. Die Rufe wurden lauter.


    «Die Überflutung bei Bradshaw geschah fast vierundzwanzig Stunden nach dem Bombenwurf - was hat die Universität unternommen, um weitere Anschläge zu verhindern?»


    Nach kurzem Nachdenken legte sie ihre Hand auf das Standmikrophon und sagte: «Wir haben gewisse Vorkehrungen getroffen, um zu gewährleisten, dass so etwas nicht wieder passiert. Bitte richten Sie alle weiteren Fragen an die Pressestelle. Danke.» Sie drehte sich um und stöckelte die Steinstufen hinauf.


    «Ist sie denn nicht die vermaledeite Pressestelle?», murmelte Cecil.


    Von dort ging John zum Labor. Zwei gelangweilt dreinblickende Polizisten schritten das Gelände ab, behielten die Fotografen im Auge, um sicherzugehen, dass niemand unter dem Absperrband hindurchschlüpfte (wo war Osgood überhaupt? John vermutete, dass Elizabeth Fotografen von Associated Press beauftragt hatte, um ihm keinen Flug bezahlen zu müssen).


    John hatte sich auf den Anblick des Labors vorbereitet, aber als er es dann sah, war es, als wäre ihm ein Schlag in die Eingeweide verpasst worden. Vor drei Tagen war er diese Stufen hinaufgestiegen, hatte sich an diesem Geländer festgehalten. Es war blaugrau gestrichen gewesen; jetzt war es schwarz verkohlt und warf Blasen. Die Eingangstür gab es nicht mehr, an ihrer Stelle klaffte ein Loch in einem Epizentrum aus Schwärze; die Außenmauer war versengt. Er konnte gerade mal einen Meter in den Flur hineinsehen, erkannte aber, dass Isoliermaterial und Drähte von verrußten Deckenpaneelen baumelten; ein unangenehmer Geruch nach verbranntem Kunststoff hing in der Luft.


    John warf einen Blick auf den Parkplatz: An der Stelle, wo er, Cat und Osgood ins Taxi gestiegen waren, war der Kies mit Glasscherben übersät. Höchstwahrscheinlich hatte ein Krankenwagen hier Isabel Duncan aufgenommen. Und dort, unter dem Baum, auf dem die Affen Zuflucht gesucht hatten, lagen abgebrochene Äste wie ein riesiges, unordentliches Vogelnest, ein Zeugnis von dem vergeblichen Kampf der Bonobos, sich oben zu halten. John wandte sich ab in dem fruchtlosen Bemühen, die Vorstellung abzuwehren, wie ihre bewusstlosen Leiber durch die Nacht stürzten.


    Danach fuhr er zum Tierschutzverein von Lawrence City, einem Bungalowbau, an dessen Rückseite sich von Maschendraht umgebene Hundezwinger reihten. Die Schlackensteinwände im Empfangsbereich waren grün getüncht, und dem Geruch nach war der Linoleumboden erst kürzlich desinfiziert worden. Herzzerreißendes Hundejaulen ertönte hinter der Schwingtür, die in den hinteren Teil des Gebäudes führte.


    «Hört sich an wie Chewbacca», sagte John.


    «Er ist gerade erst reingekommen», sagte die Frau am Schalter. «Er fühlt sich noch nicht besonders wohl. Aber hier hat er's immerhin besser als dort, wo er herkommt.»


    «Mein Name ist John Thigpen, ich bin vom Philadelphia Inquirer. Ich wollte fragen, ob ...»


    Sie hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. «Die Affen sind nicht hier.»


    «Waren sie hier?»


    Sie taxierte ihn, bevor sie sprach. «Kurz. Mitten in der Nacht ist ein Lastwagen vorgefahren, die Männer haben sie ruhiggestellt, und weg waren sie.»


    «Sie haben ihnen wieder eine Spritze verpasst?»


    «Ging wohl nicht anders. Wir haben hier ja keine Zwangskäfige. Wir bekommen überwiegend Hunde und Katzen. Das Verrückteste, was wir vor den Affen je hier hatten, war ein Alligator. Ein Typ hatte ihn in Florida als Baby gekauft, und ehe er sichs versah war es zwei Meter lang, und er warf Truthahnschenkel die Kellertreppe hinunter und füllte mit einem Schlauch mehrere Kinderplanschbecken, die er unten aufgestellt hatte. Das funktionierte, bis sein Heizkessel kaputtging und er einen Mechaniker brauchte.»


    John sah sie mit großen Augen an. Dann schüttelte er den Kopf. «Die Affen - waren Sie hier, als sie abgeholt wurden?»


    «Ja. Wir haben zu wenig Personal. Eine Anzahl von unseren Ehrenamtlichen wurde gestern obendrein zur Befragung abgeholt. Jemand von denen macht gerade ein Praktikum im Labor.»


    John wurde ganz aufgeregt. «Tatsächlich? Kann ich seine Telefonnummer haben?»


    «Ihre Nummer. Weil ja sowieso alles im Internet ist, wüsste ich nicht, warum nicht. Ich glaube aber, sie ist noch in Untersuchungshaft.» Sie nahm ein Heft aus einer Schublade und blätterte es durch, dann schrieb sie einen Namen und eine Nummer auf einen Zettel. Sie schob ihn durch den Schalter.


    Celia Honeycutt. Sie war in dem ELL-Video genannt worden, was nicht dazu passte, dass sie unter Verdacht stand. Hatte die ELL sie einbezogen, um die Spuren zu verwischen? Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn ein. «Wissen Sie, warum man sie abgeholt hat?»


    «Keine Ahnung. Wie spät ist es eigentlich?» Sie sah auf ihre Uhr und seufzte. «O Gott, ich bin schon sechzehn Stunden hier.»


    «Wer hat die Affen mitgenommen?»


    Sie schüttelte den Kopf. «Keinen Schimmer. Die hatten sogar das Nummernschild verdeckt. Ich weiß nur, dass Kaufverträge vorlagen, darum musste ich sie aushändigen.»


    «Was?» Als John begriff, was das bedeutete, schloss er die Augen. Mit einem Mal ergab die Erklärung der Universität einen Sinn, in der es hieß, man habe Vorkehrungen getroffen, um zu gewährleisten, dass so etwas nicht wieder passierte. Er fragte sich, ob Isabel Bescheid wusste, und der Gedanke an sie versetzte ihm einen Stich.


    Familie, hatte sie gesagt.


    Er stützte sich auf den Schalter und fuhr sich übers Gesicht. «Sie haben doch sicher den Namen des Käufers auf dem Vertrag gesehen.»


    «Es war ein Firmenname.»


    «Dann haben Sie doch bestimmt eine Kopie behalten.»


    «Sie haben mich anscheinend nicht verstanden - ich war allein hier. Ich hatte mich um sechs Affen zu kümmern, zusätzlich zu allen anderen Tieren. Die Typen hatten einen Anwalt und jemanden von der Universität bei sich. Was hätte ich machen sollen? Sie waren berechtigt, sie mitzunehmen.» Sie schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu: «Hören Sie, manchmal, wenn ich gerade bei Starbucks Pause machte, kam Celia oder jemand anders vom Labor rein und bestellte Magermilch-Macchiato für die Affen. Sie hatten eine Videokamera dabei. Offenbar haben sich die Affen das hinterher gerne angeschaut. Die Leute hinter dem Tresen haben immer in die Kamera gesprochen, als hätten sie die Affen direkt vor sich. Ich fand das irgendwie cool. Vermutlich verstehen sie Englisch.»


    «Das tun sie. Ich habe sie kennengelernt», sagte John leise und hob den Kopf. Er seufzte und klopfte mehrmals mit den Fingerknöcheln auf den Schalter. «Okay. Schön. Danke, Sie haben mir sehr geholfen.»


    


    Im Auto rief John Celia Honeycutt an, aber wie erwartet meldete sich niemand. Als er wieder ins Hotel kam, stieg ihm schon in der Lobby der Duft von Amandas Kochkunst in die Nase.


    Als er die Tür zu ihrer Suite öffnete, blickte er direkt auf die Küchenzeile. Amanda stand über die Spüle gebeugt und entfernte sorgfältig die äußeren Häutchen von Pilzkappen, während es auf einer Elektroplatte in einem riesigen Topf blubberte. Auf der Anrichte war ein Teppich aus Sellerieblättern, Zwiebelschalen, Hühnergerippe, Gemüsefond-Dosen, Weinflaschen, Seihtüchern, Porreeresten und mehreren Bund glatter Petersilie ausgebreitet.


    Er küsste sie in den Nacken. «Was machst du da?»


    «Füllung für Hühnerpastete. Ich dachte mir, man kann sie auch mal ohne Teighülle essen.»


    «Okay.» Einen Moment später fügte er hinzu: «Aber der Teig ist mir das Liebste daran.»


    «Ich hätte ja einen Teig gemacht, aber diese Küche verfügt weder über eine Pastetenform noch über ein Nudelholz.» Ihr Blick glitt über die Anrichte. «Ich könnte ja das Etikett von einer Weinflasche ablösen und den Teig damit ausrollen. Vielleicht gibt's hier im Supermarkt Pastetenformen aus Alu.»


    John nahm eine quadratische Tupperdose von dem großen Stapel neben dem Kühlschrank und betrachtete sie.


    Amanda schaute hinüber. «Die hab ich besorgt, weil sie Portionsgröße haben, dann kannst du dir einfach so eine Dose aus dem Gefrierfach nehmen und das Essen in der Mikrowelle heiß machen» - John sank das Herz in die Hose, weil ihm auffiel, dass sie in der Einzahl sprach -, «und ich hab auch Boeuf Bourguignon vorgekocht, dann hast du ein bisschen Abwechslung. Im Schrank sind Eiernudeln, oder du kannst dir Kartoffeln dazu kochen. Ich hab auch ein paar Kochbeutel mit Gemüse gekauft. Du musst den Beutel nicht mal aufstechen. Du schmeißt ihn einfach in die Mikrowelle.» Sie häufte die Pilzkappen auf den Rand des Schneidbretts, schob eine nach der anderen in die Mitte und viertelte sie geschickt. Als sie fertig war, gab sie sie in den Topf, legte den Deckel drauf und stellte die Flamme auf niedrigste Stufe.


    «So.» Sie wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab. Ihr Gesicht war gerötet. Lockige Haarsträhnen klebten ihr an Stirn und Schläfen. «Möchtest du ein Glas Wein? Ich hab das Boeuf mit einem anständigen Roten gemacht.»


    «Du bist wunderschön», sagte John.


    Sie lächelte, strich sich die Haare aus dem Gesicht und griff nach der Flasche. «Darf ich das als Ja verstehen?»


    Sie gingen die paar Schritte in das sogenannte Wohnzimmer und setzten sich auf die Couch. Amanda zog die Füße an sich und kuschelte sich in Johns Armbeuge. «Kommst du wirklich damit klar? Dass ich nach L. A. gehe?»


    «Ja, doch.»


    «Ich hab nämlich einen Flug für morgen früh gebucht.»


    «Wow. Das ist... bald.»


    «Ich weiß.» Sie warf ihm einen nervösen Blick zu. «Es ist nur so, wenn ich es machen will, dann muss ich es sofort machen, und es wäre sinnlos, erst wieder nach Philly zu fliegen, weil das die entgegengesetzte Richtung ist, und auch wenn das Rückflugticket von unserem Flug hierher verfällt, ist es immer noch billiger, als ...»


    John zog sie an sich und barg seine Nase in ihrem Haar. Sie roch nach Burgunder und allem, was gut war. Er küsste sie. «Ist okay. Wirklich.»


    Sie strahlte, atmete erleichtert aus und sah ihn an. «Und wie war dein Tag?»


    «Weißt du was?», sagte John. «Die haben hier unten einen Whirlpool. Lass es uns dort besprechen. Danach muss ich entweder Cat finden oder den Bericht alleine schreiben.»


    Amanda beäugte den köchelnden Topf, legte zweifelnd den Kopf schief, verschwand dann aber im Badezimmer, um sich umzuziehen.


    


    Als John Amanda die Glastür zum Schwimmbad aufhielt, fiel sein Blick sofort auf Cat. Sie saß allein im Whirlpool, die ausgestreckten Arme lässig am Rand abgelegt. Amanda flüsterte John zu: «Wenn man vom Teufel spricht.»


    John knirschte mit den Zähnen und blickte starr geradeaus. «Das kannst du laut sagen.»


    Während Amanda Handtücher holte, beobachtete John Cat aus einiger Entfernung. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen, ein paar Haarsträhnen ihres akkurat geschnittenen dunkelbraunen Pagenkopfs fielen über den Rand des gekachelten Beckens. Sie sah schlafend aus oder tot. John hob nachdenklich den Kopf. Würde er sie nicht kennen, könnte er sie möglicherweise attraktiv finden - das markante Schlüsselbein, die straffen Oberarme und die schlanken Finger, die niedliche Stupsnase. Aber er kannte sie, und damit hatte es sich.


    John ließ seinen Blick über die Badelandschaft streifen. Im Schwimmbecken hinter dem Whirlpool kreischten die Kinder von drei Familien und spritzten das unnatürlich blaue Wasser durch die Luft. Ihre Eltern lümmelten am Beckenrand, die Väter saßen in trockenen Badehosen finster über ihre Blackberrys gebeugt und tranken gelegentlich einen Schluck Dosenbier. Die Mütter waren offenbar ebenso wasserscheu: Sie lagen ausgestreckt auf Handtüchern, die Knie leicht angezogen, die Arme über dem Kopf wie beim Sonnenbaden. Eine las ein Klatschblatt - die Weekly Times - und trank durch einen biegsamen Trinkhalm aus ihrem Plastikweinglas, damit sie den Kopf nicht heben musste. Abbildungen von Palmen und Sandstränden zierten die Betonwände, neben den Lüftungsschlitzen blätterte der Putz ab. An der Decke flackerte Kunstlicht.


    Amanda kam mit einem Stapel weißer Handtücher zurück, legte sie auf einem Tisch ab und suchte Johns Blick. Dann zog sie ihren Bademantel aus.


    Zwei von den drei Vätern schauten von ihren Handys auf, die Nasen gekräuselt wie Bluthunde. In Sekundenschnelle war Amanda von einem kollektiven Traktorstrahl umschlossen. Als sie zum Whirlpool schritt, schlug ein Mann mit seinem Knie ans Bein seines nichtsahnenden Nachbarn, um ihn aufmerksam zu machen.


    Träumt weiter, dachte John. Die plötzliche rasende Wut kam für ihn selbst überraschend. Amanda hatte immer und überall die Blicke der Männer auf sich gezogen, und bis zu diesem Augenblick hatte es John eigentlich ganz gut gefallen.


    Amanda stieg die Whirlpoolstufen hinunter. Als sie mit den Beinen im Wasser war, formte sie mit den Lippen stumm «Heiß! Heiß!», ehe sie sich abstieß und bis zu den Schultern eintauchte. Sie setzte sich ans Eck, atmete tief aus und sah John erwartungsvoll an.


    «Kommst du?»


    John warf einen letzten grimmigen Blick auf das Vätertrio. Da der Whirlpool Amandas Körper verschluckt hatte, begaben sie sich wieder an ihre E-Mails und ignorierten ihre Frauen und Kinder.


    John folgte Amanda in das dampfende, wirbelnde Wasser und setzte sich neben Cat. «Na», sagte er, «wo warst du heute?»


    Cat hob den Kopf und öffnete nur ein Auge, das misstrauisch in seine Richtung blickte. «Ach. Du bist es», sagte sie und legte den Kopf wieder auf dem Beckenrand ab.


    «Du hast nicht auf meine Anrufe reagiert.»


    «Akku war leer. Sorry.»


    «Wir sind als Team hier.»


    «Ich hab doch gesagt, es tut mir leid.»


    «Dann lad dein Handy auf, verdammt nochmal!»


    «Mach ich», sagte sie genervt. Sie fuhr mit einer Hand durchs Wasser. «Kein Problem.»


    Im Becken hinter ihnen begann ein neues Spiel, die Kinderstimmen hallten vom Beton wider.


    «Marco!»


    «POLO!»


    «Marco!»


    «POLO!»


    Dem Patsch-patsch-patsch von nassen Füßen auf dem Boden folgte das wehleidige Gebrüll eines Kindes: «Das gildet nicht! Fisch aus'm Wasser!»


    «Herrje», sagte Cat und fuhr wütend auf. Sie legte die Hände an den Mund und rief zu den Eltern hinüber: «Geht's vielleicht noch lauter?» Sie ließ sich zurückfallen und lehnte den Kopf wieder zurück. «Die Blagen springen bestimmt gleich hier rein, spritzen und pinkeln, und die Eltern lassen es geschehen. Oh, super», sagte sie trocken und verdrehte die Augen, als die nächste Familie mit kleinen Kindern hereinkam. «Hier.» Sie wedelte in Johns und Amandas Richtung. «Verteilt euch, damit hier kein Platz mehr ist.»


    «Sie haben doch bloß Spaß», sagte Amanda, rutschte aber an die Stelle, auf die Cat gezeigt hatte.


    John blieb, wo er war. «Und» - er lehnte seinen Rücken gegen eine Wasserdüse - «was hast du heute getrieben?»


    Cat zog die Schultern hoch. «Ich hab Peter Benton interviewt und war bei Isabel Duncan. Und du?»


    John beugte sich zu ihr vor. «Du hast Isabel gesehen?»


    «Ja.»


    «Wie geht's ihr?»


    «Die ist ausgesprochen mürrisch. Ihr Kiefer ist verdrahtet, daher hab ich nicht viel rausgekriegt. Außer natürlich, dass ich Peter vorgestellt wurde.»


    «Wie bist du reingekommen?»


    Cat winkte hochnäsig ab. «Pah, war ein Kinderspiel.» John fixierte sie, bis es ihm dämmerte. «O nein, du hast nicht -»


    «Klar hab ich. Wie war ich sonst reingekommen?»


    Ein dickbäuchiges Kleinkind sauste freudequietschend vorbei, der Vater dicht hinterdrein.


    «Ist das etwa eine Schwimmwindel?» Cat verzog das Gesicht. «Die Dinger sind nicht mal wasserdicht. Was soll das bringen?»


    «Ich finde sie süß, die Kleine», sagte Amanda. «Sie hat Gänseblümchen auf ihrem Badeanzug.»


    John warf ihr einen irritierten Blick zu.


    «Und, was hatte Benton zu sagen?», fragte er, während er seine Augen von Amanda löste, die sich zur Seite gedreht hatte, um dem Parcours des Kindes zu folgen.


    «Ich finde, Wissenschaftler sollten öfter an die Sonne gehen. Die sind so griesgrämig.»


    «Er hat dir also nichts gesagt.»


    Cat zuckte die Achseln. «Ich hab ihn auf seinen fehlenden Finger angesprochen - er versucht ihn ja gar nicht zu verstecken -, da ist er auf mich losgegangen wie ein Berserker. Da steckt bestimmt eine Story dahinter.»


    John seufzte und rieb sich die Stirn. «Okay. Hör zu. Wir müssen einen Bericht zusammenschustern. Wann wollen wir das machen? Ist es dir jetzt lieber oder nach dem Essen?»


    «Hab ihn schon fertig.»


    «Was?»


    «Er ist fertig. Ist vor einer Stunde rausgegangen. Mach dich locker.»


    John beugte sich wutentbrannt zu ihr hin. «Du hast wohl gedacht, ich hätte gar nichts vorzuweisen, was?»


    «Hast du?»


    «Die Universität hat die Affen verkauft. Ist dir das bekannt?»


    Cat runzelte die Stirn.


    «Und eine Laborpraktikantin ist in Untersuchungshaft. Hast du das gewusst?»


    Cat sah ihn verärgert an, wandte sich dann ab. «Ich schick einen Anhang.»


    «Nein», sagte John bestimmt. «Ich schicke den Anhang. Ich nehme an, du hast mir eine Kopie deines Berichts geschickt?»


    Cat richtete den Blick auf ihre Finger, die wieder im Wasser kreisten. «Leite ich dir weiter.»


    John war fassungslos. Das Ganze war eine derartige Unverschämtheit, dass es ihm die Sprache verschlug. Wurde sein Name in dem Artikel überhaupt erwähnt?


    Ein älterer Herr tauchte am Rand des Whirlpools auf. «Ist noch ein Plätzchen frei?», fragte er.


    Amanda rutschte ein Stück.


    Er stieg die erste Stufe hinunter, guckte die drei im Wasser an und zwinkerte John zu. «Sie sehen mir überfordert aus. Soll ich Ihnen eine abnehmen?»


    «Nur zu.» John wies mit dem Kinn auf Cat.


    Cat wandte langsam den Kopf und taxierte den Mann mit einem so kalten, vernichtenden Blick, dass er die Stufen rückwärts wieder hinaufging und sich in einen Sessel setzte.


    «Perversling», sagte Cat.


    «Ich glaube, er wollte bloß freundlich sein», sagte Amanda.


    «Und ich glaube, Sie finden jeden nett», sagte Cat.


    «Ja, fast jeden», antwortete Amanda giftig und stand auf. Wasser tropfte von ihren Hüften in den dampfenden Whirlpool. «Ich geh aufs Zimmer.» Als sie die Stufen hochstieg, schaute John ängstlich zu der Väter-Clique hinüber, die wieder ungeniert starrte.


    John sprang auf, was das Wasser kurz ins Schaukeln brachte. Er nahm zwei Stufen auf einmal, schnappte sich das erstbeste Handtuch und legte es Amanda um.


    «Oh, danke, Baby.» Sie steckte das Handtuch fest und ging zur Tür.


    John folgte ihr. Als er die Tür aufzog, sah er zurück zu den Männern, die immer noch hinterherglotzten. Er deutete zuerst auf Amanda, dann auf seinen Ehering und formte lautlos das Wort «Meine».


    


    In dieser Nacht liebten sie sich so heftig, dass John danach keuchend und zitternd auf das Laken zurücksank. Ein bestialisches Begehren, ein verzweifeltes Besitzverlangen war über ihn gekommen, und sie hatte darauf reagiert.


    Bis zu diesem Abend hatte es John mit Stolz erfüllt, dass andere Männer seine Frau attraktiv fanden. Heute Abend hätte er die Kerle umbringen können. Noch nie war ihm so lebhaft bewusst gewesen, wie sie Amanda mit den Augen auszogen. Verheiratete Männer, Männer mit Kindern, Männer, deren Frauen und Kinder unmittelbar danebensaßen. Wie konnte er Amanda allein nach L. A. gehen lassen?


    Aber etwas ängstigte ihn noch mehr, so sehr, dass sich ihm allein bei der Vorstellung die Nackenhaare sträubten. John hielt sich für treu und anhänglich, und es gab nichts, was er nicht für Amanda tun würde. Sollte sie seine Leber brauchen, sie könnte sie haben. Einen Augapfel? Geschenkt. Und doch, in diesem Moment, da seine schöne, vollkommene, begehrenswerte Frau nackt neben ihm lag, konnte er seine Gedanken nicht davon abhalten, quer durch die Stadt zu Isabel Duncan zu schweifen.


    


    ***


    


    Bonzi hockte in einer dunklen Ecke, Lola klammerte sich an ihre Brust. Sie war die Erste, die das Schlüsselklimpern hörte, und warnte schreiend den Rest der Familie: Die Männer waren zurück.


    Das Neonlicht flackerte und sprang surrend an.


    In dem Käfig gegenüber von Bonzi und Lola kreischte Sam «Whah!» und hüpfte aufgeregt hin und her. Er blieb stehen, um Böse Besuch! Böse Besuch! zu signalisieren, machte dann in seinem Käfig aus stranggepresstem Metall einen Satz nach vorn und rüttelte heftig mit Händen und Füßen an der Tür. Als er zurücksprang, blutete sein rechter Daumen. Ohne die Verletzung zu beachten, hockte er sich in den vorderen Teil des Käfigs, das Fell gesträubt, den Kopf zurückgeworfen, voll auf der Hut. Die anderen Bonobos saßen da, warteten, lauerten.


    Menschenschritte, schwere Schritte auf dicken Sohlen, hallten im Betonflur wider. Als sie näher kamen, geriet Bonzi in Panik, denn sie konnte nur sehen, was sich direkt vor ihrem Käfig befand.


    Die Käfige von Jelani, Sam und Makena standen gegenüber, sodass die drei zwar Bonzi, aber einander nicht sehen konnten, weil ihre Zellen durch Betonmauern voneinander getrennt waren. Mbongo konnten sie lediglich hören. Er war das einzige Familienmitglied außerhalb des Blickfelds der anderen, und seine permanenten Lautäußerungen verrieten seine Anspannung.


    Das Stampfen wurde lauter, dann kamen die Männer in Sicht. Es waren zwei. Bonzi erkannte nur einen - er war der Futtergeber, der zweimal am Tag den Gang entlangkam und Tabletts mit einer faden Masse aus Trockenfutter durch einen Schlitz in die Käfige schob und mit einem Schlauch das Wasser nachfüllte. Er sah sie nie an. Er sprach nicht mit ihnen, sondern war immer zornig in ein Gespräch mit einem unsichtbaren anderen vertieft.


    Der zweite Mann war neu. Er hatte helle Haare, graue Augen und ein schiefes freudloses Lächeln. «Die sehen ja aus wie Schimpansen», sagte er.


    «Du wolltest sie doch haben.» Der Futtermann lachte schallend.


    Der Fremde sah ihn scharf an.


    «Ich mein ja bloß», sagte der Futtermann und senkte den Blick, «Schimpansen hätten wir viel billiger kriegen können.»


    Das Alphamännchen richtete sich überlegen auf, stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick über Bonzis Familienmitglieder gleiten und taxierte sie.


    «Fressen sie und so?», fragte er.


    «Sieht so aus.»


    Birnen, signalisierte Bonzi, Gut Birnen. Bringen Birnen.


    «Ich will, dass sie gesund aussehen. Sie dürfen nicht misshandelt wirken.» Das Alphamännchen ging vor Bonzis Käfig in die Hocke und sah ihr in die Augen. «Wer ist die? Ist das die Matriarchin?»


    Ich Bonzi, Bonzi Ich, signalisierte sie. Geben Birnen. Eier. Gut Eier. Sam Weh.


    «Himmel, was ist das denn? So 'ne Art Affen-Voodoo? Das ist mir unheimlich», sagte der Futtermann und guckte weg.


    Bonzi hielt dem Blick des Alphamännchens stand, hob die linke Faust und schnippte sie gegen ihr Ohr. Dann trommelte sie abwechselnd mit beiden ausgestreckten Zeigefingern auf ihre Brust.


    «Halt die Klappe, Ray. Sie will uns was sagen.»


    Sam Weh, wiederholte Bonzi aufgebracht. Sam Weh. Brauchen Gut Birnen.


    «Verdammt, was macht sie da?», fragte der Untergeordnete.


    Der Alpha ließ Bonzi nicht aus den Augen, die ihre Äußerungen mit immer drängenderen Bewegungen wiederholte. «Sie sagt was.»


    «Was?»


    «Weiß ich nicht.»


    Bonzi Raus Schlüssel Geben Schnell Du.


    Die Stimme des untergeordneten Männchens wurde lauter. «Das gefällt mir nicht. Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Sind das überhaupt normale Tiere? Sind die genetisch verändert, oder was? Überhaupt, heißt es nicht, sie haben die ganze Zeit Sex? Sie haben's nicht einmal gemacht, seit sie hier sind.»


    «Sie sind in Einzelkäfigen, Trottel.»


    Der Futtermann trat von einem Fuß auf den anderen und sah unruhig den Gang hinunter.


    «Aber wart's nur ab», sagte das Alphamännchen. «Das wird die Krönung von allem.» Er beugte sich näher an den Käfig. «Bist du mein Mädchen?», flüsterte er.


    Bonzi, die einfach nicht antwortete, wenn sie «nein» meinte, blieb still.


    «Bist mein Mädchen, nicht?», wiederholte er und stieß übelriechenden Atem zwischen seinen Zähnen hervor. Bonzi rührte sich nicht. «Bald kommst du woandershin.»

  


  Er stand auf und sagte zu dem anderen Mann: «Los, gehen wir.»


  Im Vorbeigehen knallte er zweimal mit der flachen Hand an Sams Käfig. Das Echo des Schlags hallte durch den Zementgang, und Sam wich in eine Ecke zurück und kauerte sich zusammen.


  Amanda hatte für die Reise nach Kansas so wenig eingepackt, dass ihre gesamte Garderobe in einen Rucksack passte.


  «Ich nehme an, dass auch du in absehbarer Zeit nicht nach Philly zurückfliegen wirst?», fragte sie wehmütig, während sie ihre vierte und letzte Bluse zusammenlegte.


  «Ich weiß nicht», sagte John. «Das hängt ganz davon ab, wie sich die Story hier entwickelt.»


  «Die Klamottenfrage habe ich nicht bedacht, als ich mich entschieden habe, von hier aus zu fliegen.» Sie zog den Reißverschluss des Rucksacks zu. «Ich könnte vielleicht deine Mom bitten, ein paar Sachen zusammenzusuchen, aber eigentlich passt mir der Gedanke nicht, dass sie in meiner Unterwäscheschublade herumwühlt.»


  John prustete. «Lieber sie als deine Mom.»


  Sie schlug ihm auf die Brust. «Ha! Das kannst du laut sagen.»


  John sah auf die Uhr. «Tja, ich denke, es wird Zeit.»


  


  Sie wurden still, als sie sich dem Flughafen näherten, und die Stille breitete sich aus, als sie den Mietwagen parkten. Sie stellten sich bei der Sicherheitskontrolle an und hielten sich an den Händen. Seit zehn Minuten hatte keiner von ihnen ein Wort gesprochen. Die Schlange wurde kürzer, und die Stelle, an der sie sich trennen mussten, rückte immer näher. Amanda drehte sich ruckartig zur Seite und drückte sich fest an ihn.


  Er umfasste ihr Gesicht und hob es zu sich hoch. Er sah, dass sie mit den Tränen kämpfte.


  John strich ihr mit seinen Daumen über die Augen. «Bist du dir wirklich sicher, dass du klarkommst?»


  Sie schniefte und nickte. «Aber hallo», sagte sie allzu munter. «Alles bestens.» Sie kramte ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und putzte sich die Nase. «Wir werden uns nicht jedes Wochenende sehen können, oder?»


  John zögerte, schüttelte dann den Kopf. Er hätte alles darum gegeben, ihr eine andere Antwort geben zu können, aber er hatte die vergangene Nacht lange wach gelegen und ihre finanzielle Situation durchdacht. Sie hatten ohnehin schon kaum von seinem Gehalt leben können. Auf die Ersparnisse waren sie angewiesen, auch ohne dass Reisekosten obendrauf kamen. «Außer wir gewinnen im Lotto. Aber wir telefonieren jeden Tag, und Ariels Hochzeit ist schon in zweieinhalb Wochen.»


  Amanda war jetzt die Zweite in der Schlange.


  «Wir kriegen das schon hin», sagte John aufmunternd. «Bis dahin knobel ich was aus. Vielleicht können wir uns alle zwei bis drei Wochen besuchen. Das wäre machbar, solange es nur vorübergehend ist.»


  Amanda strich sich mit den Händen über Stirn und Wangen. Dann meinte sie: «Mache ich das Richtige?»


  «Ich glaub schon», sagte John. «Ich hoffe es. Jedenfalls stecken wir beide zusammen drin. Vergiss nicht, wir sind ein Team.»


  Der Mann vor Amanda betrat die Sicherheitsschleuse. «Bordkarte und Ausweis, bitte», sagte die Kontrollbeamtin. Amanda reichte sie ihr und drehte sich wieder zu John um. «Jetzt ist es so weit», sagte sie und küsste ihn. «Mach's gut.»


  «Mach's gut, Baby», sagte er und drückte sie innig. «Ruf mich sofort an, wenn du angekommen bist.»


  «Klar doch.»


  Die Kontrollbeamtin blickte von Amandas Führerschein in ihr Gesicht, kritzelte mit einem Textmarker etwas auf ihre Bordkarte und gab ihr beides zurück. Amanda setzte ein knappes, tapferes Lächeln auf und verschwand.


  John umrundete die gläserne Wand, bis er Amanda wieder im Blick hatte. Er beobachtete, wie sie die Stiefel auszog und Handtasche und Laptop in einen grauen Behälter auf das Beförderungsband legte. Sie wurde angewiesen, Stiefel und Handtasche aus den Behältern zu nehmen und direkt auf das Band zu legen. John sah, wie sie auf Strümpfen am Metalldetektor wartete, bis sie durchgewinkt wurde, und dann war sie endgültig verschwunden.


  «Mach's gut, Baby», sagte er leise.


  


  Sein Handy klingelte, als er gerade auf den Parkplatz des Residence Inn fuhr. Einen flüchtigen Augenblick lang wagte er zu hoffen, Amandas Flug sei annulliert oder zumindest verspätet. Selbst wenn ihnen dadurch nur ein letztes gemeinsames Essen vergönnt wäre ... «Hallo?»


  «Hey, ich bin's, Elizabeth.»


  «Hi», sagte er und versuchte, nicht allzu enttäuscht zu klingen. «Hast du den Anhang gekriegt?»


  «Ja. Hör zu, ich brauch dich hier in Philly. Wie schnell kannst du hier sein?»


  «Was? Warum?»


  «Ich brauch dich für eine Sache.»


  «Ich bin schon an einer Sache dran.»


  «Ja, aber diese Affengeschichte ist wohl mehr was für Cat...»


  «Von wegen!»


  «... und eure Zusammenarbeit scheint ja ohnehin nicht so der Hit zu sein ...»


  «Was hat sie dir erzählt?»


  «Spielt keine Rolle. Ich brauch dich hier.»


  «WAS HAT SIE DIR ERZÄHLT?»


  «Tut nichts zur Sache. Offen gesagt, ich habe nicht die Mittel, euch beide dort zu halten, und sie ist mehr als tüchtig. Und ich brauche jemand für eine andere Geschichte. Also komm her, so schnell du kannst.» Sie legte auf.


  John klappte sein Telefon zu und warf es auf den Beifahrersitz. Er parkte das Auto und blieb sitzen, umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen, knirschte mit den Zähnen und guckte auf den Hundetütenspender direkt vor dem Hoteleingang.


  Sie ist mehr ah tüchtig.


  Und du, mein Lieber, bist es nicht. John war noch nie in seinem Leben so nahe daran gewesen, jemanden zu ermorden. Es war seine Artikelserie, seine Story, und Cat hatte sie ihm entrissen, so geschickt wie ein Faxenmacher, der ein Tischtuch unter einem Thanksgiving-Mahl wegzieht.


  Tataa!


  


  Frans und Tims Mietwagen stand nicht in der Zufahrt, aber erst als John einen Blick ins Gästezimmer warf, wusste er mit Bestimmtheit, dass sie abgereist waren.


  Überall hatte Frans Wirken Spuren hinterlassen: Sessel- und Sofaschoner, mit Papier ausgelegte Regale, umgeräumte Schubladen, neu zusammengelegte Handtücher und Laken, keine Bügelwäsche mehr. John fand es ulkig, dass sie seine Jeans und Unterhemden gebügelt hatte; dass seine Boxershorts ebenfalls geplättet worden waren, zeigte, dass sie über das Ziel hinausgeschossen war.


  Über den Tisch hatte sie eine hochwertige Leinendecke geworfen, deshalb nahm John seine Tiefkühlmahlzeit mit zum Sofa, schaltete den Fernseher ein und legte die Füße hoch. Als er sich die klebrigen Kartoffeln in den Mund schaufelte, musste er an Amandas herrlich buttrigen Kartoffelbrei denken. Da fielen ihm wieder die leckeren Speisen ein, die sie für ihn zubereitet hatte und die jetzt in einem Müllcontainer hinter dem Residence Inn verrotteten. Es war ihm wie Verrat vorgekommen, das Essen wegzuwerfen - es hatte ihm richtig wehgetan -, aber er wollte es um nichts in der Welt Cat anbieten. Dieser Frau wünschte er die Pest an den Hals, und zwar schon bevor er das Foto sah. Aber vielleicht hätte er Cecil aufspüren können, der vermutlich seit Jahren keine selbstgekochte Mahlzeit mehr gegessen hatte, aber diese Idee war John erst gekommen, als er schon im Flugzeug saß.


  Er zappte durch die Kanäle, übersprang automatisch die Sportsender, bis ihm einfiel, dass niemand da war, den sie störten. Gott, wie sehr wünschte er sich Amanda an seine Seite. Das Haus kam ihm leer und riesengroß vor ohne sie. Sie hatte ihm zwar telefonisch beigestanden, doch er fand keinen Trost, wenn er sie nicht fühlen und in die Arme schließen konnte.


  Elizabeth hatte John noch einmal angerufen, um ihm die Stadtkrieger-Wochenkolumne zuzuweisen. Die eigentliche «Stadtkriegerin» hatte soeben Zwillinge geboren, offenbar richtige Schreimonster, weswegen sie unter schwerem Schlafmangel litt und eine Auszeit brauchte. Sehr unkriegerisch, fand John. Schling dir deine Säuglinge in so 'nem Tragedings vor die Titten und zieh los, miss deine Schlaglöcher gefälligst selbst. Hier ging es nicht um verletzten Stolz. Es ging um die grundlegende Natur seiner Aufträge: ein Profil des Verrückten erstellen, der sich ein Gerät zum Vermessen und Vergleichen von Schlaglöchern rings um die Stadt patentieren ließ, den Abschiedsredner an der problematischsten Highschool porträtieren, Philadelphias beliebtesten Portier vorstellen; die verlassenen Autos auf der Schnellstraße zählen, die am schlimmsten vermüllte Straße der Stadt einer gründlichen Betrachtung unterziehen. In dieser Woche sollte er eine verdeckte Ermittlung gegen Hundebesitzer planen und durchführen, die die Hinterlassenschaften ihrer Tiere im Fairmont Park und am Rittenhouse Square nicht aufsammelten.


  Und dann war da noch das Foto. John war auf die Website vom Inky gegangen, um sich frühere Stadtkrieger-Beiträge anzusehen, und war auf Cats ersten Bericht aus Kansas gestoßen, über dem eine Fotografie der grausam entstellten Isabel Duncan prangte. Ihm wurde übel. Er hatte Isabel gar nicht erkannt - erst als er die Bildunterschrift las, ging ihm auf, wen er da anschaute. Er betrachtete das Bild eingehend, aber die Auflösung war schlecht, und da waren zu viele Bandagen, um beurteilen zu können, was mit ihr passiert war. Sie hatte bestimmt nicht eingewilligt, dass die Aufnahme gemacht und abgedruckt wurde.


  Er wusste nicht, wann, und er wusste nicht, wie, doch er hoffte inständig, dass Cats Karma sie eines Tages ereilen würde.


  


  ***


  


  «Bist du so weit?» Peter küsste Isabel auf die Stirn und reichte ihr ein Bündel Kleidungsstücke.


  Sie nickte, blickte auf die wilde Zusammenstellung. Zuoberst lag eine Skimütze, an der noch das Preisetikett klebte. Sie pulte es ab, drehte es zu einem ordentlichen Röllchen und legte es auf den Nachttisch.


  «Für deinen Kopf», sagte Peter. Unter anderen Umständen hätte sie diesen Hinweis vielleicht amüsant gefunden, aber Isabel bezweifelte, dass sie je wieder lachen würde. Vor sechzehn Tagen war Peter in ihr Krankenhauszimmer gekommen und hatte ihr gesagt, die Bonobos seien weg - verscherbelt wie Toaster oder Schneefräsen auf einem Garagenflohmarkt. Sie war dermaßen außer sich gewesen, dass man sie wieder ruhigstellen musste, und sie argwöhnte, dass sie mehrere Tage lang außer Gefecht gesetzt worden war. Sie war wütend - auf Peter, der versprochen hatte, sich um die Affen zu kümmern; auf die Universität, die die Tiere im Stich gelassen hatte; auf die Welt, die in diesen Geschöpfen nicht mehr sah als Verkaufsgegenstände. Peter ertrug ihren Zorn, tröstete sie, wenn sie ihn ließ, und schwor herauszufinden, was in seiner Macht stand. Bislang hatte sich die Spur abrupt vor einer Mauer aus Bürokratie verloren. Eine Vertragsklausel sicherte dem Käufer Anonymität zu, und aus Sorge um die Sicherheit des Uni-Geländes (und zweifellos aus Angst vor einer Vertragsverletzung) war der Hausanwalt der Universität wild entschlossen, sich daran zu halten.


  «Wir besorgen dir ein paar hübsche Kopftücher», sagte Peter, während Isabel noch die Mütze befühlte. «Ich war schon fast hier, als mir eingefallen ist, dass du jetzt was zum Anziehen brauchst, für die Fahrt nach Hause. Da hab ich beim erstbesten Laden angehalten, und das hier war alles, was sie hatten.»


  Isabel fühlte sich durchaus imstande, selbst zu laufen, doch Beulah wollte nichts davon wissen, deshalb wurde Isabel im Rollstuhl aus ihrem Zimmer geschoben. Auf dem leeren Stuhl im Flur hatte bis vor einer Stunde ein Polizist gesessen. Er war Isabel nach dem Vorfall mit Cat Douglas zugeteilt worden, aber soviel Isabel wusste, war Celia die einzige weitere Person gewesen, die sie besuchen wollte; man hatte sie auf Peters Anordnung abgewiesen.


  Isabel wartete am Bordstein, während Peter das Auto holte. Sie spürte die Blicke der Leute. Sie konnte es ihnen nicht verübeln. Sie war furchtbar dünn, hatte blaue Flecken und Prellungen, dazu einen unmöglichen Gipsverband auf der Nase. Sie hatte sich die Mütze tief ins Gesicht gezogen, doch das lenkte wahrscheinlich erst recht die Aufmerksamkeit darauf, dass sie keine Haare zu bedecken hatte.


  Es war ein Wintertag, wie er für Kansas typisch war: strahlender Himmel über grauer Erde und die Luft so kalt, dass es in den Nasenlöchern biss. Die Nasenkorrektur war die schlimmste von den Operationen gewesen, nicht wegen der Schmerzen, sondern weil die Erleichterung über den endlich nicht mehr verdrahteten Kiefer augenblicklich dahin war, als ihr Gazetampons in die Nasenlöcher gestopft wurden. Der Chirurg hatte sich ein paar Freiheiten erlaubt und war mit dem Ergebnis sichtlich zufrieden: Der kleine Höcker auf dem Nasenrücken war verschwunden, die Spitze verschmälert. Die Nase eines Hollywoodstars, hatte er mit unverhohlenem Stolz gesagt. Isabel wäre es lieber gewesen, er hätte nur die Nasenscheidewand wiederhergestellt und ansonsten die Finger von ihr gelassen, aber nun, da es passiert war, hatte Jammern wohl wenig Sinn.


  Peter fuhr an den Bordstein heran, ließ den Motor laufen und kam auf die Beifahrerseite. Beulah klappte die Fußstützen des Rollstuhls hoch.


  «Sie freuen sich bestimmt auf zu Hause», sagte sie.


  «Sie ahnen nicht, wie.» Isabel stützte sich auf die Armlehnen des Rollstuhls und stand auf.


  «Och, ich denke doch. Und jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen. Ich will Sie hier nicht mehr sehen.» Mit gespielter Strenge winkte Beulah sie fort.


  Isabel versuchte, ein Lachen zustande zu bringen.


  Beulah umarmte sie. «Passen Sie gut auf sich auf.» Als sie sie losließ, drohte sie Peter mit dem Finger. «Und Sie passen auch gut auf sie auf.»


  «Verlassen Sie sich drauf», sagte er. Er nahm Isabels Arm und half ihr in seinen Volvo. Beulah reichte ihm die durchsichtige Plastiktüte, die Isabels Habseligkeiten enthielt. Es war nicht viel: ihre Handtasche, ein paar Zeitschriften und Die Flusskriege, ein Roman, den sie im Warteraum der Röntgenabteilung mitgenommen hatte. Sie hatte vorgehabt, ihn irgendwo hinzulegen, damit ein anderer Patient ihn fand, hatte es aber vergessen. Außer Krankenhaussocken waren keine Kleidungsstücke in der Tüte - alles, was sie bei der Ankunft getragen hatte, hatte man ihr vom Leib geschnitten und fortgebracht, um es auf Sprengstoffspuren untersuchen zu lassen.


  «Möchtest du was Bestimmtes unternehmen?», fragte Peter, als sie losfuhren. «Wenn du Lust hast, können wir Ringe kaufen gehen.»


  Isabel schüttelte den Kopf.


  «DVD gucken? Wir können uns Essen kommen lassen - nur Speisen, die du essen kannst, natürlich. Linsencurry?


  Saag Paneer? Gulab jamun? Wir könnten ein Picknick auf dem Bett machen ...»


  «Mir egal», sagte sie. «Ich will bloß nach Hause.»


  Peter sah zu ihr hinüber und legte seine Hand auf ihr Bein. Isabel wandte sich ab und blickte aus dem Fenster.


  Im Fahrstuhl hielt Peter ihre Hand, doch als die Tür aufging, machte sie sich los, um den Flur entlangzugehen, wie sie es gewohnt war - auf der Mittellinie schreitend, setzte sie ihre Füße immer auf dasselbe Muster im Teppich -, in der Hoffnung, das vertraute Ritual würde ihr Halt geben. Alles hier sah aus wie immer und roch wie immer und war doch anders. Es war, als hätte die ganze Welt sich um einige Grade verschoben.


  Sie trat zur Seite, Peter schloss die Tür auf und ließ Isabel vorgehen.


  Ihr Blick schweifte durchs Zimmer. Die Pflanzen waren welk, kauerten vertrocknet in ihren Töpfen. Eine Pizzaschachtel, die Isabel am Morgen der Explosion untypischerweise nicht weggeräumt hatte, lag noch genauso da, wie sie sie zurückgelassen hatte, ebenso das mit Krümeln bedeckte Küchenpapier, von dem sie gegessen hatte. Daneben stand eine Kaffeetasse, der Inhalt war verdunstet bis auf den eingetrockneten Milchschaum. Stuart, ihr siamesischer Kampffisch, schwamm als zerfledderter farbloser Klumpen vor der Ansaugöffnung des Wasserfilters, der sich tapfer sprudelnd bemühte, in Gang zu bleiben.


  Peter verschwand mit der Plastiktüte im Schlafzimmer. Als er zurückkam, saß Isabel auf der Couch.


  «Soll ich dir was bringen?», fragte er und setzte sich an die Kante des Couchtisches, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. «Ein Glas Wasser?»


  «Nein», sagte sie und wich seinem Blick aus.


  «Geht's dir einigermaßen?»


  Sie war so müde, so ausgelaugt, hatte keine Lust zu reden. Dann sah sie noch einmal auf Stuarts Überreste, wandte sich zornig wieder ab. «Nein. Mir geht's beschissen. Ich hatte den Fisch wirklich gern, Peter. Ich weiß, du findest das albern, aber ich mochte ihn. Ich hatte ihn zwei Jahre. Er hat auf mich reagiert. Er kam vorne ans Bassin, um zu sehen, was los war, jedes Mal, wenn ich ...»Sie fing an zu weinen.


  Peter sah rasch zu dem Fisch und blickte überrascht drein.


  «O bitte», sagte sie beinahe hysterisch. «Ist dir etwa nicht aufgefallen, dass er tot ist?»


  «Ich hab ihn gefüttert, ich schwör's.»


  «Du hast eine Leiche gefüttert. Drei Wochen lang.»


  «Nicht drei Wochen. Er war ganz lebendig bis ...» Er warf noch einen Blick auf den kleinen Kadaver.«... vor kurzem.»


  «Du hast keine Ahnung, wann er gestorben ist, oder? Und meine Pflanzen. Weißt du was? An denen lag mir auch was. Du schuldest mir einen Oxalis. Und eine Zimmertanne. Und eine - verdammt, ich weiß nicht mehr, wie die hieß», sagte sie und wies mit der Hand auf eine majestätisch tote Pflanze.


  «Klar. Natürlich. Was du willst.» Er wollte seine Hand auf ihre Schulter legen. Sie schlug sie weg.


  «Du kapierst wirklich nichts, was?», sagte sie.


  Peter antwortete nicht. Er sah ihr in die Augen. Sie konnte sich die geistigen Klimmzüge genau vorstellen, die er unternahm, um sich aus der Affäre zu ziehen. Gut zu wissen, dass ihr Psychologieexamen zu etwas nütze war.


  «Guck mich nicht dauernd so an», sagte sie.


  «Du bist aufgebracht. Das ist verständlich. Du bist durch die Hölle gegangen.»


  «Ach, halt die Klappe.»


  «Isabel...»


  «Du hast es mir versprochen, Peter. Du hast es versprochen!»


  «Das mit dem Fisch tut mir leid.»


  «Die Affen, Peter. Die Affen. Du hast geschworen, dass du dich um sie kümmerst.»


  Er nahm ihre Hände und senkte die Stimme. «Hör zu. Es ist ein furchtbarer Schock, ich weiß. Alles, wofür wir gearbeitet haben, alles, was wir erreicht haben, ist futsch. Aber wir können nochmal von vorne anfangen.»


  «Was?», sagte Isabel fassungslos nach einer Pause.


  Seine Stimme nahm einen verzweifelten Ton an. «Zusammen. Wir besorgen neue Affen. Wir finden Geldgeber. Ich bin nicht glücklich darüber. Es wird nicht leicht. Ich will dir nicht vormachen, dass es einfach wird. Ich bin achtundvierzig - ich werde uralt sein, wenn wir wieder so weit sind, wie wir vor einem Monat waren, und Gott weiß, wo wir Bonobo-Babys herkriegen sollen, aber du - bei dir ist es was anderes. Du bist jung. Du kannst der Star sein. Die Fackelträgerin.»


  Isabel starrte ihn an. «Das ist doch nicht dein Ernst.»


  «Doch. Warum denn nicht? Wir teilen uns die Arbeit und die Anerkennung. Hey, dein Name wird an erster Stelle über unseren Aufsätzen stehen.»


  «Wir können die Bonobos nicht einfach ersetzen.»


  «Warum nicht?»


  «Weil sie keine austauschbaren Versuchskaninchen sind! Wir sprechen hier von Lola, Sam, Mbongo, Bonzi... Peter, sie sind ein Teil der Familie! Ich kenne sie seit acht Jahren. Hast du denn keine Gefühle? Makena ist trächtig - trächtig! -, und sie sind vermutlich jetzt in einem biomedizinischen Labor, wo ihnen weiß Gott was angetan wird.»


  «Natürlich hab ich Gefühle. Ich bin am Boden zerstört. Aber wir müssen uns damit abfinden, dass sie weg sind. Wir werden die neuen ebenso lieben. Du wirst sehen.»


  Sie stand abrupt auf und ging in die Küche.


  «Was machst du?», fragte Peter.


  «Ich hole mir einen Drink, verdammt nochmal», rief sie zurück. «Es sei denn, du hast es irgendwie geschafft, auch meinen Wodka verrecken zu lassen.»


  Er stellte sich in die Tür und sah zu, wie sie den Wodka aus dem Schrank nahm und zwei Fingerbreit in ein Glas schenkte.


  «Hältst du das für eine gute Idee?»


  «Himmelherrgott, Peter, willst du jetzt den Moralapostel spielen?»


  Er lehnte am Türrahmen, beobachtete sie.


  Sie schwenkte das Glas hin und her, ließ es dann aber auf der Anrichte stehen. «Wie konntest du, Peter? Wie konntest du sie wegbringen lassen?»


  «Hab ich nicht», sagte er leise. «Ich hatte nichts damit zu tun.»


  «Aber du hast es nicht verhindert.»


  Sie nahm das Glas von der Anrichte. Ihre Hände zitterten.


  «Isabel?» Er sah sie so voller Besorgtheit an, dass sie ihm am liebsten ihre gusseiserne Pfanne über den Kopf gezogen hätte, die gefährlich griffbereit lag.


  «Raus», sagte sie.


  «Du bist erschöpft. Ich bring dich ins Bett.»


  «Nein, ich will, dass du gehst. Und ich will, dass du meinen Schlüssel dalässt.»


  «Dein Schlüssel ist in deiner ...»


  «Deinen Schlüssel. Deinen Schlüssel zu meiner Wohnung. Ich will, dass du deinen Schlüssel dalässt.»


  «Isabel...»


  «Ich mein es ernst, Peter. Lass ihn hier und verschwinde.»


  Er blickte sie eine ganze Weile ernst an, ehe er sich schließlich abwandte. In der Sekunde, als er außer Sichtweite war, schüttete sie den Wodka in den Ausguss. Als sie das Glas auf die Anrichte knallte, hörte sie, wie im anderen Zimmer der Schlüssel aufschlug und über den Boden rutschte. Sie wartete darauf, die Tür zuschlagen zu hören, aber es kam nichts. «Ich mein es ernst!», schrie sie.


  Nach einer Ewigkeit wurde die Tür leise zugezogen. Isabel rannte sofort hin, verriegelte sie und legte die Kette vor.


  


  Sie war ungerecht zu ihm gewesen. Das war ihr in ihrer Verzweiflung bewusst. Sie sollte ihn sofort anrufen und um Verzeihung bitten. Auch er war durch die Hölle gegangen - er hatte die ersten Tage an ihrem Bett gewacht und um ihr Leben gebangt, und erst danach, während er ihr half zu genesen, hatte er von dem Verkauf der Bonobos erfahren. Es war sein Pech, dass er derjenige war, der ihr die schlechte Nachricht überbringen musste. Letzten Endes hatte Peter ebenso das Recht, tief erschüttert zu sein - immerhin hatte er die Zeit bewusst durchleben müssen, als sie in seliger Ohnmacht lag. Und wenn es auch stimmte, dass sie den Fisch gern hatte, so galt das nicht allzu sehr für die Pflanzen. Seit sie erfahren hatte, dass die Bonobos fort waren, hatten sich Frust und Kummer in ihr aufgestaut, und als sie schließlich explodierte, war Peter zufällig die nächste Zielscheibe gewesen. Sie sah zum Telefon hinüber; im Geiste tippten ihre Finger schon seine Nummer. Doch sie brachte es nicht fertig. Ihre Wut traf vielleicht den Falschen, aber sie war echt.


  Sie konnte sich noch nicht aufraffen, sich um Stuarts Überreste zu kümmern, doch sie schaltete immerhin die Beckenbeleuchtung aus und zog den Stecker des Wasserfilters.


  Ihr Anrufbeantworter war übervoll mit Nachrichten, die bis unmittelbar nach dem Bombenwurf zurückdatierten:


  «Hi, Doktor Duncan. Cat Douglas hier. Wir haben uns gestern kennengelernt. Ich hoffe sehr, ich kann ...»


  «Hi, Isabel. Hier spricht John Thigpen. Wir haben uns ... äh, Sie erinnern sich bestimmt. Ich habe im Krankenhaus angerufen, aber man hat mir keine Auskunft erteilt. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Es tut mir sehr, sehr leid. Ich kann's immer noch nicht fassen. Meine Frau und ich haben ein Zimmer im ...»


  «Hallo, hi, Philip Underwood mein Name. Ich schreibe für die New York Times, und ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn...»


  «Guten Tag, Miss Duncan. Ich rufe im Auftrag der Kanzlei Bagby & Bagby an. Wir wüssten gern, ob Sie schon mit jemandem über Ihre Verletzungen gesprochen haben. Mehr als zwanzig Jahre Erfahrung machen die Anwälte von Bagby & Bagby zur ersten Adresse, wenn es darum geht, Leuten wie Ihnen zu helfen, dass sie das Geld bekommen, das ihnen ...»


  Keine Nachricht von ihrer Mutter, keine von ihrem Bruder, keine von Bekannten oder Nachbarn, nicht mal von Kollegen, mit Ausnahme von Celia, die sich wütend darüber ausließ, dass das Krankenhaus sie nicht zu ihr gelassen hatte. Isabel löschte alle Nachrichten.


  Sie nahm den Pizzakarton vom Tisch, dachte daran zurück, wie sie am Morgen der Explosion im Schneidersitz am Couchtisch gesessen und ein kaltes Pizzastück hinuntergewürgt hatte. Sie machte den Deckel zu und pfefferte die Schachtel gegen die Wohnungstür.


  Als ihre Augen den Schreibtisch streiften, ließ etwas sie stutzen. Anders als die Pizzaschachtel fand sie ihren Computer nicht genau so vor, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Wenn Isabel beim Essen ein Glas abstellte, dann exakt an den äußeren Rand ihres Platzdeckchens. Wenn sie Handtücher oder Bettlaken zusammenfaltete, lagen Ecken und Kanten exakt aufeinander. Und wenn sie ihren Laptop auf den Schreibtisch stellte, dann stets genau fünf Zentimeter von der Vorderkante entfernt und absolut parallel dazu. Sie zögerte, starrte auf das silbrige Gehäuse. Sie atmete ein paarmal ein und aus, setzte sich an den Schreibtisch und erweckte den Laptop mit eiskalten Fingern zum Leben.


  Die Liste «Zuletzt verwendete Dokumente» offenbarte, dass in ihrer Abwesenheit jemand in ihren E-Mails, Dokumentenordnern, Bildern und im Papierkorb gestöbert hatte.


  Hatte das FBI ihre Festplatte durchsucht? Bestürzt ließ sie ihren Blick durch das Zimmer wandern. Hätten die nicht ein fürchterliches Durcheinander hinterlassen? Ausgekippte Schubladen, herumliegende Couchkissen, entleerte Schrankfächer?


  Sie öffnete ihren Browser und stellte fest, dass jemand ein Lesezeichen gesetzt hatte. Der Link führte direkt zu dem ELL-Video. Isabel sah es zum ersten Mal.


  Als das letzte bedrohliche Bild durch den Raum flackerte, saß Isabel reglos vor dem Bildschirm, vorgebeugt, die Hände vor den Mund geschlagen. Sie waren hier gewesen, in ihrer Wohnung. Es konnte nicht anders sein. Das Lesezeichen war eine Visitenkarte.


  Hastig fuhr sie herum, um sicherzugehen, dass sie die Türkette vorgelegt hatte. Sie ging von einem Fenster zum anderen, zog die Rollos herunter und die Vorhänge zu, dann eilte sie von Zimmer zu Zimmer, suchte Klammern, Haarspangen und Sicherheitsnadeln zusammen und befestigte sie mit zitternden Händen so an sämtlichen Vorhängen, dass kein Licht mehr hinein- oder nach draußen dringen konnte. Sie knipste alle Lichter aus bis auf eine Tischlampe in der Wohnzimmerecke, hockte sich auf die Couch, die Arme um die Beine geschlungen, das Kinn auf die Knie gedrückt.


  Eine Stunde später saß sie noch genauso da. Sie hob das Kinn und stöhnte, als käme sie gerade erst zu sich.


  Sie überblickte das Zimmer. In jeder freien Ecke standen gerahmte Fotos der Bonobos - Mbongo, der eine Murmelbahn zusammensetzte; Bonzi, die zusammen mit einem Rockstar auf einem elektrischen Keyboard spielte, ehe sie ihm Setzen! Still Sein! Essen Erdnüsse! signalisiert hatte, weil sie sich über sein Gefolge ärgerte; Sam, der an einem Computer Ms. Pac-Man spielte; Lola, die bei einem Spaziergang im Wald auf Isabels Schultern saß; mit einer Hand hielt sie sich an Isabels Kinn fest, mit der anderen zeigte sie, wohin sie gehen wollte. Richard Hughes und Telani, die unter einem Baum saßen und mit rührendem Ernst auf ASL über ein hartgekochtes Ei diskutierten. Makena mit Celia, die sich mit gespitzten Mündern und geschlossenen Augen einen Kuss gaben. An dieser letzten Aufnahme blieb Isabels Blick lange hängen.


  Sie hörte das «Pling» des Fahrstuhls und sah zur Tür. In Sekundenschnelle hechtete sie zu der Tischlampe, um sie auszuknipsen, und fegte sie dabei fast vom Tisch. Kurz darauf lag sie zusammengekugelt auf dem Boden neben dem Sofa.


  Plastiktüten raschelten, die Fahrstuhltür schloss sich. Dann ewig lange Stille. Wieder Schritte. Sie kamen zu ihrer Tür, hielten inne, gingen weiter.


  Isabel saß im Dunkeln und atmete so schnell, dass ihr schwummerig wurde. Sie schloss die Augen und holte tief Luft, versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen.


  Nach ein paar Minuten setzte sie sich auf und knipste die Tischlampe wieder an. Sie griff nach dem Telefon. Ihre Finger verharrten über der Tastatur, während sie überlegte. Schließlich wählte sie eine Nummer.


  «Hallo?», sagte die Stimme am anderen Ende.


  «Celia?», flüsterte sie in den Hörer. «Ich bin's. Ich brauche dich. Kannst du kommen?»


  Als Amanda sein Gesicht in der Ankunftshalle entdeckte, stürmte sie in Johns Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. Leute sahen zu ihnen herüber, aber das störte John nicht. Wie ihre Haut duftete, ihr Haar sich anfühlte - er wollte sie nie mehr loslassen.


  «Ach, John.» Sie barg ihren Kopf in seiner Halsbeuge, eine Geste so grenzenlosen Vertrauens, dass sie ihn immer wieder umwarf. «Gott, ich hab dich so vermisst.»


  «Ich dich auch, Liebste, ich dich auch.»


  Als er sie herunterließ, blickte Amanda um sich und strich verlegen ihre Kleidung glatt. Ihre Wangen waren gerötet.


  John nahm ihr den Rucksack ab. «Ist das alles, was du dabeihast?»


  «Ich bleibe doch bloß drei Tage hier.»


  «Daran will ich gar nicht denken.»


  «Kannst du dir morgen wirklich nicht freinehmen?», fragte sie.


  «Geht nicht. Die Kolumne erscheint Sonntag.»


  Als sie nach Hause kamen, verschmolzen ihre Münder, noch bevor die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. John ließ den Rucksack auf den Boden sinken.


  «Vorsicht!», sagte sie atemlos zwischen zwei Küssen. «Laptop!»


  «'tschuldigung!», keuchte er, wand sich aus seinem Mantel, während sie sein Hemd aufknöpfte.


  Minuten später, im entscheidenden Moment, flüsterte Amanda: «Lass uns ein Kind machen.»


  Die Worte brachten ihn augenblicklich aus dem Takt. Trotz Amandas liebevollster Behandlung - und sie war in Hochform - gelang es John nicht, sich zu entspannen. Am Ende gab sie auf und wälzte sich von ihm herunter.


  «Was ist mit dir?», fragte sie nach Minuten des Schweigens. Die Kerzen - die sie zwischendurch schnell angezündet hatte - waren heruntergebrannt und warfen flackernde Schatten an die Wand.


  «Ich weiß es nicht», sagte er. «So was kommt halt vor.» Er wünschte, die Matratze würde ihn verschlucken. Mit einem Happs, einfach so. Ein kleiner Schlund im großen Universum, war das zu viel verlangt?


  «Es ist noch nie vorgekommen», sagte Amanda. «Ist es wegen dem, was ich gesagt habe?»


  «Nein, natürlich nicht», beteuerte er. Ja, natürlich, schrie die Stimme in seinem Kopf.


  «Ein kleines ... Hilfsmittel gefällig?», fragte sie schelmisch.


  Als John ein Kind war, ging seine Mutter gern zu Tupper- und Avonpartys. Danach war sie zu Top-Chef- und Kerzenpartys gegangen. Als Amanda viele Jahre später von Freundinnen in New York zu einer solchen Party eingeladen wurde, wurden Dessous und Sexspielzeug verkauft. Amanda, die von der Gastgeberin den ganzen Abend mit billigem Wein abgefüllt und dann in ein «Beratungszimmer» geführt worden war, kam kichernd und beschwipst nach Hause und überreichte dem sprachlosen John eine Tasche mit Gegenständen, die ihn ein wenig ängstigten und sehr neugierig machten. Schon bald wusste er ihre Qualitäten zu schätzen. Nach achtzehn gemeinsamen Jahren war ein bisschen Abwechslung nicht verkehrt.


  «Hmmm», sagte er. «Gern.»


  «Irgendeinen besonderen Wunsch?»


  «Nö. Ich lass mich überraschen», sagte er. Er legte die Arme über den Kopf, während Amanda die oberste Schublade aufzog, hineingriff und umhertastete. Ihre Miene wurde ratlos, das Tasten entschiedener. Es raschelte, als ihre Hand etwas herauszog. Sie sah es sich an. Und schrie auf. Sie grunzte wie Magnifikatz, unmittelbar bevor er einen Haarballen hervorwürgte, und stürmte hinaus.


  John stützte sich auf einen Ellbogen und warf einen Blick in die Schublade. Der gesamte Inhalt war in einzelnen Frischhaltebeuteln verstaut und nach Größe sortiert.


  John ließ sich wieder zurückfallen. Beim Gedanken an Fran, die die Schublade aufzog und erkannte, was sie entdeckt hatte, zog sich ihm der Magen zusammen. Er konnte es sich ganz deutlich vorstellen: wie sie selbstgefällig ihre schockierte Empörung genoss, als sie ausräumte, eintütete und sortierte; wie sie sich vergnüglich die Hände rieb, während sie sich ausmalte, wie die beiden angesichts ihrer Aufräumaktion reagieren würden. John ahnte nicht nur, wie Amanda sich fühlte, er hörte es. Zehn Minuten lang drang ihr trockenes Würgen durch die Badezimmertür. Als sie zurück ins Bett kam, waren Sexspielsachen und Gleitmittel tief unten im Mülleimer vergraben und die Kerzen erloschen.


  «Geht's wieder?», fragte John.


  «Nein», sagte sie, kroch unter die Decke und kuschelte sich in Johns Arm. Sie schniefte, entweder vom Weinen oder vom Würgen. «Sie erwartet wahrscheinlich, dass ich mich bei ihr bedanke, dafür und für die beschissenen Sesselschoner.»


  John streichelte ihre Haare, strich sie ihr auf dem Rücken glatt. «Ja, vermutlich.»


  


  Auf Ariels «Musshochzeit» hatte John nicht im Geringsten den Eindruck, dass die Feier auf den letzten Drücker zusammengeschustert worden war. Es sah vielmehr so aus, als hätte Amandas Tante mit der Planung in dem Moment begonnen, als Ariel vor dreiunddreißig Jahren das Licht der Welt erblickt hatte. John musterte erstaunt die Arrangements aus Blumen und Bändern und Tüllgirlanden, die die Bankreihen entlang des Mittelgangs verbanden.


  Er und Amanda waren wenige Minuten vor Beginn der Trauungszeremonie eingetroffen und versuchten, ihr Kichern über ein Ladenschild zu unterdrücken, an dem sie unterwegs vorbeigekommen waren. (WAFFEN UND WAFFELN stand da. John meinte: «Sieht so aus, als hielten sich Ma und Pa hier noch an die klassische Rollenverteilung, nicht?», und Amanda hatte erwidert: «Ja, in meiner Familie würde sich allerdings Mom um die Waffen kümmern.»)


  In der Kirche wurden sie hastig an ihre Plätze geführt. Fran warf einen tadelnden Blick in ihre Richtung, dann hob sie das Kinn und wandte sich hoheitsvoll ab. Amanda seufzte, alle Fröhlichkeit war dahin, und John drückte ihre Hand.


  Das uralte Streitmuster von Amanda und Fran folgte einer strengen Choreographie: Fran war eingeschnappt, bis Amanda sich überwand und sie tränenreich um Verzeihung bat, worauf Fran sie an ihren Busen drückte und John an allem die Schuld gab, bevor sie ihm gnädig verzieh, weil er ja nun mal zur Familie gehörte. Letzteres ging gewöhnlich mit einem wenig versöhnlichen Blick auf John einher, einem Blick, für den sie in früheren Jahrhunderten vermutlich auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden wäre.


  So lange wie jetzt hatte Amanda bisher noch nie durchgehalten - drei Wochen waren seit ihrer Flucht vergangen -, und Frans Gesicht war regelrecht gepanzert.


  Ariels befrackter Bräutigam nahm seinen Platz am Ende des Gangs ein und sah aus wie ein verängstigtes Reh. John rechnete fast damit, dass er sich in die Hosen machen würde.


  Bei dem feierlichen Einzug schritten vier Brautjungfern in schlechtsitzenden meerschaumgrünen Kleidern vor Ariel her. Im Vergleich dazu bot Ariel einen liebreizenden Anblick. Der taillenlange Schleier und der hängende Blumenstrauß schafften es fast, das Babybäuchlein zu kaschieren. Viele Frauen weinten, tupften sich sachte die Augen ab, um das sorgfältig aufgetragene Make-up nicht zu verwischen. Nicht so Amanda - als die Prozession halb vorbeigezogen war, sah John, wie sie stirnrunzelnd den Blick von einer Person zur anderen huschen ließ. Sie rechnete im Kopf etwas nach. Als sie später auf dem Weg zum Empfang im Auto saßen, erfuhr John, warum.


  «Sie hat alle gegen mich aufgehetzt. Ich hab mich nicht entschuldigt, darum zieht sie sie auf ihre Seite.»


  «Wovon redest du?»


  «Janet ist eine Cousine zweiten Grades. Ich bin eine Cousine ersten Grades», sagte sie. «Sie haben mich nicht mal zur Schwangerschaftsparty eingeladen. Dabei muss sie eine Schwangerschaftsparty gegeben haben. Bestimmt! Ich komme mir so dämlich vor.»


  Johns Hirngetriebe ächzte und ratterte und spuckte ihm am Ende eine Erklärung dafür aus, dass Amanda sich derartig gekränkt fühlte. Er sah seine Frau kurz an. «Du wolltest gern Brautjungfer sein?»


  «Natürlich nicht! Keine Frau will Brautjungfer sein, aber ich wäre gern gefragt worden. Ich kann mir genau vorstellen, wie das hier gelaufen ist», sagte sie und schlug heftig auf ihren Sitz. «Mom hat Tante Agnes alles erzählt, wie ich ihren Rat in den Wind geschlagen und sie bei uns zu Hause vernachlässigt habe und dass ich undankbar bin für den ganzen Scheiß, den sie gemacht hat, und jetzt spricht niemand mehr mit mir. Aber verlass dich drauf, sie sprechen über mich.» Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.


  «Ogottogott. Die Spielsachen. Wenn sie denen von den Sexspielsachen erzählt hat, sterbe ich.»


  John wünschte, er könnte sie beruhigen, aber er war schon zu lange Teil dieser Familie.


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu; ihre Augen funkelten, ihre Finger lagen gespreizt auf ihrem Sitz. «Komm, wir verdrücken uns.»


  «Was?» John umklammerte das Lenkrad und sah mehrmals zu ihr hinüber, versuchte, ihren Gesichtsausdruck auszuloten.


  «Der Empfang. Wir machen uns aus dem Staub und fahren nach Hause.»


  «Im Ernst?»


  «Ja. Spricht ja sowieso keiner mit uns. Und wie kann ich meinen Verwandten in die Augen sehen, wo ich weiß, was sie wissen?»


  «Du weißt nicht, was sie wissen.»


  «Oh, ich denke doch. Wetten, Tante Agnes drückt mir eine Dankeskarte in die Hand, damit ich sie Mom gebe?»


  Wieder hätte John sie gerne beruhigt, aber genau dasselbe war schon mal geschehen, vor zwei Jahren, als Amanda sich offenbar nicht dankbar genug zeigte für einen anderen «Gefallen», den Fran ihr erwiesen hatte.


  «Komm, los», sagte sie aufgekratzt. «Wende hier. Hier!» Sie stieß mit einem Finger ans Fenster. «Unser Geschenk schicken wir mit der Post.»


  John fand den Vorschlag durchaus verlockend - so verlockend, dass es ihm schwerfiel, die folgenden Worte über die Lippen zu bringen. «Wir müssen hingehen. Wenn nicht, liefert es deiner Mutter bloß Munition, und dann dauert es noch länger, bis ihr euch versöhnt.»


  Als er wieder zu ihr hinübersah, starrte sie grimmig auf die Windschutzscheibe.


  «Ich will mich nicht versöhnen», sagte sie. «Ja schon, aber du weißt, dass ihr es schließlich doch tun werdet.»


  Sie ließ den Kopf ans Seitenfenster sinken.


  «Baby, wenn du dich unbedingt verdrücken willst, dann tun wir's. Aber das kannst du später nicht zurücknehmen, und ich denke, du wirst es bereuen.»


  Amanda seufzte matt. «Okay. Gut. Wir gehen hin. Aber ich entschuldige mich nicht.»


  «Das musst du auch nicht.»


  Er sah sie an, hoffte, dass es zwischen ihnen nicht auch noch zum Streit kam. Sie waren beide genervt. Die Wiedervereinigung gestern Abend war nicht so verlaufen, wie sie es sich erhofft hatten, und John wurde das Gefühl nicht los, dass Amanda in L. A. nicht glücklich war, obwohl sie nichts in der Richtung gesagt hatte. John selbst war immer noch verbittert, weil er die Affen-Story an Cat verloren hatte. Ihre Berichte über die laufenden Untersuchungen erschienen regelmäßig im Hauptteil; Johns jüngster Stadtkrieger-Auftrag hatte darin bestanden, am eigenen Leib auszuprobieren, ob die Pläne der Stadt, Obdachlose, Drogenabhängige und andere unerwünschte Personen durch Besprühen mit Stinktieröl von ihren Treffpunkten zu verscheuchen, Aussicht auf Erfolg hatten. Er war der Idee durchaus gewogen gewesen, Polizisten und städtische Angestellte zu begleiten, wenn sie diese Methode testeten, doch Elizabeth fand, das sei langweilig und vorhersehbar. O nein, sagte sie - aus der Sicht eines Obdachlosen geschrieben sei das doch viel eindrucksvoller! Und so hatte John sich getarnt und war in den früheren Stunden dieses Tages aus einem Hauseingang verstunken worden. Drei Dosen Tomatensaft später haftete der Gestank immer noch an ihm.


  


  «Amanda! Meine Liebe! Wie schön, dich zu sehen», sagte Onkel Ab, der stolze Vater der Braut. Er verletzte eindeutig den Kodex, war aber so betrunken, dass die ätzenden, vorwurfsvollen Blicke seiner Frau und ihrer weiblichen Verwandten ihn nicht scherten.


  Fran saß auf der anderen Seite des Raumes steif an einem Tisch und strahlte unter einer flimmernden Discokugel eisige Wut aus. Tim, der bedrückt dreinsah, spielte mit seinem Sektquirl. Die Anlage plärrte We are Family von Sister Sledge, und Leute, die alt genug waren, um es besser zu wissen, wirbelten in trunkener Hemmungslosigkeit auf der Tanzfläche herum. Arme flogen in die Luft, blieben einen Moment oben und wurden wieder heruntergerissen, da die Besitzer nicht recht wussten, was sie mit ihnen anstellen sollten.


  Onkel Ab ging ein wenig im Zickzack. Er umarmte Amanda und drückte ihr einen feuchten Schmatz auf die Wange. Während sie sich mit einer Cocktailserviette das Gesicht abwischte, schüttelte er John die Hand. Ab rümpfte angewidert die Nase und zog die Mundwinkel nach unten. «Was ist das für ein Gestank?», fragte er und schnupperte an John herum.


  «Stinktier.»


  «Was?»


  «Stinktier», wiederholte John mit Nachdruck.


  «Wie hast du das denn hingekriegt?», fragte Ab.


  «Ariel sieht wunderschön aus», sagte Amanda und trank einen Schluck. Sie blickte über den Rand ihres Glases auf die Tanzfläche.


  «Das will ich hoffen», erwiderte der Onkel. «Hast du eine Ahnung, was das alles kostet? Nägel, Schminke, Brauenwachsen. Brauenwachsen!» Er hob zur Unterstreichung einen Finger. Hielt den Atem an, nickte wissend. Beugte sich verschwörerisch vor; die Hängebacken rochen stark nach Rasierwasser, der Mund nach Red Label.


  «Weißt du, das habe ich immer an dir bewundert, Amanda. Du hast es nie für nötig gehalten, diesen ganzen Zirkus mitzumachen.»


  Amandas Augenbrauen schnellten in die Höhe, und sie verdeckte sie hastig mit einer Hand.


  Asoziale lexikalische Relation, dachte John und sah den alten Herrn mit purem Hass an.


  Als sie nach Hause kamen, warf Amanda ihre perlenbesetzte Handtasche auf den Dielentisch, rannte ins Badezimmer und begann zu schluchzen.


  «Was hast du?», fragte John. Sein Kopf war im Kühlschrank verschwunden, er holte sich gerade ein Bier.


  «Er hat recht!»


  John schloss die Kühlschranktür. «Wer hat recht?» Er ging ins Badezimmer, stellte sich hinter sie. Sie hatte sich so weit nach vorn gelehnt, dass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter vom Spiegel entfernt war, hielt mit einer Hand die Haare zurück und zeigte mit der anderen auf die Stelle zwischen den Augenbrauen.


  «Sieh doch.»


  John beugte sich vor, untersuchte die Stelle. «Da ist nichts.»


  «Da sind Haare. Onkel Ab hat sie gesehen.»


  «Aber das hat er doch gar nicht gesagt.»


  «Er hat es zwischen den Zeilen gesagt. Dass ich behaart und ungepflegt bin.»


  «Nein, hat er nicht. Und überhaupt, seit wann lässt du dich von einem Mann, der Old Spice benutzt, in Stilfragen beraten?» John legte seine Arme um ihre Schultern. «Du bist sexy. Und deine Brauen sind es auch.»


  «Du meinst meine Monobraue?» Sie machte sich von ihm los.


  Er folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie auf die Couch plumpste.


  «Warum lässt du dich davon verrückt machen?», sagte er. «Es ist doch nur Onkel Ab, du lieber Himmel.»


  Amanda beugte sich vor und stützte ihr Gesicht in die Hände. «Vorige Woche ist was passiert.»


  John setzte sich neben sie, bemüht, seine Angst in Schach zu halten. «Was?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Amanda, was ist passiert?»


  Sie schloss die Augen und seufzte. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis sie sprach.


  «Die Geschäftsleitung hat Sean und mich zum Mittagessen ins Ivy eingeladen. Da gehen lauter Prominente hin. Alles voll Paparazzi.»


  John sah sie erwartungsvoll an.


  «Und ich hab eine Quiche bestellt.»


  Nach langem Schweigen sagte John: «Und?»


  «In Hollywood bestellt man als Frau anscheinend keine Quiche. Eine Frau bestellt unangemachten Salat oder einen Teller Erdbeeren.»


  «Kapier ich nicht.»


  «Zuerst hat keiner was gesagt, aber es war, als hätte jemand einen fahrengelassen. Die Atmosphäre wurde total angespannt. Dann hat der leitende Produzent endlich den Mund aufgemacht und mir gesagt, wie erfrischend anders ich im Vergleich zu den durchschnittlichen Hollywoodfrauen bin.»


  «Bist du auch. Und das ist gut so.»


  «Ist es anscheinend nicht. Er hat dabei eine Augenbraue hochgezogen. In Wirklichkeit hat er gemeint, ich bin zu wenig wie die durchschnittlichen Hollywoodfrauen.»


  John wusste nicht, was er sagen sollte. Sie fing an zu weinen, und er zog sie an sich.


  


  Am nächsten Morgen ging Amanda zu ihrem Stammfriseur und kam mit einem komplett neuen Kopf zurück. Der Coiffeur schnitt ihre Haare und föhnte sie glatt, ehe er Amanda einer Kosmetikerin überließ, die ihre Augenbrauen zupfte und sie in Make-up-Fragen beriet.


  Als Amanda nach Hause kam, hatte sie eine makellose Haut, rauchgrau geschminkte Augen und einen geschwungenen Puttenmund. Sie hielt außerdem glänzende rosa Tüten mit Goldschrift und Kordelhenkeln in den Händen.


  «Er hat gesagt, er wollte mir schon immer mal die Haare glatt föhnen», sagte Amanda betreten, als John sie ein zweites Mal eingehend musterte.


  Die Veränderung war erstaunlich, und augenblicklich überkam ihn Verlangen, was ihm ein schlechtes Gewissen bereitete, weil es das Neue, das andere war, was er so aufregend fand.


  «Das wird wieder wie vorher, nicht?», fragte er und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Es fühlte sich vollkommen anders an, wie Seide oder Wasser.


  Sie lachte. «Ja. Mit der nächsten Haarwäsche, leider.»


  John wühlte in den Schichten aus blassgrünem Seidenpapier, das aus ihren Tüten quoll, und stieß auf geheimnisvolle Elixiere in Tiegeln mit goldenen Aufklebern.


  «Was hat das alles gekostet?»


  «Das willst du gar nicht wissen», sagte sie. Sie warf ihm einen schuldbewussten Blick zu und ergänzte: «Ein Haarschnitt war sowieso fällig, und die Augenbrauen haben nur fünfzehn Dollar gekostet. Jetzt, wo sie einmal gemacht sind, krieg ich das allein hin. Und das Make-up kann ich mindestens ein Jahr lang benutzen.»


  «Aha», sagte John. Er bewunderte, wie geschickt sie es vermieden hatte, den Gesamtbetrag zu nennen.


  Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. «Weil ich heute so schön gemacht bin und die Frisur bloß bis zur nächsten Dusche hält - magst du mit mir essen gehen?»


  «Wenn ja, kann ich meine Geilheit dann später an dir auslassen?»


  «Unbedingt. Und ich verspreche dir, nichts von Fortpflanzung zu erwähnen.»


  Ihr war offenbar nicht klar, dass sie, indem sie es jetzt erwähnte, John dazu verdammt hatte, später darüber nachzudenken. Dabei hatte er schon darüber nachgedacht - ausgiebig sogar. Er war immer davon ausgegangen, dass sie irgendwann Kinder haben würden, aber angesichts ihrer gegenwärtigen Situation fiel es ihm schwer zu glauben, dass jetzt der richtige Zeitpunkt dafür war.


  Sie gingen in ihr Lieblings-Sushi-Lokal. Es war dekadent, aber Amanda flog am nächsten Morgen wieder nach L.A., und es war gut möglich, dass sie sich drei Wochen nicht sehen würden. Amanda trug das Kleid, das sie für Ariels Hochzeit gekauft hatte, dazu neue Schuhe. Rechts von John war die gutbestückte Bar, deren indirekte Beleuchtung alle fünfzehn Sekunden die Farbe wechselte.


  «Was ist mit dir?», fragte Amanda. «Du bist so still.»


  John hatte die ganze Zeit in seinem Sakebecher gerührt. «Verzeih. Ich ertrage den Gedanken einfach nicht, dass du wieder weggehst. Du fehlst mir so.» Er machte eine Pause, schaute zu ihr auf und dann wieder auf seinen Becher und fügte hinzu: «Und ich hasse meinen Job.»


  Sie machte ein betroffenes Gesicht. «Ach, Schatz ...»


  «Nein, wirklich. Früher war ich gerne Journalist. Ich hatte das Gefühl, etwas bewegen zu können. Die Affen-Serie war auf vielen Ebenen bahnbrechend - Sprache, Begriffsverständnis, Kultur. Evolution, eine grundlegende Neudefinition unserer Sicht auf andere Tiere, Extremisten auf beiden Seiten, vernünftige Menschen dazwischen. Ich hatte das Gefühl, Teil einer wichtigen Debatte zu sein.»Er stieß einen tiefen Seufzer aus. «Weißt du, was mein nächster Stadtkrieger-Auftrag ist?» Sie schüttelte den Kopf.


  «Ich schreibe einen Artikel über Hausfrauen mit Kindern, die ein Doppelleben als Nutten führen. Sie gehen anschaffen, während die Kleinen Mittagsschlaf halten.»


  Amanda klappte die Kinnlade herunter.


  «Kein Witz», sagte John. «Ich bin Mittwoch mit einer verabredet. Candy heißt sie. Angeblich. Sie hat mir nicht geglaubt, dass ich John heiße. Sie meinte, das sagen alle.»


  «Stimmt vermutlich», sagte Amanda.


  «Sie hat mich jedenfalls gebeten, um die Ecke zu parken und über den Hinterhof zu kommen, damit die Nachbarn mich nicht sehen - oh, und stell dir vor, jetzt kommt das Beste, sie wohnt drei Straßen von meinen Eltern entfernt -, und dann soll ich erst durchs Fenster gucken, ob der Kleine noch auf ist. Bevor er ins Bett geht, guckt er die Sesamstraße und isst eine Kleinigkeit; wenn der Hochstuhl leer ist, soll ich durch die Hintertür reinkommen.»


  «Ach du lieber Gott. Ist ja zum Heulen», sagte Amanda, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie es tatsächlich gleich tun. «Sie weiß nicht, dass du Reporter bist?», fuhr sie schließlich fort.


  «Nein, sie denkt, ich bin ein Freier.»


  «Meinst du, sie spricht mit dir, wenn sie dahinterkommt?»


  «Das will ich hoffen. Sonst muss ich eine andere finden und wieder von vorn anfangen.»


  Amanda rührte ihre Misosuppe um, die in ihre Bestandteile zerfallen war, und blickte dann auf das Nest aus Meeresalgen und Tofu.


  Er nahm ihre Hand. «Amanda, du hast nicht viel von L. A. erzählt, nur von dem Arschloch im Ivy - ist alles okay? Wie läuft's denn so?»


  «Na ja», sagte sie achselzuckend, «die Arbeit ist okay. Bloß dass die Produktion dauernd was am Drehbuch ändert, und das nervt, wenn man einen Handlungsfaden herstellen will.»


  «Hast du dich mit jemand angefreundet?»


  «Manchmal geh ich mit Sean weg.» Auf Johns irritierten Blick fügte sie hinzu: «Keine Angst. Er ist schwul.»


  «Oh. Gut.»


  Sie nahm ihre Handtasche von der Polsterbank und stand auf. «Bin gleich wieder da.»


  «Alles klar», sagte John. Sobald sie hinter ihm verschwunden war, kippte er seinen winzigen Becher Sake hinunter. Was er wirklich brauchte, war ein Valium.


  Amandas Vermieter hatte von ihr verlangt, einen Sechsmonatsvertrag zu unterschreiben, weshalb sie gezwungen waren, mindestens so lange doppelte Miete zu bezahlen. Sie hatten sich früher schon mal von Instant-Nudeln ernährt und konnten es wieder tun. Er wollte nur das Gefühl haben, dass ihr Schritt sie wirklich glücklich machte; das schien jedoch bislang nicht der Fall zu sein.


  «Oooohhh, sieh mal einer an!», quiekte eine bekannte Stimme. John drehte sich um und sah die Kellnerin Li, die sie meistens bediente, hinter der Bar stehen. Ihr ganzes Gesicht erstrahlte in der Karikatur eines Lächelns. John fuhr herum und sah Amanda von der Toilette kommen.


  Amanda blieb stehen und blickte erst über die eine, dann über die andere Schulter, um zu sehen, ob sie gemeint war. Sie kam offenbar zu dem Schluss, dass dem nicht so war, und ging weiter.


  «Sie sehen toll aus!», trällerte Li. «Ich hätte Sie fast nicht erkannt!»


  Als Amanda klarwurde, dass Li tatsächlich mit ihr sprach, entgleisten ihr die Gesichtszüge. Sie sagte «Danke» und ging steif an ihren Tisch zurück. Als sie sich gesetzt hatte, beugte sie sich zu John vor, ihre Augen blickten gekränkt. «Ich muss wohl annehmen, dass sie es als Kompliment gemeint hat, aber es ist schwierig, das so aufzufassen.»


  «Es kam nicht gut rüber», sagte John, «aber sie hat es bestimmt ...»


  «O Gooooott!», sagte Li, die direkt neben ihnen auftauchte. «Ich kann's immer noch nicht fassen!» Sie klatschte entzückt in die Hände und rutschte neben Amanda auf die Bank. Sie drohte John mit dem Finger. «Sie müssen heute Abend gut aufpassen, weil alle Männer auf Ihre schöne Frau gucken werden!» Zu Amanda sagte sie: «Wir haben ein chinesisches Sprichwort: Es gibt keine hässlichen Frauen, nur nachlässige Frauen. Und wo ich Sie jetzt sehe, glaub ich es absolut! Schauen Sie sich bloß an! Das Make-up! Die Frisur! Und so chic angezogen!»


  John sah bestürzt von seiner Frau zu Li. Sein gemartertes Hirn versuchte zu ergründen, warum die Kellnerin in ihrem japanischen Lieblingsrestaurant chinesische Sprichwörter zitierte und wie um alles in der Welt er Amanda am Ende wieder hinbiegen sollte.


  Amanda musterte angestrengt ihre Essstäbchen. «Ich hab mir die Haare schneiden lassen.»


  «Und glätten!» Li befühlte Amandas Haare, ließ sie durch ihre Finger gleiten. «Und Sie sind geschminkt! Sie müssen das immer so machen, jetzt, wo er weiß, wie Sie aussehen können ...»


  «Li!», brüllte der Geschäftsführer hinter der Bar. Er wies auf Gäste, die eben hereingekommen waren.


  Li rief ihm zu: «Guck dir Amanda an! Guck mal, wie gut sie aussieht! Ist das zu glauben?»


  «Li!», brüllte er wieder.


  «Ich muss. Bis dann!» Li beugte sich hinüber, drückte Amandas Schulter und entschwebte.


  Amanda blickte eine ganze Weile nicht auf. «Schön», sagte sie schließlich. «Schön.» Sie nickte hastig. Nahm ihre Serviette vom Tisch, breitete sie auf dem Schoß aus, alles, ohne John in die Augen zu sehen. «Gut zu wissen. Ich bin nicht hässlich. Nur nachlässig.»


  


  ***


  


  Celia rückte mit Rucksack und Matchbeutel an.


  «Ich krieg die Krise. Wie du aussiehst», sagte sie, als sie vor Isabel stand. Dann drehte sie sich um und warf ihr Gepäck auf den Boden. Sie kramte darin herum, holte Schuhe, wattierte Unterbekleidung und Plastikbeutel mit Toilettenartikeln hervor, und bald lagen ihre Sachen rings um sie auf dem ganzen Teppich verstreut. Auf dem Stück Rücken, das aus ihrer Cargohose hervorschaute, war ein Tattoo mit asiatischen Schriftzeichen zu sehen, das auf dem Rückgrat nach oben verlief und unter dem Hemd verschwand. «Ich dachte schon, du sprichst nicht mehr mit mir. Im Krankenhaus haben sie mich nicht zu dir gelassen.»


  «Das lag nicht an mir», sagte Isabel. «Ich glaube, es war, weil sie dich verhaftet hatten.» Sie beobachtete Celia genau, spürte nagende Zweifel aufkeimen. Hatte sie sich womöglich ein ELL-Mitglied ins Haus geholt?


  «Nicht richtig verhaftet - bloß Untersuchungshaft. Und was sollte der Scheiß? Auch ich hätte tot sein können. Nicht, dass jemand getötet wurde, aber du weißt schon, was ich meine. Ich war dort, kurz bevor es passiert ist. Nein, mein eigentliches Verbrechen besteht anscheinend darin, dass ich Vegetarierin bin und ehrenamtlich in einem Tierheim arbeite. Mein Gott, die haben Leute eingesperrt, bloß weil sie Mitglied der Humane Society sind. Hey, du bist doch auch Vegetarierin. Warum haben sie dich nicht verhaftet?» Sie ging zum Aquarium und linste hinein. Rümpfte die Nase und trat zurück. «Igitt. Was ist denn hier passiert?»


  «Frag nicht.»


  Celia ging in die Küche, holte einen Teelöffel und fischte damit den toten Stuart heraus. Sie legte eine Hand um den Löffel und sagte «nicht hingucken», als sie auf dem Weg ins Badezimmer an Isabel vorbeiging. Kurz darauf wurde die Toilettenspülung betätigt.


  Isabel hätte fast gelacht. Celia war so durchschaubar, dass sie gar nicht fähig schien, mörderische Absichten oder sonst etwas zu verbergen.


  Immer mehr Inhalt aus Celias Gepäck verteilte sich auf dem Fußboden, und in kürzester Zeit hatte sie das Wohnzimmer komplett in Beschlag genommen. Vermutlich hatte sie irgendwo ein Apartment oder ein WG-Zimmer, aber Celia hielt sich mit Einzelheiten zurück, und Isabel mochte sie nicht ausfragen, denn nach ein paar Tagen wünschte sie sich immer mehr, dass Celia blieb. Tatsächlich war sie so froh über die Gesellschaft, dass sie über all das hinwegsah, womit sie jeder andere normalerweise in den Wahnsinn getrieben hätte, etwa nasse Handtücher auf dem Fußboden liegenlassen oder Zahnpasta aus der Tubenmitte drücken. Isabel ertappte Celia sogar dabei, dass sie ihr Deo benutzte. Sie wollte schon was sagen, aber dann sah sie, dass in dem Becher neben dem Waschbecken eine zweite Zahnbürste erschienen war, und befand, solange ihre Zahnbürste verschont blieb, konnte sie damit leben, dass jemand ihr Deo mitbenutzte.


  Am Tag nach Celias Einzug rief Isabel Thomas Bradshaw an und flehte ihn an, ihr zu sagen, wo die Affen waren.


  Er behauptete, er wisse es nicht. Mehr noch, er wolle es auch gar nicht wissen. Er habe eine Familie zu beschützen, müsse sein Leben wiederaufbauen. Er und seine Familie waren an dem Wochenende nicht zu Hause gewesen, als die ELL die Fenster ihres Hauses eingeschlagen und Wohnzimmer und Küche mit Schläuchen unter Wasser gesetzt hatte. Wusste Isabel, dass er, seine Frau und die drei Kinder bei der Rückkehr durch gut fünfzehn Zentimeter hohes Wasser waten mussten und dass sie nicht nur die Böden, sondern auch die Trockenmauer bis Deckenhöhe herausreißen mussten? Dass der Schaden mehrere hunderttausend Dollar betrug? Er könne ihr nichts über die Bonobos oder ihren unbekannten Wohltäter sagen und riet Isabel, die Sache um ihrer eigenen Sicherheit willen auf sich beruhen zu lassen.


  Isabel verbrachte die folgenden Tage damit, die großen Tierparks und Primatenpflegestationen abzutelefonieren, aber nirgends hatte man eine Bonobo-Familie aufgenommen. Sie fragte überall nach, wo «Tierdarsteller» vermittelt wurden, und gab sich als Kundin aus. Man bot ihr die Dienste von Makaken, Mandrills und zwei Jahre alten Schimpansen an, doch sie erklärte, für ihre Werbekampagne benötige sie mehrere ausgewachsene Menschenaffen. Eine Agentin sagte, sie könne eventuell noch ein paar Schimpansen auftreiben, aber das seien alles junge, und sie beklagte den Verlust der letzten zwei Orang-Utans, den die Unterhaltungsindustrie vor etwas mehr als zwei Jahren erlitten hatte. (Isabel wusste, dass die Orang-Utans in die Menschenaffen-Stiftung in Des Moines gebracht worden waren, wo sie mit anderen Orang-Utans in einem hochmodernen Komplex ihren Lebensabend verbrachten, aber die Agentin tat, als wären sie von einem entsetzlichen Schicksalsschlag getroffen worden.)


  Sie stieß auf Internetseiten mit Annoncen von Kaufinteressenten, die bereit waren, Zehntausende von Dollars für ein Schimpansenbaby zu bezahlen. Noch mehr Leute hatten Schimpansen anzubieten, alle im Pubertätsalter, in dem Alter also, in dem sie anfingen, sich zu behaupten, und ihre Besitzer versuchten, sie loszuwerden, bevor jemand getötet wurde. «Bitte nehmt mein Baby», flehte die typische Offerte und führte gesundheitliche Probleme des Besitzers als Grund an, weshalb das «Baby» aus dem Haus musste. Wahrscheinlicher war, dass der Schimpanse angefangen hatte, den Kühlschrank umzukippen, Einbaubücherregale zu demolieren und zu beißen. Aber nirgends ein Hinweis, dass jemand mehrere Menschenaffen suchte, und ausgewachsene schon gar nicht.


  Sie rief bei sämtlichen biomedizinischen Instituten an, die mit Primaten arbeiteten, die sich allesamt weigerten, Auskünfte jeglicher Art zu geben. Daraufhin beauftragte sie einen Rechtsanwalt, der 7,3 Stunden honorarfähige Zeit aufwendete, ehe er zu dem Schluss kam, dass es keine Rechtsgrundlage gab, die Isabel berechtigte, den Aufenthaltsort der Bonobos zu erfahren; diese seien nun mal Privateigentum. Isabel kratzte einen Vorschuss für einen Privatdetektiv zusammen, der ihren Scheck kassierte und nie wieder von sich hören ließ.


  Sie kontaktierte sogar das FBI, und ein zunehmend genervter Agent erklärte ihr alles über anonyme Proxys und warum es möglich war, etwas im Internet zu posten, das sich nicht zurückverfolgen ließ. Sie glaubte ihm nicht. Wenn man die Tinte oder das Schriftbild eines Briefes einer bestimmten Schreibmaschine zuordnen konnte, wieso konnte man dann eine elektronische Spur nicht ebenso verfolgen?


  Celia hielt sich bedeckt, hörte aber bei diesem letzten Telefonat interessiert zu. Als Isabel auflegte, sagte sie: «Ich hab Freunde, die könnten helfen.»


  Isabel warf ihr einen verärgerten Blick zu.


  «Was ist?», fragte Celia.


  «Wenn das FBI machtlos ist, was bringt dich auf die Idee, dass deine Freunde da was ausrichten könnten?»


  «Sie knacken andauernd irgendwelche Firmennetzwerke. Einmal sind sie sogar in eine Bank eingebrochen.»


  «Ach du meine Güte! Mit was für Leuten treibst du dich denn rum?»


  «Mach dir mal nicht ins Hemd, sie schleusen ja keine Viren ein», sagte Celia leicht entrüstet.


  Isabel und Celia sahen sich fest in die Augen. Schließlich hob Isabel die Hände und löste den Blick. «Okay. Gut. Bitte sie um... Hilfe.»


  Joel war schlaksig, hatte eine lange Nase und eine käsige Haut, die verunstaltet aussah, es aber bei näherem Hinsehen nicht war. Jawad war gedrungen, hatte dichtes dunkles Kraushaar und Augen von der Farbe gebrannter Mandeln. Die zwei waren Informatikstudenten und selbsternannte «Wochenend-Hacker».


  Sie pflanzten sich mit ihren Laptops auf Isabels Sofa und tippten sofort drauflos. Sie schickten sich offenbar auch gegenseitig Nachrichten über einen Instant Messenger, denn gelegentlich prusteten sie aus keinem ersichtlichen Grund los und stießen sich gegenseitig in die Rippen. Celia wurde es langweilig, sie hängte den Kopf aus dem Fenster und zündete sich eine Zigarette an. «Nicht», sagte sie in scharfem Ton, weil sie Isabels Blick auf ihrem Rücken spürte. «Ich hab schon eine Mutter.»


  Isabel wandte sich seufzend ab. Wenn ein Mensch auf Erden wusste, dass eine Mutter genügte, dann war es sie selbst. Unruhig betrachtete sie nacheinander jede einzelne Fotografie von den Bonobos. Sie sah sich ihre Gesichter an, ihre Hände, die Form ihrer Ohren, rief bestimmte Details wach, um sie frisch in Erinnerung zu behalten. Sie nahm ein Foto von Bonzi und sah ihr in die Augen.


  Ich werde euch finden. Ich finde euch.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin sie mit ihnen sollte, wenn sie sie fand, aber darüber konnte sie sich später Gedanken machen.


  Sie stellte das Bild wieder zu den anderen und reihte dann alle so auf, dass die Rahmen in exakt demselben Winkel zur Tischkante standen. Sie ging im Wohnzimmer auf und ab, schwang die Hände vor und zurück und klatschte sie vor sich zusammen, bis Joel verärgert aufsah. Sie verzog sich in die Küche und schrubbte das Gemüsefach. Sie machte Kräutertee, und als sie die Tassen auf den Couchtisch stellte, versuchte sie, auf Joels und Jawads Laptops zu spähen und zu sehen, was sie da machten. Sie beugten sich schützend vor, kippten die Monitore nach unten.


  «Das sind üble Typen, die Kerle», sagte Joel eine halbe Stunde später.


  «Das wissen wir schon», sagte Celia. Sie und Isabel lagen rücklings auf dem Wohnzimmerboden, zwischen sich eine Schüssel Blaumaischips. «Sie haben schließlich das Labor in die Luft gesprengt.»


  «Nein, ich meine, richtig fies. Da ist eine Familie, die Meerschweinchen gezüchtet hat. Unmengen. Und die ELL hat sie angegriffen, weil sie dachte, die Meerschweinchen wären als Versuchskaninchen für die biomedizinische Forschung bestimmt.»


  «Und, waren sie?», fragte Celia. Sie steckte sich einen Chip in den Mund, zerbiss ihn, leckte dann das Salz von jedem einzelnen Finger.


  «Weiß ich nicht. Kann sein. Aber darum geht's nicht. Es geht darum, dass sie die Familie jahrelang terrorisiert haben. Als die Großmutter starb, hat die ELL ihre Leiche ausgegraben und drei Monate als Geisel gehalten, bis die Familie sich bereit erklärte, die Meerschweinchenzucht dranzugehen.»


  «Die haben eine Leiche gestohlen?», fragte Isabel, den Mund voll Maischips.


  «Und sie drei Monate behalten», wiederholte Joel. «Die Familie gab die Meerschweinchen auf, darauf wurde Großmama in einem Wald abgeladen und abgeholt. Stellt euch mal vor, in welchem Zustand sie war.»


  Celia und Isabel sahen sich an und hielten gleichzeitig mit Kauen inne.


  «Hört euch das an», sagte Jawad. «Vor fünf Monaten sind Aktivisten der ELL in ein Tierheim eingebrochen, haben alle Tiere gestohlen, getötet und in einen Müllcontainer hinter dem Supermarkt geworfen. Siebzehn Hunde und zweiunddreißig Katzen.»


  «Und das nennt sich Tierschutz?», fragte Isabel.


  «Überrascht dich das bei Leuten, die Bonobos bombardiert haben?», sagte Celia. «Und dich.» Sie hatte offenbar das Bild der toten Großmutter aus ihrem Kopf verbannt, denn sie leckte sich genüsslich den Finger nass und fuhr damit um den Rand der leeren Schüssel.


  «Ihr sogenannter Sprecher sagt, es ist besser für die Tiere, tot zu sein als in einem Heim», sagte Jawad.


  «Wieso sogenannter?»


  «Die agieren in Zellen, sodass eine Gruppe nie genau weiß, was die anderen vorhaben. Auf diese Weise schützen sie sich; aber deswegen beschuldigt man sie auch immer wieder, Taten begangen zu haben, mit denen sie nichts zu tun haben. Hamas-mäßig.»


  «Was ist mit dem Webcast?», fragte Isabel ermattet. «Konntest du da was finden?»


  «Nein», sagte Jawad, «und ich glaub auch nicht, dass ich was finden werde. Ich hab die IP-Adressen aller kursierenden Spiegelkopien aufgespürt, aber wahrscheinlich ist das Original überhaupt nicht mehr im Netz, und die Kopien sind zwischen Proxys aus Usbekistan, Serbien, Irland und Venezuela gesprungen, alles über Nigeria. Das würde schon an ein Wunder grenzen, da eine Subscriber-Info zu kriegen.»


  Isabel musste an den letzten Satz des frustrierten FBI-Agenten denken: «Wenn das alles so einfach wäre, hätten wir Bin Laden.»


  «Entschuldigt mich», sagte sie und stand auf. Aus dem Augenwinkel sah sie Celia ihre Finger am Teppich abwischen.


  Isabel ging ins Schlafzimmer und ließ die Studenten im Wohnzimmer allein. Sie warf sich bäuchlings aufs Bett.


  Sechs Menschenaffen konnten nicht ohne weiteres vom Erdboden verschwinden. Sie konnten mit Strohhalmen Schlösser aufkriegen, Heizrohre demontieren, Riegel aus Türrahmen ziehen, Trockenmauern durchbrechen und Fensterstöcke abbauen - das alles bedeutete, wo immer sie hingekommen waren, musste man Vorkehrungen getroffen haben, sie aufzunehmen. Da es kein Tierpark oder Tierheim war, konnte es nur ein biomedizinisches Labor sein.


  Da fiel ihr plötzlich auf, dass Peter nicht mehr vorbeigekommen war, seit sie ihn rausgeworfen hatte. Es versetzte ihr einen Stich. Sicher, sie hatte ihr Handy ausgeschaltet und das Kabel des Festnetzapparats aus der Wand gezogen, aber wenn er sie liebte, hätte er dann nicht trotzdem an ihre Tür klopfen sollen?


  Als sie schließlich wieder ins Wohnzimmer ging, saßen die Studenten mit einer Flasche Tequila, Zitronenscheiben und einem Salzstreuer im Schneidersitz am Couchtisch. Jawad blickte hoch. Er hatte schon Salz auf die Rille zwischen Zeigefinger und Daumen gestreut und hielt eine Zitronenscheibe bereit. Er bot Isabel das volle Schnapsglas an.


  «Nein», sagte sie mit starrem Blick auf das Glas. Ihre Finger zuckten, wollten danach greifen. «Nein. Danke», wiederholte sie mit mehr Nachdruck.


  Jawad hob fragend die Augenbrauen. Dann zuckte er die Achseln, leckte das Salz von seiner Hand, kippte den Tequila hinunter und klemmte sich die Zitronenscheibe zwischen die Zähne.


  Isabel ging wieder ins Schlafzimmer, machte den Fernseher an und blieb bei einer Sitcom hängen.


  


  Eine Woche später fuhr Celia Isabel zu ihrer letzten Operation, der unangenehmsten von allen: Ihr wurden Implantate als Ersatz für ihre fünf fehlenden Zähne eingesetzt.


  Nach dem Eingriff war sie dankbar, dass die Sprechstundenhilfe sie im Rollstuhl bis zum Bordstein schob; denn sie hatte für die Prozedur starke Beruhigungsmittel und eine Narkose verpasst bekommen und war noch nicht wieder ganz bei sich. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein Sandsack, ihre Gliedmaßen waren wie Beton.


  «Geht's?», fragte Celia. Sie half Isabel in den Sitzgurt.


  Isabel nickte mit geschlossenen Augen. Sie kaute folgsam auf Gazetampons.


  Als die Wirkung von Beruhigungsmittel und Narkotikum nach ein paar Stunden abklang, lag Isabel auf dem Bett. Ihr war hundeelend zumute. Sie warf sich schlaflos herum, klemmte den Kopf zwischen zwei Kissen und drückte Beutel mit Tiefkühlgemüse - die von Celia ausgetauscht wurden, sobald sie anfingen aufzutauen - an ihre schmerzende Wange.


  Celia gab eine unkonventionelle, aber liebevolle Krankenpflegerin ab. Sie fläzte sich neben Isabel aufs Plumeau, beanspruchte die Hälfte der Kissen für sich, und um Isabel von ihren Schmerzen abzulenken, zappte sie durch die Fernsehkanäle, bis sie Komödien fand. Sie brachte ihr Wackelpudding und Gatorade, und obwohl das auch schon alles war, was ihre kulinarischen Fähigkeiten hergaben (selbst der Wackelpudding war ein Fertigprodukt), war Isabel ihr beinahe herzergreifend dankbar. Sie erinnerte sich an die Mittelohrentzündungen in ihrer Kindheit, wie ihre Mutter während der ersten Stunden des Tages ausgesprochen fürsorglich war - sie erlaubte Isabel, im Bett fernzusehen, brachte ihr Anziehpuppen und Saft - und sich dann immer mehr dem Wein zuwandte statt ihrer Tochter. Vom frühen Nachmittag an war Isabel sich selbst überlassen gewesen.


  Als Isabel sich tags darauf aus dem Schlafzimmer wagte und sah, dass Celia die toten Pflanzen weggeschafft und im Supermarkt Usambaraveilchen gekauft hatte, brach sie in Tränen aus.


  «Was ist?» Celia erschrak beim Anblick von Isabel, die sich eine Hand vor den Mund hielt und weinte. «Ist doch nichts Besonderes. Gab's im Sonderangebot.»


  «Es ist was Besonderes», sagte Isabel. «Danke.» Sie knibbelte die Strichcode-Etiketten ab, die noch schlampig an den Plastiktöpfen klebten, und drehte sie zu Röllchen.


  Celia lachte. «Du bist 'n kompletter Ordnungsfreak.»


  «Und du bist komplett ... keiner», sagte Isabel und lachte auch.


  An diesem Nachmittag überredete Celia Isabel, ihr Telefon wieder einzustöpseln. Minuten später klingelte es schon. Celia sprang vom Bett, um abzunehmen, und Isabel stellte den Fernsehton ab, um mithören zu können.


  «Oh, hü», sagte Celia fröhlich. Nach einer Pause: «Hier ist Celia.» Nach einer weiteren Pause buchstabierte sie: «C-E-L-I-A.» Ihre Stimme nahm einen anderen Ton an. «Was meinst du? ... Ich helfe Isabel für eine Weile aus ... Was? ... Wovon sprichst du?... Nein, ich hab nichts gesagt. Warum hätte ich das tun sollen?» Celia hob theatralisch die Stimme. «O Gott. Du miese Ratte. Verstehe. Verstehe vollkommen ...»Jetzt schrie sie. «Wie kommst du drauf, mir sagen zu können, was ich zu tun habe? Ich tu, was mir passt... Willst du mir drohen? Echt? Was willst du machen, mich aus dem Labor schmeißen? ... Nun, dann würde ich sagen, ich spreche zuerst mit ihr.»


  Klick.


  Celia ging wieder ins Schlafzimmer und warf sich aufs Bett. Sie und Isabel lagen nebeneinander und guckten auf den stummgeschalteten Fernsehapparat.


  «Also», sagte Celia schließlich. «Wie's scheint, hab ich in der Silvesternacht mit deinem Freund geschlafen.»


  «Verlobten», sagte Isabel. Es war das einzige Wort, das ihre zugeschnürte Kehle hervorbrachte.


  Im Fernsehen ruderte ein stümperhafter Schauspieler wild mit den Armen, ehe er rückwärts über ein Sofa stolperte.


  «Tut mir leid», sagte Celia. «Ich hatte keine Ahnung, dass ihr zusammen seid.»


  Isabel schlug sich die Hände vor die Augen.


  «Hasst du mich jetzt?», fragte Celia.


  Isabel schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen.


  «Willst du allein sein?», fragte Celia.


  Isabel nickte, hielt sich immer noch die Augen zu. Als sie die Schlafzimmertür zufallen hörte, wälzte sie sich herum, drückte den Kopf in ein Kissen, zog die Knie an die Brust und weinte leise. Die Schluchzer erschütterten ihren Körper noch lange, nachdem die letzten Sonnenstrahlen verschwunden waren.


  


  Am nächsten Tag lag eine große Schachtel mit Tulpen im Flur. Kurz darauf klingelte das Telefon.


  «Jepp, immer noch hier», sagte Celia lässig. Sie hielt das Telefon mit einer Hand und stützte den Ellbogen auf die andere. «Nein, die hab ich in den Müllschlucker geworfen ... Klar, kann mir denken, dass die teuer waren, aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass dein blödes verwelkendes Grünzeug etwas rausreißen kann ... Das wird so bald nicht passieren.» Dann legte sie auf.


  «Ich hab doch recht, oder?», sagte sie zu Isabel. «Du willst ihn nicht sehen?»


  Isabel überlegte kurz, biss sich auf die Unterlippe, den Tränen gefährlich nahe. Sie sah ringsum auf die vielen Vasen mit Tulpen, die entgegen Celias Behauptung nie auch nur in der Nähe eines Müllschluckers gewesen waren. «Noch nicht. Ich glaube, das kann ich nicht.»


  Zwei Tage später tauchte er persönlich auf. Isabel tappte gerade in die Küche, als wie wild an die Tür gehämmert wurde. Celia warf Isabel einen Blick zu, Isabel duckte sich hinter der Tür in die Ecke. Celia öffnete, ließ aber die Kette vor.


  «Ich will zu Isabel», verlangte er.


  «Das geht nicht», sagte Celia.


  «Ich weiß, dass sie hier ist. Ihr Auto steht auf dem Parkplatz. Ich will sie sehen.»


  «Ich glaub nicht, dass sie dich sehen will.»


  Sein Ton wurde boshaft. «Was hast du ihr erzählt, du kleine Schlampe?»


  Celia stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. «Kleine Schlampe? Wie originell. Von jemandem, der sich mit Sprachstudien befasst, hätte ich mehr Einfallsreichtum erwartet. Ich hab ihr jedenfalls gesagt, dass wir gefickt haben.»


  «Ich war betrunken. Du hast es drauf angelegt. Es hatte nichts zu bedeuten.»


  «Ein wahres Wort!»


  «Isabel!», brüllte er.


  Isabel, die hinter der Tür an der Wand kauerte, zuckte zusammen.


  «Isabel! Ich muss mit dir reden! Isabel!»


  «Ich mach jetzt die Tür zu», sagte Celia ruhig. Dann seufzte sie kopfschüttelnd. «Ob du's glaubst oder nicht, aber dass du den Fuß in die Tür schiebst, macht nicht den geringsten Eindruck auf die Kette.»


  Isabel guckte auf die braunen Schuhspitzen, die alles waren, was von Peter von ihrem Beobachtungsposten aus sichtbar war. Sie erwartete halbwegs, dass er durch den Spalt griff und Celia packte. Doch nach ein paar Sekunden verschwand der Schuh, und Celia schloss die Tür.


  «So ein Arsch», sagte sie, während sie den Riegel vorschob. «Willst du 'n Drink?»


  «Nein.»


  «Aber ich.» Celia verschwand in der Küche.


  Isabel fühlte sich ausgenutzt, betrogen und wie der letzte Idiot. Sie hatte sich viel zu schnell auf ihn eingelassen - das erkannte sie jetzt. Die animalische Anziehungskraft, die berauschende Mischung aus Endorphinen und Pheromonen, die jegliches Urteilsvermögen zunichtemachte - dies alles hatte ihr das Gefühl gegeben, beschützt zu werden, nie wieder etwas allein bewältigen zu müssen. Sie hatte sich ihm zu schnell, zu vollständig hingegeben, und als Dank hatte er ihre Welt kurz und klein geschlagen. Auch wenn sie nicht alles über ihre Vergangenheit preisgegeben hatte, wusste er genug über sie, um erkennen zu können, was sein Betrug für sie bedeutete: Er nahm ihr das Vertrauen in alles, untergrub ihren Glauben an die Menschen. Sie wusste, dass er glaubte, sich wieder in ihr Herz und ihr Bett schmeicheln zu können - er vertraute fest auf seine Fähigkeiten, auf allen Gebieten, und sein Selbstbewusstsein machte einen Großteil seines Charmes aus -, doch diesmal irrte er sich.


  


  An dem Tag, als Isabel mit einer provisorischen Prothese nach Hause kam - die Titanimplantate mussten erst mehrere Monate einheilen, bevor die neuen Zähne aufgeschraubt werden konnten -, entdeckte sie, dass der Kühlschrank praktisch leer war. Ihre Wohnung auch; Celia war ausgezogen.


  Während ihres Besuchs waren Celias wunderliche Wohnverhältnisse etwas transparenter geworden. Celia, Joel, Jawad und noch drei weitere Studenten bewohnten gemeinsam ein großes, baufälliges Mietshaus in Uni-Nähe. Als herauskam, dass Celia gleichzeitig mit drei ihrer Mitbewohner ein Verhältnis hatte (mit Joel, Jawad und irgendeinem Mädchen), hatte es einen kurzen Machtkampf gegeben, in dessen Verlauf Celia verkündete, wenn sie nicht damit leben könnten, wolle sie keinen von ihnen und werde für eine Weile fremdwohnen. Insofern hatten Isabels und ihre Lage eine perfekte Symbiose ergeben. Mittlerweile hatten die Mitbewohner sich versöhnt, und Celia war wieder eingezogen. Isabel fragte nicht nach Einzelheiten. Dies war nur eines von vielen Geheimnissen, die Celia umgaben, die sich an den Bonobos in vielerlei Hinsicht ein Beispiel zu nehmen schien. Isabel vermisste ihre Gesellschaft, weswegen sie die leeren Vorratsschränke - wenn man von Limonen-Chutney, Dosenpfirsichen und Instant-Nudeln absah - zum Vorwand nahm, um Celia, Joel und Jawad zum Essen auszuführen.


  Sie trafen sich in einem kleinen veganen Restaurant namens Rosa's Kitchen. Der Zahnprothetiker hatte Isabel gewarnt, es werde ein paar Tage dauern, bis sie sich an die Teilprothese gewöhnt habe und deutlich sprechen könne, weshalb die Studenten sich verschworen hatten, ihr Wörter mit s zu entlocken. Sie brüllten jedes Mal vor Lachen, wenn sie lispelte.


  Isabel hatte ihr grünes Curry mit Auberginen halb aufgegessen, als ihr Blick in eine abgedunkelte Ecke des Lokals fiel. Sie erkannte sofort, wer dort an einem Tisch saß - es war einer der Demonstranten, derjenige, den Celia immer Larry-Harry-Gary genannt hatte. Er hatte die Ellbogen aufgestützt und saß mit zwei Männern beisammen, das Jackett seines blauschwarzen Anzugs hing über der Stuhllehne, die Krawatte hatte er gelockert. Er war in ein Gespräch vertieft und hatte Isabels Anwesenheit offensichtlich nicht bemerkt.


  Das Lächeln schwand aus Isabels Gesicht, ihr Blick wurde hart. «Bin gleich wieder da», sagte sie, beugte sich vor und spuckte die Prothese in ihre Hand.


  Celias Kopf fuhr herum, um zu sehen, wohin Isabel guckte. «Uh-oh», sagte sie.


  Isabel stand auf, schob energisch ihren Stuhl zurück und ging durch den Raum.


  Vor Larry-Harry-Garys Tisch blieb sie stehen. Er hielt im Lachen inne und sah hoch. «Kann ich was für Sie tun?», fragte er. In seinen Mundwinkeln hielt sich noch ein Restlächeln.


  «Bist du jetzt zufrieden?», fragte Isabel mit zusammengekniffenen Augen.


  Er schüttelte entgeistert den Kopf. «Wie bitte?»


  Sie beugte sich vor, schrie: «Bist du jetzt zufrieden?» Ein verirrtes Basmatireiskorn flog aus ihrem Mund.


  Er lehnte sich erschrocken zurück. «Wovon reden Sie?»


  Während er sie weiter anstarrte, dämmerte es ihm. Fast ein Jahr lang hatte er ihr jedes Mal, wenn sie auf den Parkplatz fuhr, Zeichen gegeben, und jetzt hatte er sie trotzdem nicht erkannt.


  «Mein Gott», sagte er leise.


  Sie senkte die Stimme, um sich seinem Ton anzupassen, und nickte schnell. «<Mein Gott> ist angebracht.»


  «Sind Sie in Ordnung?»


  «Sehe ich so aus?» Sie wies auf ihr Gesicht und ihren Kopf, ihre Stimme wurde schrill wie eine Sirene. Sie sah die übrigen verdatterten Gäste an, manche hielten ihre Gabel vor dem offenen Mund in der Luft. «Sie essen mit einem Terroristen zu Abend. Falls es Sie interessiert!»


  «Ah, Isabel?» Celia trat hinter sie und legte eine Hand auf ihren Arm. «Ich glaub wirklich nicht...»


  Isabel schüttelte Celia ab und drehte sich wieder zu Larry-Harry-Gary um. «Gratuliere. Ihr habt die Affen <befreit>, habt ihnen einen Riesengefallen getan. In einem biomedizinischen Labor haben sie es besser. Ihr tut wirklich gute Werke!»


  Eine Handvoll Kellner trat hinzu. Der Geschäftsführer bahnte sich zwischen ihnen einen Weg. «Entschuldigen Sie, Miss», sagte er, «aber ich muss Sie bitten, die anderen Gäste nicht zu belästigen.»


  «Ich hatte nichts damit zu tun», sagte Larry-Harry-Gary. «Beim Grab meiner Mutter, ich hatte nichts damit zu tun. Das war keiner von uns.»


  Isabel fuhr mit wütend funkelnden Augen nach vorn und fegte eine Schüssel mit Curry vom Tisch. Der Inhalt ergoss sich spritzend über den Boden.


  «Das reicht. Raus jetzt.» Der Geschäftsführer packte Isabel am Arm und wollte sie Richtung Tür schieben.


  Hinter ihnen brüllte eine Männerstimme: «Lassen Sie sie los!» Isabel merkte verwundert, dass die Stimme zu Larry-Harry-Gary gehörte. Er stand auf, machte einen Schritt nach vorn, das Gesicht rot angelaufen vor Zorn. «Um Himmels willen, lassen Sie die Finger von ihr! Sehen Sie nicht, dass sie verletzt ist?»


  Alles erstarrte. Isabels Brust bebte vor Aufregung. Ihr Blick bohrte sich in die Augen des Geschäftsführers, wanderte dann zu Larry-Harry-Gary. Seine dunkelbraunen Augen suchten ihre.


  Isabel kehrte wortlos an ihren Tisch zurück, steckte sich die Zähne wieder in den Mund, nahm ihre Handtasche und schritt zur Tür. Sie spürte, dass alle ihren Rückzug beobachteten und auf die lange, krumme Narbe an ihrem fast kahlen Hinterkopf starrten. Sie straffte die Schultern und ging weiter.


  


  Tags darauf klopfte es nachmittags zaghaft an Isabels Wohnungstür. Als sie durch den Türspion spähte, blickte ihr Larry-Harry-Gary entgegen.


  Sie stemmte sich mit dem ganzen Körper gegen die Tür und fummelte an der Kette, um sie vorzulegen. «Ich ruf die Polizei! Ich bin nicht allein!» Sie war natürlich allein. Ihre Finger zitterten so stark, dass mehrere Versuche nötig waren, um die Türkette vorzulegen.


  «Verzeihen Sie», sagte er, seine Stimme drang gedämpft durch die Tür. «Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich möchte nur mit Ihnen sprechen.»


  «Ich hab mein Telefon in der Hand! Ich ruf die Polizei! fetzt gleich! Ich wähl schon die Nummer!»


  «Okay. Schon gut. Ich gehe.»


  Sie warf einen Blick auf ihr schnurloses Telefon, das außer Reichweite neben ihren Zähnen auf dem Couchtisch lag. Als seine Schritte sich im Flur entfernten, schnappte sie sich schnell das Telefon und sprang wieder zur Tür. Sie drückte ein Ohr dagegen, bis sie die Fahrstuhlglocke hörte. Dann öffnete sie, das Telefon in der Hand, die Tür so weit, wie es die Kette erlaubte.


  «Warten Sie!», sagte sie. «Kommen Sie her.»


  Nach einer kurzen Pause kehrten die Schritte um, und Larry-Harry-Gary lehnte sich an die gegenüberliegende Wand, die Hände ergeben erhoben.


  «Ich hab mein Telefon noch in der Hand», sagte sie durch den Spalt in der Tür.


  «Das sehe ich.»


  «Woher wissen Sie, wo ich wohne?»


  «Aus dem ELL-Video.»


  «Oh. Klar. Natürlich.»


  «Mit dem ich nichts zu tun habe.» Die Worte purzelten nur so aus ihm heraus. «Hören Sie. Es tut mir leid. Ich wäre nicht gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass es Ihnen Angst macht.»


  «Was wollen Sie?»


  «Ich wollte mich bloß vergewissern, ob es Ihnen gutgeht.» Isabel starrte ihn nur an.


  «Also schön. Ich weiß, es geht Ihnen nicht gut. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie durchgemacht haben. Es tut mir so leid.»


  «Super. Danke.»


  «Ich wollte Sie auch wissen lassen, dass unsere Gruppe mit der Explosion nichts zu tun hat. Tieren und Menschen zu schaden verstößt gegen alles, wofür wir einstehen. Jeder Einzelne von uns ist von der Polizei verhört und entlastet worden. Friedlich demonstrieren und aufklären. Das ist alles, was wir tun.»


  Isabel stellte sich vor die schmale Öffnung. «Okay, schön, vielleicht haben Sie uns nicht in die Luft gesprengt, aber wogegen haben Sie in Gottes Namen demonstriert? Unsere Forschung wurde in einer großzügigen Gemeinschaftsunterkunft betrieben. Keine Käfige, keine Zwänge. Diese Affen haben mehr zu essen bekommen als die meisten Menschen, die ich kenne. Die Tiere sind in keiner Weise zu Schaden gekommen.»


  Er trat von einem Fuß auf den anderen. «Da sollten Sie mal Ihren Freund fragen.»


  «Welchen Freund? Wovon reden Sie?»


  «Ich glaube, Sie wissen, wovon ich rede.»


  «Ich habe keine Ahnung.»


  «Sollten Sie aber.»


  Ein unangenehm langes Schweigen folgte; er wippte dabei auf den Fersen vor und zurück. Schließlich sagte er: «Glauben Sie wirklich, sie sind in einem biomedizinischen Institut gelandet?»


  «Ja. Weil mir niemand was sagen will, und wenn sie in eine anständige Einrichtung gekommen wären, warum sollte es dann geheim bleiben? Ich habe alle kontaktiert, die mir eingefallen sind, und angeblich weiß keiner irgendetwas. Also, ja, ich glaube, dass sie in einem biomedizinischen Labor sind. Diese Affen waren wie eine Familie für mich, und keiner will mir was sagen, verdammt nochmal.»


  «Mal sehen, was ich rausfinden kann.»


  Isabel lachte. «Gar nichts werden Sie rausfinden.»


  Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und hielt sie Isabel hin. Weil sie sie nicht nahm, legte er sie in der schmalen Türöffnung ab. «Mein Name ist Gary Hanson. Bitte rufen Sie mich an, wenn ich Ihnen helfen kann.»


  Isabel ging in die Hocke und klaubte die Karte vom Teppich. Sie warf einen Blick darauf. Architekt? Er war Architekt? Sie sah ihn wieder an. Er hatte auf sie nie besonders durchgeknallt gewirkt, aber hiermit hatte sie nicht gerechnet.


  Gary Hanson schaute sie einen langen Augenblick an. «Ich meine es ernst», sagte er. «Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie an.» Er fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare, stellte den Mantelkragen hoch und ging den Flur entlang.


  Isabel schloss ihre Wohnungstür, stand da, das Telefon umklammert. Als sie die Fahrstuhltür auf- und dann zugleiten hörte, sah sie nach, ob der Flur wirklich leer war.


  Welchen Freund konnte er gemeint haben?


  


  Vier Tage später lag Isabel im Dunkeln auf der Couch, befühlte mit der Hand immer wieder den weichen Haarflaum. Sie war nun nicht mehr vollkommen kahl, aber wenn sie ihren Hinterkopf in einem Handspiegel betrachtete, war die stark gerötete gezackte Narbe noch zu sehen. Die würde auffallen, bis die Haare so lang waren, dass sie natürlich fielen, statt abzustehen. Sie sollte sich eine Perücke besorgen oder vielleicht ein paar Kopftücher, wie Peter vorgeschlagen hatte.


  Das Telefon klingelte, und sie erschrak.


  Isabel stellte ein Bein auf den Boden und schwenkte herum, um sich aufzusetzen. «Hallo?»


  «Hallo, Isabel», sagte eine Frauenstimme.


  Die Verbindung, der Tonfall, nichts davon stimmte. Isabel richtete sich kerzengerade auf, sie war auf der Hut. «Wer ist dran?»


  «Ich bin eine Freundin», sagte die Frau.


  Ein Frösteln erfasste Isabel. Sie blickte auf die Vorhänge, die seit Celias Auszug wieder mit Clips und Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurden, und dann zur Tür, die Kette war vorgelegt. «Ich hab eine Anrufererkennung. Ich zeichne das Gespräch auf», sagte sie, obwohl ihre Anrufererkennung nur eine Reihe Einsen zeigte. Ihre Gedanken rasten zurück zu allem, was sie über IP-Adressen und Anonymität im Internet erfahren hatte - funktionierte das bei Telefonen genauso?


  «Sie brauchen keine Angst zu haben», sagte die Frau.


  «Was wollen Sie noch von mir? Sie haben mir doch schon alles genommen.» Ihre in gespielter Tapferkeit erhobene Stimme verriet ihre panische Angst.


  «Ich bin die Freundin einer Freundin», sagte die Frau, «und ich glaube, ich weiß, wo die Bonobos sind.»


  Isabel nahm das Telefon in beide Hände, ihr Atem kam in kurzen Stößen. Ihr Herz raste so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Sie schloss einen Moment die Augen, holte tief Luft.


  «Ich höre», sagte sie.


  


  ***


  


  John sah auf die Uhr. Es war fast zwei. Wenn er richtiglag, müsste jetzt gerade der Nachspann der Sesamstraße laufen, und kurz danach würde Candys Spross im Bett sein.


  Angesichts der riskanten Nähe zum Haus seiner Eltern hatte John anderthalb Kilometer weiter weg geparkt, aber er machte sich nichts vor - er schwebte dennoch in ernster Gefahr, entdeckt zu werden. Deswegen trug er eine tief ins Gesicht gezogene Strickmütze und eine Matrosenjacke mit hochgestelltem Kragen. Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und sah wieder auf die Uhr. Er dachte an das Kind, vielleicht im Schlafanzug mit Füßlingen, vielleicht am Daumen lutschend, vielleicht unter einer Steppdecke, während über ihm Stofftiere an einem Mobile schaukelten, das ein Wiegenlied herunterleierte.


  John konnte es nicht fassen, dass er so tief gesunken war.


  Wie sehr er gedemütigt wurde, hatte sich an diesem Morgen wieder einmal gezeigt, als der Inky im Hauptteil einen weiteren Artikel von Cat brachte, in dem sie den Eindruck vermittelte, sie sei es gewesen, die am Tag der Explosion das Labor besucht hatte, sie sei es gewesen, die den Bonobos Geschenke und Rucksäcke mitgebracht hatte. Der Bericht war raffiniert formuliert - genau genommen enthielt er keine wirklichen Lügen, aber sie hatte regen Gebrauch vom Pluralis Majestatis und von der Passivform gemacht. Osgoods Aufnahmen illustrierten den Artikel - Bilder von Sam, der Xylophon spielte, von Mbongo, der die Gorillamaske in der Hand hielt und traurig guckte, von Bonzi, die ihren Rucksack aufmachte, dann ein weiteres von ihr, wie sie aufsprang und die Glasscheibe küsste. Aus diesem letzten Foto war John geschickt wegretuschiert worden. Offen gestanden wunderte er sich, dass Cat nicht hineinkopiert worden war. Und was tat er? Er wartete wie ein Ganove gekleidet in seinem Auto darauf, dass eine Teilzeitnutte ihr Kind ins Bett brachte, damit sie ihre «Party» starten konnten.


  Er blieb noch weitere zehn Minuten im Wagen sitzen, weil er keine Ahnung hatte, wie lange es dauerte, bis ein Kind einschlief, und schlich dann durch die Gasse auf die Rückseite von Candys Reihenhaus. Es gab nur ein Fenster im Erdgeschoss; er nahm an, es war das Küchenfenster. Er holte tief Luft, warf einen Blick auf die umliegenden Häuser und schlich sich hinter einen Stechpalmenstrauch, wo er sich hochhievte, um nachzusehen, ob der Hochstuhl leer war.


  Er klammerte sich an die Fensterbank, abgeblätterte Farbe setzte sich unter seinen Fingernägeln fest, die Nase hatte er an die Scheibe gedrückt, als hinter ihm schnelle Schritte über den Kies schlurften.


  «Runter da, Sie ... Sie ... verkommenes Subjekt!», sagte eine Stimme, zitternd und scharf zugleich. «Ich habe Pfefferspray!»


  Johns Finger glitten von der Fensterbank, er stürzte in den Stechpalmenstrauch. Er robbte heraus und landete mit dem Gesicht im Kies.


  «Wir wissen alle, was in diesem Haus vorgeht», rief die Frau, «und das dulden wir nicht. Dies ist eine anständige Gegend!»


  John hob den Kopf. Vor sich sah er orthopädische Schuhe, blickdichte Strümpfe und einen Tweedrock, der bis weit unter die Knie reichte. Er sah außerdem eine Pfefferspraydose.


  «Rühren Sie sich nicht vom Fleck!» Der kleine Behälter zitterte heftig im Griff arthritischer Finger; einer lag an dem roten Auslöseknopf.


  «Bitte», sagte John und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, «bitte nicht.»


  «Nennen Sie mir einen Grund, warum nicht.»


  «Weil Sie die Dose falsch herum halten. Sie zielen auf sich selbst.»


  Das Pfefferspray verschwand, John rollte sich herum. Er setzte sich auf, schnippte den Kieselstein weg, der sich in seine Wange gegraben hatte. Beide Hände bluteten von den Stechpalmen. Er untersuchte sein linkes Handgelenk, das überdehnt und höchstwahrscheinlich gezerrt war.


  «John Thigpen? Bist du das?»


  Er sah auf. Nach einem kurzen, peinlichen Moment der Verwirrung erkannte er, dass er in das Gesicht von Mrs. Moriarty blickte, seiner ehemaligen Sonntagsschullehrerin.


  «Na toll», sagte er und ließ den Kopf in die verletzten Hände sinken.


  «Oh, schäm dich, John Thigpen, schäm dich», schalt sie. «Was sollen deine Eltern denken?»


  


  «Was ist denn mit dir passiert?» Elizabeth musterte ihn abschätzig, als er in ihr Büro trat. Sie war aufgestanden, um die Tür zu öffnen, und gleich wieder hinter ihren Schreibtisch gerauscht. «Du siehst aus wie ein gerupftes Huhn.»


  «Frag nicht.» Obwohl sie ihn nicht dazu aufgefordert hatte, setzte er sich.


  Elizabeth betrachtete ihn misstrauisch. «Wenn du meinst.» Sie warf sich auf ihren gefederten Stuhl. «Und, was gibt's?»


  John nahm seine Skimütze ab, legte sie sich auf den Schoß und schnippte wahllos Reste von Gartendreck herunter. «Ich hab beschlossen, die Abfindung zu nehmen.»


  Sie erstarrte. «Du tust was?», sagte sie und beugte sich vor.


  «Ich nehme die Abfindung.»


  Ihre Augen wurden schmal, ihr Blick bohrte sich in seine. «Du willst in den Vorruhestand gehen? Bist du wahnsinnig?»


  «Abfindung», betonte John. Die Terminologie war ihm wichtig. Er war sechsunddreißig. Er ging nicht in den Ruhestand.


  Elizabeth warf den Kopf zurück. «Ich muss schon sagen. Und wann genau hast du das entschieden?»


  «Gerade eben.»


  «Und darf ich fragen, warum?»


  «Spielt das eine Rolle?»


  «Ja.»


  John sah sie direkt an, spürte, wie sich alle Demütigungen in ihm zu einer Gewitterwolke aufblähten. Er hatte vorgehabt, hereinzuspazieren, seinen Entschluss ruhig zu verkünden und zu gehen. Nun hörte er sich schreien.


  «Weil ich in den vergangenen paar Wochen mit Stinktieröl besprüht wurde, persönlich für verdammte DNA-Tests Proben von Hundekot in Parks genommen, die Höhe von verrottendem Abfall in Rinnsteinen gemessen und geschätzt habe, wie groß dabei der Prozentsatz von benutzten Präservativen war. Ich habe mich in Hauseingängen versteckt und die Kennzeichen von Leuten notiert, die Transen-Nutten auflasen, und heute wäre ich fast von meiner Sonntagsschullehrerin mit Pfefferspray besprüht worden!» Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, um diese letzte Erniedrigung zu unterstreichen.


  Elizabeth riss die Augen auf. John fand das verständlich, er war ja selbst schockiert. Er wusste, dass er versuchen sollte, sich zusammenzunehmen, aber jetzt hatte er nichts mehr zu verlieren.


  «Es war meine Affenstory», fuhr er fort und schlug sich an die Brust. «Ich weiß, du hast mich von Anfang an nicht einstellen wollen, aber ich hab verdammt gute Arbeit geleistet, und der Dank dafür ist... das.» Er zeigte seine kreuz und quer mit Kratzwunden bedeckten Hände vor. «Du hast mir meine Story - meine Serie - weggenommen und sie in der Sekunde Cat Douglas gegeben, als der Stoff verdächtig nach Pulitzer-Preis roch.»


  Elizabeth verengte die Augen zu Nadelstichen. Sie klopfte mit ihrem Bleistift auf den Schreibtisch.


  «Cat Douglas, Herrgott nochmal!», wiederholte er. «Hast du überhaupt gelesen, was sie heute Morgen geschrieben hat? Sie ist nie in einem Raum mit den Affen gewesen. Man hat sie nicht reingelassen, weil sie krank war. Sie war kurz in demselben Gebäude, aber sie hat sie nie zu Gesicht bekommen. Und das Foto von Isabel Duncan, das sie gebracht hat? Eine Unverschämtheit. Hoffentlich wird sie verklagt!»


  Elizabeth antwortete nicht. Klopfklopfklopf machte der Bleistift.


  John ließ sich seufzend zurückfallen. Als er fortfuhr, tat er es mit gesenkter Stimme. «Amanda hat was in L.A. in Aussicht. Ich ziehe zu ihr. Verdammt, du müsstest erleichtert sein. Jetzt hast du einen weniger, den du feuern musst, stimmt's? Das freut die Geschäftsleitung doch, oder?»


  Elizabeth beugte sich plötzlich vor und griff nach ihrem Telefon. Sie drückte vier Tasten und wartete.


  «Elizabeth Greer hier. Ich brauche die Personalabteilung. Und eine Packkiste. Und jemanden vom Sicherheitsdienst.»


  «Ich kann meine Kiste selbst tragen», sagte John.


  «Ja, jetzt gleich», sprach Elizabeth ins Telefon.


  


  Als John Amanda erzählte, was er getan hatte, folgte eine so lange Pause, dass er sich fragte, ob die Verbindung unterbrochen war. Dann sagte sie: «Ach. Du. Scheiße. Was hast du getan?»


  Erst da begriff er das ganze Ausmaß seines Entschlusses. Er hatte sie ihrer einzigen Einkommensquelle beraubt. Bereuen war zwecklos - vom Sicherheitsdienst aus dem Inky eskortiert zu werden schloss jede Möglichkeit aus, zurückzukriechen und um Wiedereinstellung zu bitten.


  Er fing an zu brabbeln, versuchte Amanda - und sich - zu überzeugen, dass alles gut würde. Er werde das Haus sofort zum Verkauf anbieten und nach L.A. kommen. Seine Abfindung betrug nur ein Monatsgehalt, aber wenn sie sparsam lebten, könnten sie durchkommen, bis er Arbeit fände, worum er sich sogleich kümmern wollte, und wenn er Hamburger wenden müsste. Sie würden ihre Ersparnisse angreifen müssen, aber nur ein bisschen, und was auch geschehe, sie würden es schon schaffen. Das sei ihnen immer gelungen, auch in den mageren Studienjahren.


  Als sie aufgelegt hatten, umfasste John seine Knie und schaukelte vor und zurück.


  Im Laufe der nächsten Tage fingen sie sich wieder, das glaubte John zumindest. Amanda wirkte am Telefon heiterer, bis er schließlich dahinterkam, dass sie ihm was vormachte. Sie erzählte lustige Geschichten aus dem Studio (ha!, ha!, ha!), die, wie er später merkte, gar nicht lustig waren. Offenbar waren die Schauspieler jetzt angehalten, die ganze Zeit mit Vitaminwater-Flaschen herumzulaufen, Etiketten nach außen, weil Untersuchungen ergeben hatten, dass es der neue Trend bei den Zuschauern war, Sendungen aufzuzeichnen, um sie sich später anzuschauen, was es ihnen ermöglichte, die Werbeblocks zu überspringen, weswegen die Studios neue Wege finden mussten, Werbung direkt in den Sendungen zu platzieren. Als John das Entsetzen, das in Amandas Stimme mitschwang, endlich wahrnahm, hätte er im Boden versinken mögen. Sie waren erst zwei Wochen getrennt, und schon hatte er es verlernt, sie zu verstehen.


  Während er Kartons packte, fand er im Gästezimmerschrank das redigierte Manuskript von Rezept zum Unglücklichsein. Fran hatte auch hier für Ordnung gesorgt, die Ablehnungen obenauf gestapelt, das Ganze mit zwei überkreuzten Gummibändern zusammengehalten. Die Absage mit dem darübergekritzelten riesigen roten NEIN lag zuoberst; sie hatte gewollt, dass ihre Tochter dies sah, wenn sie das nächste Mal den Gästezimmerschrank öffnete.


  John setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden, entfernte die Gummibänder und fing an zu lesen.


  Eine Stunde später hatte er sich nicht vom Fleck gerührt, und nach über zwei Stunden blätterte er die letzte Seite um. Es war gut, richtig gut - und mit gut meinte er, dass sie die Worte auf den Seiten explodieren ließ oder zumindest in Brand setzte. Sie hatte etliche Aspekte aus ihrem wirklichen Leben eingeflochten - etwa ihre Kochleidenschaft und den armen Magnifikatz. Aber sie hatte sich nicht dazu hinreißen lassen, an gewissen Familienmitgliedern Rache zu üben, indem sie sie als Nebenfiguren auftreten ließ. Angesichts der Fülle des verfügbaren Stoffs bezweifelte John, dass er selbst der Versuchung hätte widerstehen können, dennoch war er froh. Vielleicht war sie versucht gewesen; immerhin hatte sie einige Mühe darauf verwandt, die Mutter sterben zu lassen, bevor die Geschichte richtig begann, und den Vater nach wenigen Seiten ebenfalls in den Tod zu schicken.


  John nahm den Stapel Ablehnungen zur Hand und blätterte ihn durch, wunderte sich, dass es so viele Arten gab, nein zu sagen. Nein, sie konnten die Zeit nicht aufbringen, einen Blick hineinzuwerfen, nicht mal auf die ersten Seiten. Nein, sie waren nicht interessiert. Nein, sie nahmen keine neuen Klienten an, außer auf Empfehlung.


  Nein, nein, nein, nein, nein.


  John legte die Ablehnungen auf den Boden. Er zählte sie nicht, hatte aber keinen Grund, an Amandas Behauptung zu zweifeln, dass es hundertneunundzwanzig waren. Der Stapel war fast halb so dick wie das Manuskript. Kein Wunder, dass sie sich ins Bett verkrochen hatte.


  


  ***


  


  Isabel hockte hinter einem Lieferwagen in einer Wohnstraße in Alamogordo, New Mexico, neben einer Frau, die sich Rose nannte. Rose hatte einen Job als Technikerin bei der Corston-Stiftung, einer Primatenforschungsanstalt, aber in Wirklichkeit arbeitete sie verdeckt für eine Tierschutzgruppe. Sie blickten auf den spärlich beleuchteten Parkplatz der Anstalt.


  Die Corston-Stiftung hatte sechs neue Schimpansen erworben. Viele Menschen, auch Wissenschaftler, konnten Bonobos nur schwer von Schimpansen unterscheiden. Das machte Isabel gleichermaßen hoffnungsvoll und verzweifelt, denn die Corston-Stiftung war dafür berüchtigt, sich bei der Tierhaltung nicht an die Vorgaben des amerikanischen Agrarministeriums und des Nationalen Gesundheitsinstituts zu halten. Die Stiftung war allein im vergangenen Jahr achtmal wegen Verstößen gegen die vorgeschriebene Käfiggröße und Grundversorgung vor Gericht zitiert und vor zwei Jahren zu einer Geldstrafe verurteilt worden, weil sie im Hochsommer drei ältere Schimpansen in unbelüfteten Kisten gehalten hatte, mit der wenig überraschenden Folge, dass sie an Schlaganfall gestorben waren. Weil es sich um ausgediente Air-Force-Schimpansen handelte, hatte ihr Tod kurzzeitig Medienrummel und öffentliche Empörung ausgelöst. Buddy, Ivan und Donald waren zu ihrer Zeit Berühmtheiten gewesen, Medienlieblinge, deren breites Grinsen - als sie nach der Wasserlandung aus den Raumkapseln befreit wurden - die Titelseiten der Illustrierten im ganzen Land geziert hatte. Der amerikanischen Öffentlichkeit war freilich nicht bekannt, dass das Grinsen in Wirklichkeit eine Grimasse der Angst war. Es war ebenso wenig bekannt, dass Buddy, Ivan und Donald wie alle «wild gefangenen» Schimpansen gekauft, das heißt den Leibern ihrer ermordeten Mütter entrissen worden waren; oder dass sie die ersten fünf Jahre in Gefangenschaft in riesigen Zentrifugen und Unterdruckkammern verbringen mussten, die man entwickelt hatte, um die Belastung der Raumfahrt für den menschlichen Körper zu testen. Die Schimpansen hatten außerdem als Aufpralltest-Dummys gedient, wobei man sie mehrmals mit hoher Geschwindigkeit gegen Mauern knallen ließ, um effektive Sicherheitsgurte zu entwickeln, die Astronauten beim Wiedereintritt in die Atmosphäre festhielten. Bis man die Affen in der Sonne verenden ließ, wusste die Öffentlichkeit nicht, dass, während die Astronauten mit Konfetti und Heldenparaden empfangen wurden, die Air Force Buddy, Ivan und Donald an die Corston-Stiftung verpachtete, wo sie in 17489, 17490 und 17491 umgetauft, mit Hepatitis infiziert, in Einzelkäfige gesperrt und regelmäßig Leberpunktionen ausgesetzt wurden. Ferdinand Corston hatte bestimmt erleichtert aufgeatmet, als die Klatschwelle über die eheliche Untreue einer großen Berühmtheit seinen Schmutz aus dem Fokus der Medien schwemmte. Die Corston-Stiftung war der allerletzte Ort, wo Isabel die Bonobos landen sehen wollte. Andererseits: Zu wissen, wo sie waren, war der erste Schritt zu ihrer Rettung.


  Isabel stand an der Hecktür des Lieferwagens neben Rose. Der bedrohlich wirkende Betonbau war von Kies, Maschen- und Stacheldraht umgeben. Isabel dachte an die mehr als vierhundert Schimpansen, die dahinter gefangen gehalten wurden.


  «Ich weiß nicht, wie Sie das ertragen können», sagte sie. «Ich muss», sagte Rose. Sie warf Isabel ein Paar Gummistiefel vor die Füße, legte dann einen Overall, Gummihandschuhe und eine Chirurgenmaske samt Gesichtsschutz auf die Heckklappe. «Wenn wir niemanden vor Ort haben, erfahren wir nie, was da vorgeht. Die sind nicht gerade gesprächig, wenn es darum geht, was sie dadrinnen veranstalten.»


  «Ich weiß.» Isabel dachte an ihre Versuche, an Informationen zu kommen. Sie blickte auf die Schutzkleidung. «Muss das wirklich sein?»


  «Ja. Sie spucken und schmeißen mit Scheiße. Viele sind mit Krankheiten infiziert, die auf Menschen übertragbar sind. Malaria, Hepatitis, HIV. Also, ziehen Sie das an.»


  Isabel schaute mit neuem Entsetzen auf den gedrungenen Bau. Das von Rose beschriebene Verhalten war typisch für Affen, die schwere seelische Traumata erlitten hatten.


  Rose betrachtete sie, als versuche sie, Isabel einzuschätzen. Schließlich sprach sie. «Vorige Woche haben sie drei Schimpansenbabys mit Leukämie infiziert, indem sie die Nahrung in ihren Fläschchen vergiftet haben. Andere werden Rasenpflegemitteln, Reinigungschemikalien oder Kosmetika ausgesetzt - allem Möglichen. Manche sind drogenabhängig, manche sind in unbelüfteten Räumen mit passivem Rauch eingesperrt. Einem Schimpansen wurden die Zähne ausgeschlagen, damit man an seinem Gebiss Methoden der Zahnimplantation erproben konnte.»


  Isabels Hand fuhr an ihren noch empfindlichen Kiefer.


  Falls Rose es bemerkt hatte, ging sie nicht darauf ein. Sie war damit beschäftigt, ihre Schutzkleidung anzuziehen. Isabel tat es ihr schweigend nach.


  Mit Taschenlampen bewaffnet gingen Isabel und Rose hinein. Vor ihnen lag ein langer Betongang, ein fensterloser Raum mit Käfigen, die von der Decke hingen. Die Käfige hatten die Größe von kleinen Aufzügen, und in jedem war ein Schimpanse untergebracht, der auf dem durchlässigen Drahtboden kauerte oder schlief. Sie hatten keine Decken, kein Spielzeug - nichts als Edelstahlwassernäpfe, die automatisch aufgefüllt wurden. Die Käfige hingen circa einen Meter über dem Fußboden, der schräg zu einer an der Wand verlaufenden Rinne abfiel. Isabel nahm an, dass diese Reinigungszwecken diente - ein Hochleistungsschlauch würde das schaffen; allerdings lagen jetzt, mehrere Stunden nachdem die letzten Menschen gegangen waren, Urin und Kotklumpen unter den Käfigen. Der Gestank war schier unerträglich.


  Ein Großteil der Schimpansen hockte apathisch in einer Ecke ihres armseligen Käfigs. Ein paar kamen schnell nach vorn, zeigten sich, rüttelten mit Händen und Füßen an dem Maschendraht, bespritzten Isabel und Rose mit Wasser, Urin, Spucke und Schlimmerem. Ihr Wutgeschrei hallte durch den Gang, was die Stille der anderen noch spürbarer machte. Die meisten der schweigsamen Tiere hatten die Köpfe zur Wand gedreht, aber auch die aktiveren sahen mit stumpfem Blick durch Isabel und Rose hindurch. Ihre Körper waren noch da, aber ihre Lebensgeister hatten sie längst verlassen. Einigen fehlten Finger und Zehen.


  Rose folgte Isabels Blick. «Sie kauen sie aus Stress ab.»


  Als sie um eine Ecke bogen, lehnte Isabel sich an die Wand, um Atem zu holen.


  Sie wollte nicht weinen. Nicht weinen. Weinen half keinem.


  Rose wartete, bot keinen Trost. Glaubte sie, dass Isabel sich mit diesen Zuständen abfand? Sicher nicht. Sonst hätte sie nicht versucht, beim Auffinden der Bonobos behilflich zu sein, oder?


  Als Isabel sich gefasst hatte, gingen sie weiter. Isabel hatte das Gefühl, durch eine Wäscherei zu gehen, aber als sie einige extragroße Frontlader-Trockner passierten, entdeckte sie hinter den dicken Bullaugen Schimpansenbabys.


  «O nein, o nein», rief sie. Sie ging vor einem in die Knie und lehnte die Stirn an das Glas, umfasste mit den behandschuhten Händen den Rand des Bullauges. Das Kind dahinter, das mindestens noch vier Jahre bei seiner Mutter hätte bleiben müssen, reagierte nicht. Es hatte jetzt schon den glasigen Blick der Verlorenen. Isabel schluchzte ungeniert. «Warum?», fragte sie Rose. «Warum?»


  Rose reagierte mit einem abgeklärten Blick. «Sie sind da vorne.»


  Isabel folgte ihr. Wegen der Chirurgenmaske konnte sie sich nicht die Nase putzen oder die Augen wischen; allerdings wäre das ohnehin keine gute Idee gewesen, weil ihre Handschuhe mit Fäkalien und Spucke beschmutzt waren. Sie ging an einem Isolationsbehälter nach dem anderen vorbei; in jedem steckte ein einsames, infiziertes Baby.


  Am Ende des Gangs drückte Rose eine Zahlenkombination in eine Tastatur neben der Tür. Sie ging voraus und hielt sie Isabel auf.


  «Hier ist der Quarantänebereich für die Neuzugänge. Diese sechs sind als Letzte eingetroffen.»


  Isabel trat ein, ihr Herz klopfte, das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie blieb in der Mitte stehen und drehte sich langsam im Kreis, bis sie die Insassen aller Käfige gesehen hatte. Als sie den Strahl der Taschenlampe auf sie richtete, hoben sie die Arme, um die müden Gesichter abzuschirmen. Sie rutschten auf dem Hinterteil herum, hockten unbequem auf den Drahtböden. Ein Weibchen drückte ihr Kind an sich und kehrte ihnen den Rücken zu.


  «Nein», sagte Isabel. Ihr war übel vor Enttäuschung. «Nein, die gehören zur Art Pan troglodytes. Gemeine Schimpansen. Bonobos sind schmaler, mit flacheren Zügen und schwarzen Gesichtern.»


  «Okay.» Rose wandte sich zum Gehen.


  «Warten Sie», sagte Isabel. «Wenn sie gerade erst eingetroffen sind, woher sind sie gekommen?»


  Rose zuckte die Achseln. «Möglicherweise aus einem Zuchtbetrieb, aber wir wissen es nicht. Wir sind nicht mal sicher, dass alle vom selben Ort stammen; einige könnten auch als Haustiere gehalten worden sein. Oder sie waren im Unterhaltungssektor tätig. Obwohl - dagegen spricht, dass sie ihre Zähne noch haben und die Männchen nicht kastriert sind.»


  Isabel sah von einem Schimpansen zum anderen. Waren sie wie Menschen aufgezogen worden, nur um fallengelassen zu werden, als deutlich wurde, dass sie eben doch kein putziger, pelziger Ersatz für Menschenbabys waren? Hatten sie rosa Tutus getragen oder kleine Fahrräder gefahren, um Menschen zum Lachen zu bringen? Oder waren sie als Gebärmaschinen missbraucht worden und hatten ein ums andere Mal das Trauma erleiden müssen, dass ihnen gleich nach der Geburt das Kind entrissen wurde?


  «Können wir denn gar nichts für sie tun? Ich meine ... Sie sind noch da. Ich meine, da», sagte sie und klopfte sich mit der behandschuhten Hand an die Schläfe. «Man sieht es in ihren Augen.»


  «Nein. Nicht heute Abend», sagte Rose. «Eines Tages, hoffe ich, aber nicht heute Abend.»


  Wieder beim Auto, schälten sie sich aus ihrer Schutzkleidung und warfen sie in einen Behälter hinten im Laderaum. Rose gab Isabel eine Box mit antibakteriellen Tüchern, und obwohl sie Handschuhe getragen hatte, traute sie sich erst, nachdem sie mehrere Tücher benutzt hatte, sich die Augen zu wischen.


  Rose ließ den Deckel des Behälters zuschnappen und schlug die Hecktür des Lieferwagens zu. «Ich fahre Sie zu Ihrem Auto», sagte sie.


  «Rose?»


  «Ja?»


  «Das habe ich nicht gewusst.»


  Rose warf ihr einen vernichtenden Blick zu. «Was Sie nicht sagen.»


  «Ich dachte, ich hätte eine ungefähre Ahnung, aber, nein. Ich hatte mir nie vorgestellt, wie ...»


  «Ihr wissenschaftlicher Leiter - oder sollte ich sagen, Ihr Freund -: Fragen Sie ihn mal nach seiner Zeit in Rockwell.»


  Isabel hob die Augenbrauen; Rose verschwand auf die linke Seite des Wagens. Als sie auf den Fahrersitz kletterte und die Tür zuschlug, lief Isabel auf die andere Seite und stieg ein. Sie ließ sich gegen die Tür sacken, und keine sprach ein Wort, bis sie beim Mietwagen angekommen waren, der Isabel zum Flughafen bringen würde.


  «Danke.» Isabel beugte sich vor, um ihre wenigen Habseligkeiten vom Fußboden aufzuheben.


  «Hm», machte Rose, ohne den Blick von der Windschutzscheibe zu lösen.


  


  Als Isabel nach Hause kam, standen eine Zimmertanne, ein Oxalis und eine Samtpflanze vor ihrer Tür. Alle waren mit Satinbändern verziert. Sie erkannte die Handschrift auf dem Kuvert, darum las sie die Karte gar nicht erst.


  Sie klemmte sich die Pflanzen unter den Arm, fuhr mit dem Fahrstuhl ein paar Stockwerke nach oben und stellte sie wahllos vor eine der Wohnungstüren.


  Die Usambaraveilchen waren einen schrecklichen Tod gestorben - Isabel hatte nicht gewusst, dass man sie nicht von oben gießen durfte, und so waren Blätter und Stängel faulig geworden, waren jetzt schleimig und braun. Isabel bemerkte ihren Fehler erst, als sie das Plastikschildchen aus der Erde zog und die Pflegeanweisung las. Als Kind hatte Isabel zerquetschte Schnecken gerettet und in mit Blättern ausgelegten Schuhkarton-Kliniken gepflegt, sie hatte Spinnen eingefangen und ihnen die Freiheit geschenkt, während ihre Mutter kreischend deren Tod verlangte, sie hatte eine Woche nach Weihnachten weggeworfene Christsterne aus dem Rinnstein geborgen - und nun trug sie die Veilchen zum Müllschlucker neben dem Fahrstuhl und warf, ohne mit der Wimper zu zucken, eins nach dem anderen in den Abgrund. Sie wartete jedes Mal auf den Plumps, bevor sie das nächste fallen ließ. Sobald sie sie im Müllcontainer aufschlagen hörte, atmete sie erleichtert aus. Sie ging zurück in ihre Wohnung, schloss sich ein und befestigte die Clips wieder an den Vorhängen.


  Das Telefon klingelte regelmäßig, aber sie nahm nicht ab. Celia klopfte an der Tür, doch Isabel tat, als wäre sie nicht da.


  «Isabel?» Celia klopfte erneut. «Bist du da?»


  Isabel saß mucksmäuschenstill, ein Sofakissen an die Brust gedrückt.


  «Ich weiß, dass du da bist.»


  Isabel sagte nichts.


  «Alles okay bei dir?»


  Schweigen.


  «Kannst du bitte aufmachen? Ich mach mir Sorgen um dich.»


  Isabel drückte sich das Kissen vor den Mund und wiegte sich vor und zurück.


  «Okay. Schön. Aber ich komme wieder», sagte Celia. «Bestimmt hast du nicht mal was zu essen da.»


  Als Celia fort war, ging Isabel auf und ab, versuchte, sich zu beruhigen. Sie warf sich aufs Bett und schlug auf die Kissen ein. Sie fegte alle Bücher von der Kommode auf den Boden, knallte einen Krug gegen die Wand. Der Henkel brach ab, was ihr nicht genug war, gar nicht genug, daher stieß sie schreiend das Fernsehgerät von der Kommode. Es landete mit einem Bums auf der Seite, aber nichts implodierte, nichts ging kaputt, darum nahm sie ihren Laptop und hob ihn hoch in die Luft. So stand sie mehrere Sekunden, ihre Brust bebte. Dann ließ sie die Arme sinken und drückte ihn an sich.


  Sie stellte den Laptop auf einer Ecke des Bettes ab, klappte ihn auf und setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden; der Computer piepte munter beim Hochfahren. Ihre Oberlippe zuckte unwillkürlich. Die Desktop-Verknüpfungen wurden vor dem Hintergrundbild geladen. Ein Bild von Bonzi, wie sie im Wald ein Golfkart fuhr - Bonzi hatte das Lenken nie recht in den Griff bekommen und fuhr viel lieber im Rückwärtsgang. Isabel hielt den Atem an und schlug beide Hände vors Gesicht wie im Gebet. Sie rief den Ordner auf, der Videodateien enthielt, wählte eine aus und klickte darauf.


  Sie betrachtete ihr früheres Ich, das sie noch immer jeden Morgen im Spiegel zu sehen erwartete: mit der leichten Höckernase und den sich unten weitenden Nasenlöchern («So viel Nase, wie sich bewältigen lässt, aber nicht mehr», hatte das Urteil eines lange verflossenen Freundes gelautet, der erstaunt wirkte, weil Isabel das nicht als Kompliment auffasste). Die langen hellen Haare, glatt wie Fettuccine, waren in der Mitte gescheitelt und hinter die Ohren gesteckt. Sie hatte den Pony und dann den Stufenschnitt rauswachsen lassen, nachdem sie eingesehen hatte, dass sie bestenfalls halbjährlich dazu kam, sich die Haare nachschneiden zu lassen. Als sie und Celia sich kennenlernten, hatte Celia sie mit Janice von The Electric Mayhem verglichen. Isabel hatte sich ein mattes Lächeln abgerungen; Celia konnte ja nicht ahnen, dass die Muppets Erinnerungen an die Zeit wachriefen, die Isabel im Keller verbracht und darauf gewartet hatte, dass diverse «Onkels» verschwanden.


  In dem Video waren Isabel und Bonzi in der Küche. Celia hatte sie heimlich mit ihrem Handy aufgenommen.


  Gut Trinken. Isabel Geben.


  «Du möchtest was trinken?», fragte Isabel. «Einen Saft vielleicht?»


  Bonzi schloss und öffnete die Faust vor ihrer Brust, strich sich dann mit Zeige- und Mittelfinger übers Kinn: Milch, Zucker.


  «Nein, Bonzi. Milch und Zucker darf ich dir nicht geben. Das weißt du.» Peter hatte Bonzi vor kurzem für übergewichtig erklärt und auf Diät gesetzt.


  Geben Milch, Zucker.


  «Das geht nicht, Bonzi. Tut mir leid. Ich krieg sonst Ärger.»


  Wollen Milch, Zucker.


  «Ich darf nicht, Bonzi. Du weißt, ich darf nicht. Hier, trink ein bisschen Milch.»


  Isabel Geben Milch, Zucker. Geheimnis.


  Isabel warf lachend den Kopf zurück, dann gab sie ein wenig Zucker in Bonzis Milch. Sie blickte in die Kamera und legte den Finger an die Lippen, machte damit Celia zur Komplizin. Das Filmchen endete abrupt.


  Isabel öffnete eine andere Datei.


  In diesem Film lachte sie. Sie führte ein Team von Primetime Live in den Beobachtungsbereich. Sie ging durch einen Flur, drehte sich gelegentlich um, ging ein paar Schritte rückwärts, lächelte in die Kamera.


  Als ihr Video-Ich herumschwenkte, fiel Isabels Blick auf ihr Profil, und sie dachte, es war eine gute Nase. Nicht vollkommen, aber gut. Ihre Zähne auch. Den Luxus einer Zahnspange hatte sie nicht gehabt, aber im Land der perfekten Zahnstellung hatten ihre Zähne Persönlichkeit besessen. Ihre Haare, die bis weit unter die Schulterblätter fielen, hatten Jahre gebraucht, um so lang zu wachsen.


  Schnitt.


  Sie saß jetzt im Schneidersitz auf dem Betonboden gegenüber von Sam. Der Kameramann war hinter Plexiglas, aber das konnte man im Film nicht erkennen. Das Glas war unsichtbar. Die Kamera schwenkte zuerst auf Sams Gesicht, dann auf ihres.


  «Sam, ich möchte, dass du jetzt das Fenster öffnest. Kannst du das für mich tun?», sagte sie freundlich und signalisierte es gleichzeitig.


  Sam bewegte die Hände: Sam Wollen Isabel Geben Gut Ei. «Aber Isabel will, dass Sam das Fenster öffnet. Bitte. Jetzt.»


  Nein. Sam Wollen Isabel Geben Gut Ei.


  «Bitte öffne das Fernster.»


  Nein.


  Sie schaute blitzschnell in die Kamera, hatte sichtlich Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.


  «Doch», sagte sie eindringlich. «Sam. Bitte mach das Fenster auf.»


  Du...


  Isabel fiel ihm ins Wort. «Sam, bitte öffne das Fenster.» Ja.


  Isabel seufzte sichtlich erleichtert, doch Sam tat nichts. Er saß schmollend da, sah die Menschen rings um sich scharf an, knibbelte mit den Fingern an seinen Zehen und guckte schließlich weg.


  «Sam, bitte öffne das Fenster», sagte sie wieder.


  Sam Wollen Saft.


  «Nein. Isabel will, dass Sam das Fenster öffnet.»


  Nein. Sam Wollen Isabel Machen Fenster Auf.


  Hierauf brach Isabel in Lachen aus, und Sam bekam seinen Saft und sein Ei. Das Kamerateam war von diesem Wortwechsel hellauf begeistert, aber als die Leute weg waren, fuhr Peter Isabel wütend an.


  «An jedem anderen Tag macht er das verdammte Fenster auf. Dieses Mal, wenn ein Team vom öffentlichen Fernsehen hier ist, kann er das Fenster nicht öffnen? Und du hast ihn auch noch belohnt?»


  Isabel hatte Peter noch nie so erlebt und erschrak. «Natürlich habe ich ihn belohnt. Er hat widersprochen und seinen eigenen Willen bekundet. Das ist doch eine viel einleuchtendere Demonstration für den Gebrauch und das Verstehen von Sprache als das stupide Befolgen von Befehlen. Ganz abgesehen davon ist es ein eindeutiger Beweis, dass er nicht bloß abgerichtet ist.»


  Peters Blick war hart, sein Kinn gestrafft. «Ich habe denen gesagt, er wäre in der Lage, bestimmte Anweisungen auszuführen.»


  «Er hat sich dagegen entschieden. Er hat nichts Unrechtes getan. Ich finde vielmehr, er war geradezu genial, und wir können von Glück sagen, dass es im Film festgehalten wurde.»


  Peter stemmte die Hände auf die Hüften und atmete so heftig aus, dass sich seine Backen blähten. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Sein Gesichtsausdruck wurde sanft. «Du hast recht. Verzeih mir. Du hast recht. Hör zu, ich mach einen kurzen Spaziergang, okay? Damit ich zur Ruhe komme. Bin gleich wieder da.»


  Isabels Erinnerung verweilte bei Peters Wutanfall. Es war das einzige Mal, dass er so ungehalten gewesen war, aber durch die eigenartigen Bemerkungen von Gary und Rose war sie jetzt neugierig, was Peter während seiner Zeit in Rockwell tatsächlich gemacht hatte. Das Primatenforschungsinstitut hatte einen fürchterlichen Ruf - der Eigentümer war ein herrischer Mann mit einem graumelierten Bart, der Schimpansen bekanntlich mit Viehstöcken und sogar einer Schrotflinte gefügig machte. Etliche führende Primatologen hatten als Examensstudenten eine bestimmte Zeit an diesem Institut gearbeitet, hauptsächlich weil es im Land nur wenige Projekte gab, die die Arbeit mit Primaten ermöglichten. Die meisten schworen danach, sie hätten im PSI gelernt, wie man es nicht machen darf. Das war auch immer Peters Spruch gewesen.


  Isabel wandte sich wieder dem Laptop zu und suchte im Internet. Sie stieß sogleich auf seine Dissertation. «Warum Affen nicht nachäffen: Wie Motorik-Muster und Gedächtnisspeicher das soziale Lernverhalten von Schimpansen beeinflussen», außerdem auf einen Aufsatz, der ihm landesweite Anerkennung eingebracht hatte: «Kooperation oder gemeinsames Handeln: Was steckt hinter dem Jagd- und Zusammenschlussverhalten von Schimpansen?» Das war nichts Neues - Peters kognitive Studien waren der Hauptgrund gewesen, weswegen Richard Hughes ihn eingestellt hatte. Es war nichts zu finden, was Roses Bemerkung gerechtfertigt hätte.


  Isabel rief Celia an.


  «Na toll, dass du noch lebst», sagte Celia. «Hast du was gegessen?»


  «Du musst mir einen Gefallen tun.»


  «Du hast mir nicht geantwortet.»


  «Celia, bitte.»


  «Okay. Was denn?»


  «Du hast mal gesagt, dass Joel und Jawad in private Netzwerke reinkommen.»


  «Ja. Und du warst ganz schön entsetzt, wenn ich mich recht erinnere.»


  «Tja, na ja.» Isabel räusperte sich. «Kannst du mal sehen, was sie über Peter ausgraben können und was er am PSI gemacht hat?»


  «Na, das sind mal ganz neue Töne.»


  «Bitte, Celia.»


  «Okay.» Celia klang verblüfft. «Ich meld mich bei dir.»


  Vierzig Minuten später rief sie an. «Guck in deine E-Mails», sagte sie nur.


  «Warum? Was haben sie gefunden?»


  «Bitte. Guck einfach in deine E-Mails.» Celias Stimme zitterte.


  Isabels Posteingang war voll. Joel hatte Dutzende Aufsätze, Auszüge und Abrisse aus Peters Zeit als Forschungsassistent geschickt. Peter hatte an Studien über die Auswirkungen von Mutterentzug bei Schimpansen und über durch Immobilisierung verursachten Stress teilgenommen. Er hatte Säuglinge gleich nach der Geburt von ihren Müttern getrennt und in Käfige gesperrt, entweder zu einer Draht- oder einer Plüsch-«Mutter», und aufgezeichnet, wie viel Zeit jede Gruppe brauchte, bis sie starb. Er hatte Schimpansen auf Holzstühle gesetzt, an Kopf, Händen, Füßen und Brust angeschnallt und sie über Wochen in dieser Haltung sitzen lassen, was zu dem erstaunlichen Resultat führte, dass dies erhöhten Stress verursachte.


  Die Fotografien von aufrecht festgeschnallten Schimpansen lösten in Isabel ein übles Dejá-vu-Gefühl aus. Sie kannte diese Bilder. Es waren dieselben, die Gary und Co. an Stangen geschwenkt hatten. Das plötzliche Auftauchen der Demonstranten im letzten Jahr ergab jetzt einen Sinn - der Zeitpunkt fiel mit Peters Arbeitsantritt zusammen.


  Peter hatte nie viel von seiner Zeit in Rockwell erzählt und seine Untersuchungen als nichtinvasiv abgetan. Das hatte sie insofern beruhigt, als es bedeutete, dass er keine Bolzen in Affengehirne geschraubt oder Teile ihrer Organe entnommen hatte. Er war mit den Bonobos strenger gewesen als die anderen Forscher im Sprachlabor, aber sie hatte immer gedacht, das sei ein Alphamännchen-Ding. Und dann befielen sie bohrende Schuldgefühle, weil es ebendiese Eigenschaft war, die sie an ihm attraktiv gefunden hatte.


  Sie hatte sich in einen Kidnapper, Folterer und Mörder verliebt. Sie hatte sich ihm geöffnet, mit ihm geschlafen, wäre bereit gewesen, ihr Leben mit ihm zu teilen, sogar Kinder mit ihm zu zeugen. Er hatte ihr von seiner Arbeit das erzählt, was er sie glauben machen wollte, und sie hatte es naiverweise geschluckt.


  Jetzt konnte Isabel den Schimpansen verstehen, der Peter fast einen ganzen Finger abgebissen hatte. Sie wünschte, er hätte ihm stattdessen die Eier abgebissen.


  


  In dieser Nacht hatte sie lebhafte Träume: von Bonzi, die ihre Nägel kürzte, während Lola auf ihrem Kopf herumturnte. Von Makena, die eine Bluse auf links anhatte, sich im Spiegel betrachtete und Lippenstift abwechselnd auftrug und ablutschte. Von Jelani, der Äste aufhob und sie furchterweckend über seinem Kopf schwang, während er auf zwei Beinen wankte und dann plötzlich nachdenklich wurde. Er kam auf allen vieren zu Isabel, nahm ihren Fuß und schnürte still ihren Schuh auf. Er zog ihn ihr aus, dann ihre Socke. Seine großen Hände mit den schwieligen Knöcheln und behaarten Fingern hielten ihren Fuß, während er geschickt und sanft, ganz sanft zwischen ihren Zehen nach Nissen suchte.


  Im nächsten Moment befand sie sich in einem anderen Gebäude. Männer in Schutzanzügen marschierten unter grellem Neonlicht durch den Betonflur und ließen einen Rattenschwanz aus kreischenden Primaten hinter sich zurück. Ein Mann rollte eine Krankentrage vor sich her, ein anderer hielt eine Pistole in der Hand. Sie blieben vor einem Käfig stehen, und das Weibchen darin spürte, dass sie gekommen waren, um sie zu holen. Sie stürmte von einer Seite auf die andere, versuchte, die Wände hochzuklettern, einen Fluchtweg zu rinden, aber sie hatte keine Chance. Der Mann mit der Pistole zielte auf sie und schoss ihr ins Bein. Die Männer warteten schwätzend, während sie taumelte und gegen die Ohnmacht ankämpfte. Weiter plaudernd, luden sie den Affen auf die Trage und schnallten Hände und Füße mit dicken Gummiriemen fest. Mehrere Finger und Zehen waren bis auf Stummel abgenagt.


  Isabel wachte schreiend auf. Ihr Bettzeug war schweißnass, ihr Herz schlug wild.


  Am nächsten Morgen stand sie auf und legte alle gerahmten Bonobo-Bilder mit der Vorderseite nach unten. Von weitem sahen die umgedrehten Rahmen wie eine Reihe Haifischflossen aus. Sie gewöhnte sich an, auf der Couch zu schlafen, mit einer Wolldecke, die ihre Großmutter gehäkelt hatte.


  Sie futterte sich durch die letzten Lebensmittel, aß Pfirsiche aus der Dose und Limonen-Chutney aus dem Glas. Sie riss Pakete mit Instant-Nudeln auf, legte die Gewürze beiseite und brach Streifen von den langen rohen Nudeln ab, auf denen sie mit ihren provisorischen Zähnen krachend herumkaute. Als sie nichts anderes mehr zu essen hatte, erhitzte sie Becher mit Wasser in der Mikrowelle und machte sich Brühe aus den Gewürzpäckchen.


  Sie fixierte gerade die Dose, in der sich das Futter des verendeten Stuart befand, als es an der Nachbartür heftig klopfte. Isabel fuhr zusammen - rote, gelbe und orange Flocken segelten durch die Luft wie Schneeflocken.


  «Jerry? Jerry! Mach die Tür auf, verdammt nochmal!», schrie die Geliebte ihres Nachbarn. «Ich weiß, dass du da bist! Jerry!»


  Isabel ließ den Kopf zurückfallen und sackte an der Wand nach unten, bis sie auf dem Boden saß. Stuarts Futter lag wie Konfetti auf dem Teppich verstreut.


  Hatte sie das wirklich als Suppengrundlage in Erwägung gezogen?


  


  Schließlich sah Isabel ein, dass sie einkaufen gehen musste. Vorher duschte sie, weil sie seit ihrem Ausflug nach Alamogordo noch nicht dazu gekommen war. Bevor sie unter die Dusche ging, trat sie vor den Spiegel und betrachtete sich. Sie war abgemagert, das Gesicht eingefallen und verschattet, die Hüftknochen hervorstechend wie die Spitzscharen eines Pflugs. Die Falten zwischen Nase und Mund waren tiefer geworden, und natürlich hatte sie noch immer so gut wie keine Haare. Sie fasste sich vorsichtig mit einer Hand an die neue Nase und an den mit zarten Stoppeln bedeckten Schädel, dann stieg sie unter die dampfende Dusche.


  Eine plötzliche Eingebung ließ Isabel auf dem Rückweg vom Supermarkt rechts abbiegen statt links. Ihre Lebensmittel waren im Kofferraum verstaut, die meisten tiefgekühlt und schon im Auftauen begriffen, aber plötzlich hatte sie Sehnsucht nach einem neuen Stuart. Sie brauchte etwas Lebendiges in ihrer Wohnung, das sie füttern konnte, das ihren Blick erwiderte.


  Sie war fast beim Einkaufszentrum angekommen, als am Rand ihres Blickfelds etwas aufblitzte. Es war eine digitale Reklametafel, deren Bild alle paar Sekunden wechselte.


  Ein Teil eines vertrauten schwarzen Gesichts (war das Makena?) blendete in eine Profilansicht über (lieber Gott, war das Bonzi? BONZI! Ja! Ganz sicher!), und dann verschränkten sich zwei dunkle behaarte Hände.


  Das Auto neben ihr hupte panisch, als Isabel auf dessen Spur schwenkte. Sie riss das Steuer herum und rammte die Schutzplanke. Ihre Seitenwand kratzte rhythmisch an ein paar Pfosten entlang, bevor das Heck ausscherte. Als sie zum Stehen kam - das Fahrgestell federte noch, der Motor lief noch -, blickte sie auf eine lange Schlange aus Autos, in denen erschrockene Fahrer saßen. Einige griffen schon nach ihren Handys.


  «Mir fehlt nichts», gestikulierte sie. «Alles in Ordnung.» Sie hielt ihr Handy hoch und zeigte darauf, um zu verstehen zu geben, dass sie selbst Hilfe holen wollte.


  


  Während sie auf den Abschleppwagen wartete, betrachtete sie die Reklametafel genauer. Sie zeigte turnusmäßig Bilder von den Bonobos, ansonsten aber nur ein Datum, eine Uhrzeit und eine Internetadresse: www.apehouse.tv.


  Isabel hatte von dot.com, dot.org und dot.net gehört, aber dot.tv?


  Wieder zu Hause, fuhr sie sofort ihren Computer hoch und rief die Adresse auf: Die Internetseite war identisch mit der Reklametafel, außer dass hier ein Countdown rückwärts auf einen Tag in genau einer Woche hintickte. Isabel musterte die Bonobos gründlich - auf den Bildern sah es aus, als seien sie in annehmbarer körperlicher Verfassung, doch der reinweiße Hintergrund lieferte keinen Hinweis, wo sie sich befanden oder wie sie untergebracht waren. Mbongo zeigte ein Stressgrinsen, aber wenigstens hielt Bonzi Lola im Arm.


  Sie rief Celia an, die sich mit Joel und Jawad besprach. Sie spürten den Hauptsitz von Faulks Enterprises als Inhaber der URL auf. Isabel war unsicher, was das zu bedeuten hatte. Es bestand kein Zweifel daran, dass Faulks mit Pornographie zu tun hatte. Isabel kannte sich mit dem Sexualverhalten der Bonobos besser aus als sonst jemand und fragte sich mit zunehmender Unruhe, ob und wie Faulks es in seine Machwerke zu integrieren gedachte. Über das Projekt gab es kaum Informationen, aber der Geheimniskrämer-Kampagne war kaum zu entgehen, sie schien sich mit viraler Geschwindigkeit zu verbreiten, erschien nicht nur auf Reklametafeln, sondern auch im Werbefernsehen und generierte automatisch Internetanzeigen, die mit derselben mysteriösen Website verlinkt waren. Die Tierschutzforen waren voll von Spekulationen, wo sich die Bonobos befanden und was Faulks vorhatte. Niemand konnte seine Theorien beweisen, und weil in derartige Foren gestellte Informationen generell dubios waren und es bis zum genannten Datum nur eine Woche hin war, beschloss Isabel abzuwarten. Die Fundamentalisten hatten schon mobilgemacht, aber sie sah keinen Sinn darin, auf einen falschen Alarm hin wertvolle Energie zu verpulvern. Sie brauchte ihre noch.


  Seit dem Augenblick, als sie die Reklametafel gesehen hatte, war sie bis ins Mark von harter Entschlossenheit erfüllt. So geschwächt sie gewesen war, so stark war sie jetzt. Irgendwie würde sie ihre Bonobos wieder zurückholen. Koste es, was es wolle.


  


  ***


  


  James Hamish Watson konnte das Kreischen nicht mehr ertragen.


  Seit über dreißig Jahren fuhr er Gabelstapler, und noch nie hatte er dabei solche Verzweiflung gefühlt. Er wollte nur noch anhalten und aussteigen.


  Laut seinem Schwager sollte das hier ein einfacher, schneller Job sein, leichtverdientes Geld. Er musste nichts weiter tun als einen Stahlkäfig von einem Lastwagen heben, damit in ein Gebäude fahren, ihn dort abladen und einen Tageslohn kassieren. Aber als er ein paar Tage zuvor die verlangte Probefahrt absolviert hatte (was er für Blödsinn hielt, doch Ray hatte ihm geraten, sich nicht mit dem Boss anzulegen), waren da noch keine Demonstranten gewesen, an denen er vorbeimusste, und in dem Käfig keine Affen.


  Es waren die Affen, die ihm Kummer machten, nicht die Demonstranten. Demonstranten gingen aus dem Weg, sobald man Anstalten machte, über ein paar Füße zu fahren. Aber die Affen kreischten und schrien, warfen sich von einer Seite des Käfigs auf die andere, klammerten sich an die Gitterstäbe, bis der ganze Käfig auf der Palettengabel gefährlich schwankte. James wollte ihn mit Schlingern stabilisieren, erwischte aber aus Versehen den Kipphebel. In zweiunddreißig Jahren passierte ihm dies das erste Mal.


  Nachdem er den Käfig beinahe von der Gabel gekippt hätte, ließ er das wuselnde, kreischende Elend einfach auf die Erde hinunter. Der Käfig war nirgends auch nur annähernd plan mit der Mauer, und James wusste, er würde dafür eins aufs Dach kriegen, aber ihm war komisch im Kopf, er wollte nach Hause. Er hatte die Bedenken seiner Frau wegen des Auftrags mit einem «Pah!» abgetan, jetzt aber wusste er, dass sie recht hatte - es mochten bloß Tiere sein, aber das hier war Teufelswerk, und er bereute, daran beteiligt gewesen zu sein.


  Panisch betrachtete er den Käfig und seine Insassen und atmete tief ein. Um seine Nasenwurzel wanden sich dünne lila Adern, als verankerten sie die Nase mit seinem rotwangigen Gesicht. Schweiß sammelte sich zwischen seinen Stirnfalten und lief ihm brennend in die Augen.


  Genug. Er war fertig.


  Er wendete Richtung Tor, legte einen Gang ein und rumpelte wie ein Panzer durch die leere Halle. Vor dem offenen Tor biss er die Zähne zusammen, manövrierte das Gefährt hindurch und wurde sogleich von einem Wirbel aus wütenden Rufen, grellen Transparenten, rotierenden Fernsehkameras und blendenden Blitzlichtern erfasst.


  Als der Gabelstapler die Halle verlassen hatte, wurde das Tor hinter ihm zugezogen.


  Der Knall hallte durch das ganze Gebäude, bis er sich in Stille verlor. Ein zweiter Knall zeigte das Schließen des Außentors an.


  Drinnen erwachten Dutzende Kameras, die in jeder Ecke an der Decke angebracht waren, rot blinkend und leise schwenkend zum Leben.


  


  Isabel beobachtete gebannt, wie die Uhr auf der Internetseite die letzten Sekunden her unter tickte. Als der Countdown bei null angelangt war, wurden die Zuschauer aufgefordert, einen bestimmten Fernsehsender einzuschalten.


  Isabel sprang auf, eilte zum Fernseher und stieß dabei ihren Stuhl um. Sie fummelte an der Fernbedienung, drückte zweimal die falsche Ziffernfolge, bevor sie endlich den richtigen Sender erwischte.


  Der Vorspann zeigte ein von Kinderhand gemaltes Zeichentrickhaus - krakelige Kreidestriche in bunten Farben ergaben ein quadratisches Gebilde mit Spitzdach, vier Fenstern, Tür und Schornstein. Ein Kleintransporter rumpelte tuckernd vor das Haus, und sechs lächelnde Affen sprangen heraus. Sie hüpften auf und ab, kratzten sich an Kopf und Achselhöhlen, während eine eindeutig menschliche Stimme «Huu huu huu haa haa haaaa!» trötete. Die Zeichentrickaffen gingen hinein und schlossen die Tür mit solchem Schwung, dass das ganze Haus wackelte. Kurz darauf quoll Rauch aus dem Schornstein, Affen winkten an den Fenstern, dann zogen sie die karierten Vorhänge zu.


  «Willkommen im Affenhaus», dröhnte eine aufgekratzte Baritonstimme, «wo die Affen machen, was sie wollen, und man nie weiß, was als Nächstes passiert! Neunundfünfzig Kameras! Sechs Affen! Tag und Nacht auf Sendung! Und Tag und Nacht damit beschäftigt,... Sie wissen ja, was man über die Bonobos sagt» - die Stimme pausierte so lange, wie man das Tüuttuut einer altmodischen Fahrradhupe hörte -, «oder etwa nicht? Entdecken Sie, was unsere Knutschkumpel als Nächstes anstellen, gleich hier, im Affenhaus!»


  Das Zeichentrickhaus verschwand - Simsalabim - in einer Zeichentrickrauchwolke, und plötzlich waren sie da, die echten Affen, in der Ecke eines Stahlkäfigs zusammengedrängt, ein behaartes schwarzes Knäuel aus langen Armen, langen Fingern, langen Zehen.


  Isabel kniete auf dem Fußboden und keuchte, ihre Finger fuhren über den Bildschirm. Ihr Magen schlug Purzelbäume, zog sich um einen Eisklumpen zusammen. Sie versuchte zu zählen, um sich zu vergewissern, dass alle da waren, aber es ließ sich unmöglich sagen, wo der eine endete und der andere anfing.


  Die «Morgenstimmung» aus Peer Gynt setzte ein, um deutlich zu machen, dass die Bonobos gleich aus friedlichem Schlaf erwachen würden.


  


  Die Affen klammerten sich stumm aneinander. Ein langes Piepen ertönte, gefolgt von einer Reihe hoher Quietschtöne, die von den leeren Wänden widerhallten. Bonzi zog ihre schwielige schwarze Hand aus dem Haufen, um beruhigend zu klopfen. Sie hob den Kopf, traf Sams ängstlichen Blick, der von einer blinkenden Kamera zur nächsten huschte und alles in sich aufnahm.


  Ein kratzendes Brummen ging einem kräftigen metallischen Rums voraus. Die Bonobos kreischten und zogen sich wieder zurück. Die von hydraulischen Kolben angetriebene Käfigtür schob sich hoch und verschwand oben in einer Schiene.


  Stille.


  Lange Zeit waren das Heben und Senken von Brustkörben und gelegentliche Stresslaute das Einzige, was aus dem Affenhaufen zu hören war. Schließlich machten Sam und Bonzi sich los. Die anderen kreischten und griffen nach ihnen, versuchten, sie zurückzuzerren, doch sie entzogen ihre Finger und Zehen geduldig den behaarten Gliedmaßen. Bonzi übergab Lola an Makena, nahm die Kolben neben der Käfigtür in Augenschein und bewegte sich - nach kurzem Überlegen - gemächlich auf den Knöcheln vorwärts. Sam wachte an einem Kolben und beobachtete Bonzi; sein Gesicht spannte sich in konzentrierter Aufmerksamkeit.


  Bonzi begab sich in die Mitte des Raums, drehte sich um, erfasste alles. Lola und Makena hielten sich nahe am Käfigausgang auf, aber vorsichtshalber nicht zu nahe an den Kolben. Sie gaben schrille Warntöne von sich.


  Bonzi ging an das Tor und beschnupperte es, berührte es, fuhr mit den Fingern über das Schloss am Boden. Sie spähte durch das Guckloch (das zufällig in Affenhöhe war) und verzog das Gesicht. Sie rüttelte mit beiden Händen am Türknauf, legte sich dann auf den Rücken und versuchte es mit den Füßen. Sie schritt die Begrenzungen des Raums ab, der bis auf den Käfig leer war.


  Am anderen Ende entdeckte sie eine Tür, die in ein ganz in Beige gehaltenes Zimmer führte. Als sie hineinging, ließ ein Computer ihre Augen aufleuchten. Sie stieß einen entzückten Schrei aus und sprang auf allen vieren hin. Ihre großknochigen Finger glitten unter das Plexiglasgehäuse und stießen an den berührungsempfindlichen Bildschirm, suchten, wählten aus, suchten, wählten aus.


  


  Isabel kam noch näher an den Fernsehschirm und versuchte, die Symbole zu erkennen, die Bonzi drückte. Es war eine Kopie der Software, die sie im Labor verwendet hatten. Verdammt, wie war Faulks an die herangekommen? Doch während die Lexigramme im Labor komplexe Äußerungen ermöglichten, zeigten diese hier abstrakte Hauptwörter mit der Möglichkeit, bestimmte Gegenstände aufzurufen. Bonzi wählte unter Symbolen, die für Essen, Elektronik, Spielsachen, Werkzeug und Kleidungsstücke standen, und steuerte pausenlos eine Untergruppe nach der anderen an. Isabel sah ihr fasziniert zu. Die Wissenschaftlerin in ihr registrierte mit Erleichterung, dass das Ganze aufgezeichnet wurde.


  Während Bonzi sich an die Arbeit machte, verließen die anderen Bonobos den Käfig und fingen an, das Haus auf Affenart zu erforschen. Isabel zählte die Häupter ihrer Lieben. Sie waren alle da, augenscheinlich gesund. Sie sah, dass sie sich artikulierten, konnte aber ihre Laute in diesem Moment nicht hören - übertragen wurden nur Konservenmusik, Soundeffekte und Gelächter vom Band, wie man es aus Pannenshows kannte, in denen die lustigsten Videos der Zuschauer gezeigt wurden. Der Fernsehschirm teilte sich in Fenster auf, um diverse Betätigungen im Haus zeitgleich zu zeigen. Bonzi blieb im mittleren Abschnitt, parallel dazu wurde ein immer länger werdender Einkaufszettel eingeblendet, in weißer Kreide auf rotem Grund. Im unteren linken Ausschnitt ging Mbongo durch alle drei Badezimmer und drehte die Wasserhähne voll auf. Er machte sein Geschäft in die Toilette, dann stand er da und spülte und spülte. Sam erforschte unterdessen den Kühlschrank und die Tiefkühltruhe, die leer waren bis auf einen automatischen Eiswürfelbereiter. Er warf sich die Eiswürfel einen nach dem anderen in den Mund, bis er ganz dicke Backen hatte, worauf er die Würfel einzeln auf verschiedene Ziele spuckte. Rechts auf dem Schirm sprang Jelani mit Anlauf die Wand hoch, machte an der Decke angekommen einen Rückwärtssalto, während Makena ihm mit bewundernder Miene zusah. Gelegentlich schlenderte einer von den anderen Bonobos zu Bonzi ins Zimmer und fiepte aufgeregt (Isabel erkannte es an ihrer Atmung und daran, wie sie die Lippen formten) oder signalisierte sogar eine Bitte, die Bonzi folgsam eingab. Die ganze Zeit saß Lola auf Bonzis Kopf, guckte auf den Bildschirm und griff mit den kleinen Fingerchen aus, um selbst Symbole zu drücken. Die Einkaufsliste wuchs an und wurde in voller Länge eingeblendet:


  


  Eier


  Birnen


  Saft


  Schokolinsen


  Frühlingszwiebeln


  Milch


  Decken


  Schraubenschlüssel


  Puppe


  Schraubenzieher


  Zeitschriften


  Eimer


  


  Bonzi schaute nachdenklich auf den Bildschirm und arbeitete sich weiter durch die Lexigramme.


  


  Im Kontrollraum schüttelte Ken Faulks seine Faust in Richtung der Monitore und machte einen Luftsprung. «Ja!», schrie er.


  Hochrufe erschallten im Raum. Vor dem Hintergrund aus Freudenjuchzern knallten Sektkorken.


  Ein vierschrötiger Mann mit schwarzen Kopfhörern hielt eine Flasche in die Höhe. «Wir haben's geschafft! Alle Mann hoch! Affenhaus ist auf Sendung!»


  «Ein Hoch auf Affenhaus!», grölte eine Frau hinten im Raum.


  «Ein Hoch auf Affenhaus!», ertönte es im Chor.


  Faulks' Gesicht war gerötet. Er ließ das Händeschütteln und Rückenklopfen unbeteiligt über sich ergehen. Seine Hände zitterten, als er jemandem sein Glas hinhielt, um sich Sekt nachschenken zu lassen. Mit Lippenstift auf den Wangen, die Finger um eine Sektflöte mit heftig perlendem Inhalt gekrümmt, wandte er sich von seinem jubelnden Team wieder der Wand mit den Monitoren zu. Sie zeigten das Innere des Hauses aus jedem denkbaren Winkel: hier das Badezimmer in schimmerndem weißem Porzellan, da die Küche mit den Ahornschränken, dort das Affenweibchen, das vor dem an die Wand montierten Computer auf einem Schemel hockte, die Knie neben dem ernsten Gesicht hochgezogen, das Baby auf ihrem Kopf thronend. Der Soundtrack, der über den Äther ging, und die echten Geräusche aus dem Haus wurden gleichzeitig ins Studio übertragen.


  Faulks trat ganz nahe heran. Ein grünes Blinklicht zeigte an, dass dies eine der Aufnahmen war, die gerade live gesendet wurden - jeder, der eingeschaltet hatte, sah sich Bonzi von Angesicht zu Angesicht gegenüber (Nielsen zufolge bedeutete «jeder» bekanntlich eine große Anzahl Menschen). Die leuchtenden Augen des Affenweibchens schössen hin und her, als sie den Mauszeiger über den Bildschirm bewegte. Sie hielt inne, um über die Schulter eine Reihe begeisterter Fieptöne auszustoßen.


  Faulks hob die Hand und zeichnete mit der Rückseite eines Fingers die Konturen von Bonzis Kinn auf dem Bildschirm nach.


  «Das ist mein Mädchen», flüsterte er.


  «Hey - Hände weg von meinem Schirm», murmelte der einzige Techniker, der seinen Posten nicht verlassen hatte. Als minutenlang keine Reaktion kam, guckte er noch einmal hin und bemerkte Faulks' stahlharten Blick. «Ich meine bitte», sagte er. «Sir.»


  


  ***


  


  John lockerte mit einem Ruck seine Krawatte, während er wartete, bis das Garagentor arthritisch nach oben gerattert war. Seine linke Hand hing aus dem Fenster und hielt den Garagentoröffner aus schwarzem Kunststoff. Dann klopfte er das Gerät gegen das gepolsterte Lenkrad, damit der Knopf sich löste. Sich selbst überlassen, würde das Garagentor in einer Tour hoch- und runtergehen.


  Die ständige Pendelei ging John gehörig auf die Nerven: eine Stunde und zwanzig Minuten Stop-and-go-Verkehr pro Strecke, in Abgasen schmorend, nur um den lieben langen Tag in einer Arbeitsnische direkt am Fahrstuhl Shampoo-Werbetexte für Procter & Gamble zu verfassen. Man hatte ihm gerade angeboten, seinen Vertrag zu verlängern, obwohl seine ersten Gehversuche alles andere als überwältigend waren und Juwelen wie «Frisur & Haar, hält ein Jahr» hervorgebracht hatten (er hatte es allerdings als Scherz gemeint und war entsetzt gewesen, als ein Kollege es bei einer Besprechung präsentierte).


  Er wusste, er sollte dankbar sein. Wenigstens musste er keine Hamburger wenden. Er musste keine Abfälle oder Schlaglöcher messen, keine demontierten Fahrzeugrahmen am Straßenrand zählen. Aber er war auch nicht in Lizard, New Mexico, um über Affenhaus zu berichten.


  Am Tag nach seiner Ankunft in L.A. hatte er am Straßenrand etwas erblickt, was ihn in Aufruhr versetzte. Etwa vierhundert Meter vor ihm prangte an neun Meter hohen Pfosten eine digitale Reklametafel, die turnusmäßig Fotos der Bonobos zeigte. Hier eine behaarte Hand, dort ein bärtiges Kinn. In roter Schrift wurden am unteren Rand eine Homepage-Adresse und ein Datum genannt, mehr nicht. Es dauerte nicht lange, bis ihm (und Cat und diversen weiteren Reportern von großen Zeitungen, die auch an der Story dran waren) aufging, dass Ken Faulks, Johns ehemaliger Chef bei der New Ybrfe Gazette, dahintersteckte. Gebannt verfolgte John die Berichterstattung.


  Demnach hatte Faulks die Affen erworben und ihnen in einer abgelegenen Gegend von New Mexico, die bekannt war für ihre drittklassigen Kasinos und «Herrenclubs», ein affensicheres Haus mit Außengehege gebaut. Unzählige Kameras erfassten jeden Winkel des Gebäudes, das bis auf einen Computer und einen Schemel davor komplett leer war. Faulks hatte die Affen dort untergebracht, die Kameras eingeschaltet und war seitdem ununterbrochen auf Sendung.


  Gleich zu Beginn hatte sich eine Handvoll Tierschützer vor dem Haus postiert, doch niemand erwartete, dass der Spuk länger als ein paar Tage dauern würde. Gewiss würde nicht einmal der berüchtigte Ken Faulks - der mit Pornoreihen wie Lüsterne Busenwunder, Geile Weile und Dralle Dirnen ein Vermögen verdient hatte - hilflose Menschenaffen vor laufenden Kameras verhungern lassen.


  Es stellte sich jedoch heraus, dass Ken Faulks der einzige Mensch war, der die Bonobos nicht unterschätzte. Erst benutzten sie den Computer, um Nahrungsmittel zu bestellen. Dann orderten sie Decken, Planschbecken, Klettergerüste und Sitzsäcke. Sie ließen sich sogar Fernsehgeräte kommen. Sie bestellten nicht direkt den Monteur, aber sie ließen ihn seine Arbeit verrichten, bevor sie ihm die Tür wiesen. John hatte die Nachrichten über den Abgang des Mannes gesehen: Aschfahl und zitternd war er aus der Tür getaumelt und dem nächstbesten Demonstranten in die Arme gesunken. Offenbar war Küsserei an allen möglichen Stellen im Spiel gewesen, wenngleich diese Szene wegen «technischer Probleme» nicht ausgestrahlt wurde.


  Während der darauffolgenden fünf Tage deutete alles darauf hin, dass die Show zum größten Medienphänomen des Jahrzehnts avancieren würde, und das nicht nur aufgrund der erstaunlichen Sprach- und Computerfertigkeiten der Bonobos. Es war der Sex. John war nach seinem Besuch bei den Bonobos nicht überrascht darüber, der Rest der Welt schon. Die Bonobos praktizierten Sex in allen Lebenslagen, und die Zuschauer klebten fasziniert vor den Fernsehbildschirmen. Die Bonobos hatten Sex zur Begrüßung. Sie hatten Sex vor dem Essen. Sie hatten Sex, um sich zu entspannen. Sie hatten so häufig und in so vielen Stellungen Sex, dass die Regulierungsbehörden nach drei Tagen die Absetzung der Show erzwangen. Aber so leicht machte man einem Ken Faulks keinen Strich durch die Rechnung: Er hatte einen Notfallplan parat, und so war Affenhaus ohne eine Sekunde Sendepause über Satellit und im Internet zu empfangen, dem Zugriff der Film- und Fernsehbehörden entzogen und - nicht zufällig - nur für zahlende Abonnenten zugänglich.


  Bei der letzten Zählung hatten über 25 Millionen Personen ihre Kreditkartennummer angegeben. John war einer von ihnen.


  


  Als John das Wohnzimmer betrat, saß Amanda im Schneidersitz auf dem Teppich. Sie hatte ihren Laptop vor sich, weshalb sie sich beim Tippen nach vorn krümmen musste. Zerknülltes Papier lag rund um sie auf dem Boden verstreut. Vor ihr plärrte der Fernseher.


  Der Bildschirm zeigte in verschiedenen Einstellungen, was im Affenhaus vor sich ging. Ein Affe bewunderte sich im Spiegel und stocherte in seinen Zähnen. Andere schwangen sich von den Türpfosten und schlitterten über die Böden. Einer räkelte sich in einem Planschbecken, spritzte sich immer wieder mit einem Schlauch Wasser in den Mund und spuckte es in hohem Bogen aus. Zwei wild grinsende Weibchen waren in inniger Umarmung vereint und fingen an, ihre geschwollenen Genitalien aneinander zu reiben, die wie große Kaugummiblasen aussahen. Eine Hupe ertönte dreimal, die Einstellung wurde herangezoomt und verschob sich in die Bildschirmmitte. Das Fenster bekam eine Umrandung und einen digitalen Schatten. HOKA-HOKA!!!, meldete ein grell blinkender knallroter Untertitel. Das Ganze wurde von schmetternder Zirkusmusik und Soundeffekten begleitet - Pfeifen, Klingeln, Boing-Geräusche.


  «Was ist los?», fragte John.


  Amanda sah auf. Sie warf die Haare - neuerdings blond und vollkommen glatt - zurück und gab den Blick auf eine dicke weiße Paste auf ihrer Oberlippe frei. Sie sah kristallin, zuckrig, alchemistisch aus.


  «Ich bleiche meinen Schnurrbart», sagte sie. «Offenbar ein weiterer meiner vielen Makel, und morgen nach meiner Verabredung komme ich womöglich nicht dazu, ihn verschwinden zu lassen.»


  Vor ein paar Tagen hatte einer von Amandas neuen Chefs - derjenige, der sie «erfrischend anders» gefunden hatte - ihr den Namen eines Dermatologen genannt und in einem Ton, den Amanda als Befehl deutete, empfohlen, sich Restylan und Botox spritzen und mit einer Laserbehandlung die Sommersprossen entfernen zu lassen. John konnte nicht begreifen, warum eine Schriftstellerin wie ein Filmstar aussehen musste, aber so war es: Neulich hatte es einen Skandal um eine neunzehnjährige Drehbuchautorin gegeben, die gefeiert wurde, bis herauskam, dass sie fünfunddreißig war, woraufhin sie keine Arbeit mehr fand. Obgleich Amandas neueste Typveränderung eindeutig auf das Hollywood-Frau-Gefasel dieses Idioten zurückzuführen war, gab John im tiefsten Inneren Onkel Ab die Schuld. Hätte der Scotch saufende Alte auf der Hochzeit bloß die Klappe gehalten ...


  «Ich meine, was allgemein so los ist», sagte John.


  «Ach so», sagte Amanda und stand auf. «Vielleicht solltest du dir mal den Kühlschrank ansehen.»


  «Warum?» John schaute auf den Fernseher. Die genitalienreibenden Affenweibchen waren wieder auseinandergegangen und wurden in die untere linke Ecke des Bildschirms verbannt. Eine hatte jetzt einen Eimer auf dem Kopf. In einem anderen Bildausschnitt lümmelte ein Affe mit gekreuzten Beinen auf einem Sitzsack und blätterte hin und wieder in einer Illustrierten.


  Trööt! Trööt!, tönte die Hupe, als ein anderes Fenster sich vergrößerte und in die Bildschirmmitte schob. Ein aufrechtgehendes Männchen zeigte einem anderen Affen seine lange, spitze Erektion.


  «Tu's einfach», sagte Amanda und verschwand ins Badezimmer. John seufzte, fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und ging in die Küche. Sich mit einem kaputten Kühlschrank zu befassen war das Letzte, wozu er jetzt Lust hatte.


  Als er die Kühlschranktür aufmachte, um nachzusehen, löste sich ein neonpinker Klebezettel und flatterte auf den Boden. Er hob ihn auf, schaute ihn sich kurz an und rief in den Flur: «Amanda?»


  Die Badezimmertür ging auf, Amanda rauschte heraus. Sie hatte ihre Jogginghose gegen einen flauschigen weißen Bademantel ausgetauscht, ihre Oberlippe war rosa geschrubbt. Sie ging an John vorbei zum Kühlschrank und nahm ein Bier heraus.


  «Und?», sagte sie und reichte ihm die Flasche.


  Er schraubte den Verschluss ab und gab ihn ihr. «Was wollte die Times?»


  «Ein Bewerbungsgespräch, nehme ich an», sagte sie mit einem breiten Grinsen.


  John sah sie einen Moment an, dann riss er sie vor Freude von den Füßen und wirbelte sie durch die Luft.


  


  «Pendelton Group. Mit wem darf ich Sie verbinden?»


  John furchte die Stirn. Er warf einen Blick auf den Zettel, den er sich an den Zeigefinger geklebt hatte. Die Los Angeles Times gehörte der Tribüne Company. Das wusste jeder.


  «Topher McFadden bitte.» Er las den Namen von dem Klebezettel ab. John hatte nie von dem Mann gehört; er musste ein Redaktionsassistent oder ein Neuer sein.


  «Welche Abteilung?»


  «Die Times. Redaktion», sagte John.


  «Augenblick bitte.» Ein Klicken, gefolgt von Wasserfallrauschen und Vogelgesang. Die Geräusche brachen nach wenigen Sekunden abrupt ab.


  «Ja?», sagte eine gelangweilte Männerstimme.


  John klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und fing an, die Windungen der Schnur zu entwirren. «Hallo. John Thigpen hier. Sie haben mir heute eine Nachricht hinterlassen.»


  «O ja, richtig. Ich habe Ihren Lebenslauf hier.» Papierrascheln war zu hören. «Wirklich beachtlich. Praktikum, dann acht Jahre bei der New York Gazette. Plus ein Jahr beim Philadelphia Inquirer. Freiberuflich für The New York Times tätig. Beeindruckend.»


  «Danke.»


  «Und was führt Sie in die Stadt der Engel?»


  «Meine Frau ist Koautorin einer NBC-Serie.»


  «Worum geht's da?»


  «Single-Frauen, die sich durch den Beziehungsdschungel der Großstadt kämpfen.»


  «Wie Sex and the City.»


  «So ähnlich. Nehme ich an.»


  «Also ein Abklatsch. Wie Cashmere Mafia oder Lipstick Jungte.»


  John schluckte hörbar. «Überhaupt nicht. Die Serie hat ihre eigenen ... Effekte.»


  «Aber sicher», sagte Topher McFadden. «Also, wollen Sie morgen vorbeikommen? Vielleicht um zehn?»


  «Großartig», sagte John.


  «Gut. Bringen Sie mir eine Double-Shot-Grande-Skinny-Latte mit. Zwei Stück Zucker.»


  «Möchten Sie sie mit Madagaskar-Zimt bestäubt?» John lächelte über seinen kleinen Scherz.


  Hierauf folgte ein vernichtendes, total peinliches, ungemütliches Schweigen. Johns Lächeln verblasste. Der Mann hatte entweder nie Frasier geguckt oder keinen Sinn für Humor. Johns Bauchgefühl neigte zu Letzterem.


  «Wissen Sie, wo Sie uns finden?», fragte McFadden schließlich.


  «Ja. Natürlich. An der West First.»


  «Häh? Wo?» Pause, dann: «Hören Sie - wollen Sie mich verarschen? Glauben Sie im Ernst, die stellen Leute ein? Mit Simon Bell am Ruder? Sie verarschen mich, wie?»


  «Nein», sagte John. «Nein, leider nicht.»


  


  John ging langsam die Treppe hinunter. Amanda hatte eine Ansammlung von Töpfen und Pfannen auf der Anrichte aufgereiht und zerdrückte mit der flachen Seite einer Messerklinge Knoblauchzehen. Hinter ihr auf dem Herd stand ein Kupfertiegel, in dem sie einen großen Klumpen Butter zergehen ließ.


  Sie sah John an. «War das die Times?»


  «Ja.»


  Sie wandte sich um, drehte den Tiegel mit beiden Händen, damit der Boden gleichmäßig mit der zerlassenen Butter überzogen wurde. «Wie ist es gelaufen?»


  «Ich soll zu einem Vorstellungsgespräch kommen.» Er hielt inne, sah ihr zu, wie sie den Tiegel von einer Seite zur anderen kippte.


  «Oh! Das ist ja wunderbar!»


  «Es ist nur so, es war gar nicht die L.A.Times.»


  Amanda nahm einen Holzlöffel aus einer der Schubladen. «Was soll das heißen?»


  «Es war die Weekly Times», fuhr John fort. Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: «Ich habe mich nie bei der Weekly Times beworben. Das ist ein Revolverblatt.»


  Sie hielt kurz mit Rühren inne, machte dann weiter.


  «Amanda?»


  «Hm?», sagte sie zögernd. Das Verteilen der Butter erforderte plötzlich vollste Konzentration.


  «Hast du mir vielleicht was zu sagen?»


  Sie klopfte den Löffel am Rand des Tiegels ab und legte ihn neben den Herd.


  «Wie sind die an meinen Lebenslauf gekommen?», fuhr John fort.


  Sie schloss kurz die Augen und lehnte sich an die Anrichte. «Vielleicht habe ich ihn geschickt.»


  «Du hast ihn vielleicht geschickt?»


  «Okay. Ja.» Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. «Ein Produzent sagte, er kennt einen Redakteur bei der Times, und meinte, er würde ein gutes Wort für dich einlegen, und da hab ich ihnen deinen Lebenslauf gemailt.»


  John starrte sie mit offenem Mund an.


  «Was ist denn?», sagte sie. «Ich versteh nicht, warum du so wütend bist.»


  «Es ist das letzte Klatschblatt! Ich kann doch nicht über Stars in der Reha und dumme dünne Blondinen schreiben und wer sie bumst.»


  «Das hab ich nicht gewusst», sagte sie. Ihre Stimme war jetzt gereizt. «Ich dachte auch, es wäre die L.A. Times.»


  John schnappte nach Luft. Er klaubte seine Autoschlüssel aus der Hosentasche.


  «John! Warte!» Plötzlich war sie hinter ihm und hielt ihn am Handgelenk fest. «Was ist denn bloß los mit dir? Wenn du den Job nicht willst, geh nicht hin. Niemand zwingt dich. Ich wollte dir nur helfen.»


  «Denkst du, ich kann mir nicht selbst einen Job besorgen? Denkst du das?»


  «Jetzt reg dich nicht so auf», sagte sie.


  Sie ließ sein Handgelenk los. Er ging zur Garage, brachte mit Geduld den Motor des Jetta zum Laufen, fuhr quietschend auf die Straße, übersprang den dritten Gang und überließ das Garagentor sich selbst.


  


  John hatte keine rechte Ahnung, wohin er fahren sollte. Er steuerte Richtung Santa Monica Freeway und stellte sich vor, wie er ihn bergab raste, bis sein Zorn verraucht war, doch von dem Augenblick an, als er die Auffahrt erreichte, steckte er im Stau. Da umkehren unmöglich war, blieb ihm keine Wahl, als im Smog schmorend bis zur nächsten Ausfahrt zu kriechen. Die Weekly Times war das Käseblatt, das die Leute verstohlen durchblätterten, wenn sie im Supermarkt an der Kassenschlange standen. John versuchte sich zu erinnern, ob er jemals jemanden gesehen hatte, der es offen las - gelegentlich in einem Flughafen oder einem Hotel oder an sonst einem Ort, wo Anonymität gewährleistet war. Vielleicht beim Zahnarzt, aber auch da nur, weil Forbes oder Golf Illustrated die Alternativen waren.


  Für die Weekly Times arbeiten, das wäre das Ende seiner Glaubwürdigkeit als Reporter. Oder aber er müsste, wenn und falls sie aus L. A. wegzögen, eine Lücke in seinen Lebenslauf mogeln, was fast so schlimm wäre wie zu bekennen, dass er bei der Weekly Times gewesen war.


  John holte sich mit einem raschen Blinzeln ins Jetzt zurück. Die Autos setzten sich wieder in Bewegung, was von ihm erforderte, vom ersten in den zweiten Gang und wieder in den ersten zu schalten, den Fuß dicht über der Kupplung zu lassen. Er kurbelte das Fenster hoch und stellte die Klimaanlage an.


  Sein Handy summte. Er zog es aus der Jackentasche und klappte es auf. Amanda hatte ihm eine SMS geschickt:


  Alles o.k.?


  Er hielt das Telefon oberhalb des Lenkrads, um den Verkehr im Blick zu behalten, und tippte mit dem Daumen: NEIN.


  Er klappte das Telefon zu und warf es auf den Beifahrersitz. Seine Aufmerksamkeit galt wieder ganz der Straße, obwohl der Verkehr stillstand. Er konzentrierte sich auf die dünne blaue Abgasfahne, die das Cabrio vor ihm ausstieß.


  Das Telefon summte wieder.


  Was ist mit dir? Bitte melde dich.


  Er gab keine Antwort, weil es nichts zu antworten gab.


  Hinter ihm hupte es, und John blickte hoch. Vor ihm war eine drei Autos lange Lücke. Im Rückspiegel sah er den Fahrer hinter sich wild gestikulieren. John hob entschuldigend die Hand und schloss auf.


  Er guckte auf das Telefon in der Hoffnung, sie würde wieder eine SMS schicken, erkannte dann, nein, das würde sie natürlich nicht tun, weil er ein kompletter Idiot war. Es wurde ihm außerdem vollkommen klar, dass er nicht wütend auf sie war. Das Wasser stand ihm bis zum Hals. Er war bei seiner Jobsuche methodisch und unermüdlich gewesen, hatte zwei Stunden pro Abend auf Bewerbungen verwendet, hatte Anschreiben und Notizen in Ringordnern abgelegt. Bislang hatte keine der Zeitungen, bei denen er gern arbeiten wollte, auch nur entfernt Interesse gezeigt. Und natürlich war die L.A. Times seine erste Wahl gewesen.


  War für die Weekly Times zu schreiben wirklich schlimmer als Shampoo-Werbung? Es wäre auf alle Fälle sicherer als irgend so ein Aushilfsjob, vorausgesetzt, sie wollten ihn überhaupt haben. Wenn es Amanda mit dem Kinderkriegen ernst war - und es sah ganz danach aus -, brauchten sie ein Einkommen, auf das sie zählen konnten.


  Es hupte wieder. John ließ die Kupplung kommen, aber der Jetta war schon losgefahren, bevor John den Kopf hob und sah, dass sich der Wagen vor ihm nicht vom Fleck gerührt hatte. Er trat so heftig auf die Bremse, dass er den Motor abwürgte und sein Telefon auf den Boden flog. Während es um ihn herum aufgeregt hupte, legte er den Kopf aufs Lenkrad und hob dann das Telefon von der Fußmatte auf, die noch fleckig war vom Streusalz auf den Straßen von Philadelphia.


  


  Es war nach Mitternacht, als er den Motor abstellte und á la Garp im Leerlauf in die Garage rollte. Alle Lichter im Haus waren aus.


  Amanda war in der Mitte des Betts eingeschlafen, die Arme losgelöst über dem Kopf abgelegt. Der Fernseher lief, eine elektrische Gitarre quälte sich einen Urschrei-Soundtrack ab, während glatzköpfige Sicherheitsmänner zwei grotesk fette Frauen daran hinderten, sich an die Kehle zu springen; Kunstnebel waberte zu ihren Füßen. Fäuste flogen, Beine wirbelten herum wie Schneebesen. Beide Frauen hatten fast nichts mehr am Leib als Büstenhalter und Mikrophone mit schwarzen Kabeln, bei einer steckten allerdings noch Fetzen ihres Hemds in der Stretchhose. Sie schwang eine Perücke, die sie ihrer Gegnerin vom Kopf gerissen hatte, und kreischte eine Reihe Obszönitäten, die mit Pieptönen überdeckt wurden. Das Streitobjekt, ein schlaksiger unscheinbarer Mann, saß hinter ihnen in einem Sessel. Er hatte die Knie gespreizt und die Augenbrauen in einer Mischung aus Verdruss und Langeweile hochgezogen. Seht bloß, womit ich mich abgeben muss, schien seine Miene auszudrücken. Jerry Springer verzog sein Gesicht zu unsäglicher Traurigkeit, schüttelte den Kopf, als die Kamera vorbeischwenkte.


  John schaltete den Fernseher ab und zog sich im Dunkeln aus. Er setzte sich auf die Bettkante und betrachtete Amanda, die in dem blassen Schein der Straßenlaterne milchig blau aussah. Sie bewegte sich und schlug die Augen auf.


  «Hey», sagte sie und rollte sich herum, um ihm Platz zu machen.


  «Hey», gab er zurück.


  Er kroch unter die Zudecke und schob seine Knie an ihre Kniekehlen. Als er einen Arm um ihren Brustkorb legte, nahm sie seine Hand in ihre beiden Hände und drückte sie.


  «Verzeih mir», murmelte sie. «Ich hätte denen deinen Lebenslauf nicht schicken sollen. Ich hab's gut gemeint.»


  «Ich weiß», sagte er. «Und entschuldige, dass ich mich so blöd benommen habe. Ich werde zu dem Bewerbungsgespräch gehen.»


  Gleich darauf vergrub er seine Nase in ihren Haaren. Sie waren ganz glatt, anders als die alten, rochen aber immer noch nach ihr. Er atmete tief ein, eine olfaktorische Momentaufnahme. Er küsste sie auf den Hinterkopf und schloss die Augen.


  


  ***


  


  Fünf Tage zuvor hatte Isabel die ganze Nacht vor dem Fernseher verbracht und gebannt die Premiere von Affenhaus verfolgt. Sie brauchte nicht lange, um sich in den Räumlichkeiten zu orientieren. Genauer gesagt, Isabel brauchte dazu genauso lange wie Bonzi.


  Nachdem Bonzi eine Zeitlang die Lexigramme für diverse Objekte gedrückt hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass ihre Aktion keine Wirkung zeigte, ließ sie den Computer links liegen. Kurz darauf erklang eine Türglocke. Auch wenn es sich bei dem Geräusch, das Isabel im Fernseher hörte, eindeutig um einen eingespielten Soundeffekt handelte, musste auch im Haus etwas zu hören sein; denn die Bonobos versammelten sich im Hauptraum und verdrehten misstrauisch die Köpfe.


  Ding, dong!


  Sam und Mbongo hüpften einige Male Richtung Tür, schlugen mit Händen und Füßen dagegen und zogen sich eilig wieder zurück. Dann bezogen sie in etwa drei Meter Abstand Stellung. Ihr Fell war gesträubt, was sie größer wirken ließ.


  Ding, dong!


  Sam näherte sich wieder der Tür und drückte ein Auge gegen das Guckloch. Nach einem Augenblick der Prüfung riss er die Tür auf und sprang zurück. Vor ihm stapelten sich diverse Kisten, bis zum Rand vollgestopft mit dem, was Bonzi bestellt hatte.


  Die Bonobos feierten eine Orgie, die mit Gelächter vom Band untermalt wurde. Auf Sex folgten Schlemmerei und gegenseitige Fellpflege.


  Isabel saß auf dem Fußboden und beobachtete, wie die Bonobos sich inmitten von zerrissenen Obstschachteln, umgekippten Milch- und Saftkartons und Bonbonpapierchen aus ihren neuen Decken Nester bauten. Isabel versetzte es einen unerträglichen Stich ins Herz, als sie sah, dass Bonzi sich exakt sechs Decken geholt hatte und die Ränder genau so faltete, wie sie es immer getan hatte. Dann rief sie nach Lola, die gerade mit einem Schraubenschlüssel an den Scharnieren eines Küchenschranks herumwerkte. Als Lola aufsah, signalisierte Bonzi Baby Kommen!, und Lola kam angehüpft, sprang ins Nest und ließ sich von Bonzi in den Schlaf lausen. Isabel fragte sich, ob es auch nur einen Fernsehzuschauer gab, der ansatzweise ahnte, welch eine Sensation er da soeben erlebt hatte: Dass Bonobos eine einmal erlernte Menschensprache an ihre Kinder weitergeben und fortan in einer Mischung aus ASL und ihren eigenen Lauten kommunizieren, war eine der spektakulärsten Beobachtungen des Sprachlabors.


  Isabel rührte sich nicht von der Stelle, bis alle Bonobos eingeschlafen waren. Der hektische Soundtrack war der Synthesizerversion eines Schlaflieds mit gelegentlich eingestreuten menschlichen Schnarch- oder Pfeifgeräuschen gewichen. Die Kameras zeigten das Heben und Senken von Brustkörben in Nahaufnahme, das Schlackern eines Kinns beim Ausatmen. Erst dann ging auch Isabel ins Bett. Den Fernseher ließ sie laufen. Nachts schreckte sie mehrmals aus dem Schlaf und warf einen Blick auf den Bildschirm, um sicherzugehen, dass sie sich das alles tatsächlich nicht nur eingebildet hatte. Aber die Affen waren wirklich da, schliefen friedlich in ihren Nestern.


  Nachdem auf CNN bestätigt worden war, dass die Sendung aus Lizard, New Mexico, übertragen wurde, buchte Isabel ein Ticket nach El Paso und saß schon am nächsten Tag im Flugzeug. Sie nahm sich einen Mietwagen, fuhr nach Lizard und quartierte sich im Mohegan Moon ein, einem Hotel direkt neben dem größten Kasino am Ort. Sie schaltete den Flachbildfernseher ein und warf sich so, wie sie war, aufs Bett, um keine Sekunde von Affenhaus zu verpassen. Dabei benetzte sie die Bettlaken mit ein paar Spritzern Spirit of Ylang-Ylang - das Hotel hatte das Zimmer zur Betonung des Wellness-Charakters mit einer Auswahl ätherischer Öle ausgestattet.


  Die Daunendecke war wunderbar weich, und Isabel schob die Arme unters Kopfkissen. Sie hatte eigentlich nicht einschlafen wollen, und als sie aufwachte, musste sie feststellen, dass es inzwischen nicht nur Morgen war, sondern dass sechs Stunden vergangen waren, seit sie zuletzt nach den Affen gesehen hatte.


  Im mittleren Fenster auf dem Bildschirm vollzogen Makena und Bonzi eine hastige Schamlippenmassage und teilten sich dann eine Banane. Makena trug ein auf links gekehrtes Fleecehemd und hielt eine Puppe in ihrer Armbeuge. Sie würde bald werfen, und Isabel wurde panisch: Es gab kaum Grund zu der Annahme, dass die Produzenten über Makenas Schwangerschaft Bescheid wussten. Ihr Anblick ließ sich nicht mit dem einer im achten Monat schwangeren Frau vergleichen; für ein ungeübtes Auge war eine Bonobo-Schwangerschaft leicht zu übersehen.


  Isabel stand augenblicklich auf. Sie machte sich nicht die Mühe, sich umzuziehen, und bedeckte lediglich den kahlen Schädel mit einem blassblauen Mohairmützchen. Dann bat sie den Concierge, ihr den Weg zum Drehort von Affenhaus zu beschreiben.


  Auf dem Set wimmelte es von Demonstranten, deren Anliegen meist nur am Rande mit den Affen zu tun hatten.


  Natürlich waren auch Tierschützer und sonstige Organisationen vertreten, aber auch Fundamentalistische Christen, Kriegsgegner, Kriegsbefürworter, Kreationisten, Schwulenaktivisten, Menschen für und gegen Abtreibung und eine besonders zahlreiche, abstoßende Delegation der sogenannten Eastborough Baptist Church, die für alle Homosexuellen die Todesstrafe forderte, ob menschlich oder nicht. Kamerateams umkreisten die Menge und schwenkten von Grüppchen zu Grüppchen. Isabel schnappte Fetzen einstudierter Statements auf:


  «Liebe statt Krieg! Sei eins mit deinem inneren Bonobo! Lebe deine Lust für den Frieden, lebe Frieden für -»


  «- wäre wieder einmal bewiesen, dass Homosexualität als natürliches Phänomen auch im Tierreich weit verbreitet ist, und das entzieht jeglicher politischer oder religiös motivierter -»


  «- kann ja sein, dass Sie vom Affen abstammen, ich jedenfalls nicht. In der Bibel steht, dass der Mensch nach dem Ebenbild Gottes erschaffen wurde und dass der Mensch zur Herrschaft über die übrige Schöpfung bestellt ist, die Affen eingeschlossen. Er hat die Affen zu unserem Gebrauch und unserer Unterhaltung erschaffen, ganz egal, welche Formen das -»


  «- die reinste Pornographie, und das zur Hauptsendezeit! Ein typisches Beispiel für die sogenannte «Unterhaltung), die Verstand und Anstand unserer Jugend verdirbt. O Herr, wir beten für die Seelen der Sünder und Pornographen, die die Kinder und Jugendlichen unserer Nation willentlich lüsterner Unzucht aussetzen, sinnlosen Akten der -»


  «- intelligente, neugierige Tiere von höchster sozialer Kompetenz, die es verdient haben, mit ebenso viel Respekt und Würde behandelt zu werden, wie wir für unsere -»


  Isabel schob sich durch die Massen. Sobald jemand zur Seite rutschte, schlüpfte sie in die Lücke und arbeitete sich auf diese Weise langsam immer weiter vor, bis sie schließlich das Haus sehen konnte. Sie blieb stehen und holte tief Luft. Die Bonobos waren keine hundert Meter von ihr entfernt. Sie hatte das Gefühl, als würde eine Faust ihr Herz umklammern.


  Das echte Affenhaus hatte nichts mit der Zeichentrickversion aus dem Vorspann zu tun. Es handelte sich um ein fensterloses Bungalowgebäude, wie eine Miniaturausgabe der Corston-Stiftung. Nur die Eingangstür durchbrach die nackten Betonwände. Sie war breit genug, dass ein kleines Fahrzeug hindurchfahren konnte, ein Ereignis, das sich innerhalb kürzester Zeit dreimal wiederholte: Alles, was die Affen bestellten, wurde per Gabelstapler in Kisten angeliefert. Die versammelte Menschenmenge reckte jedes Mal die Hälse und versuchte auf Zehenspitzen erfolglos, einen Blick auf die Affen zu erhaschen. Der Gabelstapler stellte die Kiste in einem Vorraum ab, einer Schleuse, die geschlossen wurde, ehe die Affen von der anderen Seite Zugang hatten. Spekulationen über den Inhalt der Kisten einten die Menge vorübergehend, und als ein Planschbecken gebracht wurde, herrschte allgemeine Heiterkeit. Sobald die Tür sich jedoch schloss und der Gabelstapler davonfuhr, verhärteten sich die Lager erneut, und der Kampf um Aufmerksamkeit wurde wiederaufgenommen.


  


  Isabel wollte sich gerade auf den Rückweg ins Hotel machen, als sie ein seltsames Surren vernahm. Zuerst dachte sie, es wäre das Dröhnen ihres Kopfes - sie war völlig überwältigt von der Menschenmenge, und ihr war übel, als hätte sie zu viel Sonne erwischt. Doch als auch andere anfingen, die Köpfe zu drehen und die plappernden Münder reihenweise den Faden verloren, war ihr klar, dass alle das Geräusch hörten. Das Surren verwandelte sich in ein laut knatterndes Tack-tack-tack, das Isabel durch Mark und Bein ging. Schwarzgekleidete Wachmänner mit Lärmschutzkopfhörern drängten die Menge zurück und errichteten Absperrungen seitlich der Mauer. Dann kam ein Hubschrauber in Sicht, der einen an Drahtseilen befestigten, großen, sperrigen Gegenstand beförderte. Isabel legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in den gleißend blauen mexikanischen Himmel - über ihr schwankte und schaukelte eine Spielkonstruktion aus Holz, Netzen, Seilen und gelben Plastikröhren. Der Hubschrauber schwebte direkt über dem Affenhaus und ließ das Klettergerüst langsam hinter die Wände des Innenhofs hinab. Die Drahtseile wurden ausgeklinkt und eingeholt, dann drehte der Helikopter ab.


  Die meisten Menschen rund um das Haus hatten sich zusammengekauert und die Ohren zugehalten, und einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Langsam erhoben sie sich wieder, einer nach dem anderen, und beschatteten die Augen mit den Händen. Sobald der Hubschrauber außer Sicht war, wandten sich die Reporter mit ernsten Mienen wieder ihren Kameramännern zu, und die Demonstranten schwenkten wie aus dem Dornröschenschlaf erwacht aufs Neue Plakate und Spruchbänder. Ein paar Leute scharten sich um Laptops und BlackBerrys, um via Livestream im Internet herauszufinden, was genau sie eigentlich soeben bezeugt hatten.


  Isabel war der gleichen Meinung. Es würde sich viel mehr in Erfahrung bringen lassen, wenn sie sich die Übertragung aus dem Inneren des Affenhauses ansah, als davor stehen zu bleiben.


  


  Die Hotelbar war überfüllt, das Restaurant leer. Isabel schrieb das dem Umstand zu, dass in Ersterer auf sämtlichen Bildschirmen Affenhaus lief, in Letzterem dagegen nicht.


  Sie setzte sich zwischen zwei bullige Männer auf den letzten freien Barhocker. Beide Männer tranken Bier, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. Die Bonobos tollten im Hof auf ihrem neuen Klettergerüst herum. Mbongo kam mit einer Erektion und zwei Orangen ins Freie. Bonzi näherte sich, rieb ihre Hüften an ihm und verschwand mit den Früchten.


  «Ich hab sie da reingebracht», sagte der Mann zu Isabels Rechten.


  Ihr war nicht ganz klar, mit wem er redete, weil er immer noch starr geradeaus sah. Seine Wangen waren so rot, dass sie fast schon verfärbt wirkten, und um die Nase rankten sich lilafarbene Äderchen.


  Als niemand reagierte, fragte Isabel. «Wen? Die Affen?»


  «Ganz genau», sagte er. Er betrachtete seine Wurstfinger. «Mit meinem Gabelstapler. Direkt da rein. Haben ganz schön Terror gemacht. Den Lieferantenjob hätt ich auch kriegen können, aber meiner Frau - sie ist Rays Schwester - gefällt die ganze Sache nicht. Sie meint, die Sendung kommt ihr zu Hause nicht in die Kiste, und jetzt muss ich zum Glotzen extra hierher kommen.»


  «Ach wirklich?», fragte Isabel. «Was hat sie denn dagegen?»


  «Na, wegen dem ganzen anderen Kram, mit dem Ray zu tun hat.» Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Auf seinem Kartoffelgesicht lag ein überraschend jungenhafter, fast schüchterner Ausdruck. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. «Pornos. Er arbeitet beim Film, für Ken Faulks. Er macht zwar nicht, Sie wissen schon, was, aber er hilft auf dem Set. Macht die Spezialeffekte - Trockeneis, Pyrotechnik, so Zeugs eben.»


  Isabel war dankbar dafür, dass sie sich morgens für die hübsche Mütze entschieden hatte. Und Gott sei Dank hatte sie auch ihre Zahnprothese im Mund, was allerdings nur dem Umstand zu verdanken war, dass sie am Vorabend versehentlich damit eingeschlafen war. Isabel rutschte näher an ihn heran und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  


  ***


  


  Am Tag des Bewerbungsgesprächs saß John geduscht und rasiert in der Küche und trank Kaffee, die Krawatte über die Schulter geworfen.


  Amanda gesellte sich zu ihm. Sie trug ihren Bademantel und einen Handtuchturban auf dem Kopf. Sie tappte herüber, schenkte sich Kaffee ein und wirkte bedrückt.


  John stellte die Tasse ab und ging zu ihr. «He», sagte er und streichelte ihr über den Rücken. «Geht's dir gut?»


  Sie nickte. «Ja.» Dann setzte sie die Tasse ab und schüttelte sich. «Nein. Eigentlich nicht. Ich habe schreckliche Angst. Die Vorstellung von Nadeln in meinem Gesicht ist unerträglich. Was, wenn ich mich bewege und er abrutscht?»


  «Dann lass es nicht machen. Du musst es nicht tun. Dieser Typ ist ein Vollidiot.»


  «Ja, kann sein, aber er ist trotzdem der Produzent.» Sie holte tief Luft. «Nein. Schon okay. Alle sagen, es ist überhaupt nicht schlimm.» Sie gab ihm einen Kuss, flüchtig, nicht bei der Sache, und nahm die Tasse wieder zur Hand. «Viel Glück bei deinem Gespräch.»


  «Danke», sagte er und sah ihr hilflos nach, als sie in den Flur verschwand.


  


  John drückte die Tür mit der Hüfte auf und umklammerte den gewellten Pappbecher mit der Double-Shot-Grande-Skinny-Latte. Er betrat die Lobby und blieb stehen, um sich umzusehen. Was er sah, passte in keiner Weise zu dem, was er sich vorgestellt hatte. Offensichtlich hatte jemand die Weekly Times gekauft. Und es konnte nicht nur einer allein gewesen sein.


  Den luftigen Empfangsbereich mit der sehr hohen Decke zierten diverse, im Halbkreis arrangierte rote Ledersitzgruppen. Auf den glänzenden Glasplatten niedriger Kirschholztischchen lag zu perfekten Fächern arrangiert die neueste Ausgabe der Weekly Times. An beiden Seiten des gläsernen Empfangstresens brannten in satinierten Glasvasen quadratische Kerzen, und über die schwarze Schieferwand an der Stirnseite der Halle rieselte friedlich ein Wasserfall. Darüber prangte in riesigen Lettern der Schriftzug der Zeitschrift.


  John atmete in tiefen Zügen die parfümierte Luft ein und versuchte, sich zu sammeln. Er kam direkt aus dem Coffee-Shop, wo er der Barista verwirrt seine Bestellung entgegengestammelt hatte, weil er in Gedanken bei Amanda und ihrem mit Nadeln gespickten Gesicht gewesen war. Am Ende hatte er zwar das richtige Getränk in Händen gehalten; zusammen mit seinem Wechselgeld hatte John von der Barista allerdings ein mitleidiges Lächeln und die Belehrung erhalten, es würde sich korrekterweise um eine Double-Shot-Grande-Skinny-Latte handeln.


  John trat an den Empfangstresen. Die ebenfalls auf Hochglanz polierte junge Frau dahinter hob den Blick. «Kann ich Ihnen helfen?», fragte sie und lächelte, ohne die Zähne zu zeigen. Ihre Haut war glatt und makellos. John fragte sich, ob so das Ergebnis einer Restylan-Behandlung aussah. Ein Hauch von Apfel rund um die Wangen, ein zart aufgeplustertes Je ne suis quoi auf der Oberlippe.


  «Ah, ja. Ich habe um zehn einen Termin bei Topher McFadden.»


  John stellte die Latte auf dem Tresen ab. Die Augen der Frau folgten seiner Bewegung. Rund um den Becher bildete sich eine kleine Kaffeepfütze. Er riss ihn wieder hoch und hinterließ einen Kaffeering.


  «Ihr Name?»


  «JohnThigpen.»


  «Thigpen?»


  «Ja, Thigpen.»


  «Ich werde Ihren Besuch ankündigen», hauchte sie gedämpft wie eine Bibliothekarin. «Nehmen Sie doch bitte Platz.»


  «Danke», sagte John und senkte ebenfalls die Stimme.


  Er stellte seine Aktentasche auf den Boden und hockte sich auf einen unbequemen roten Ledersessel. Nach einem Augenblick angelte er ein Taschentuch aus der Jacke, faltete es zusammen und benutzte es als Untersetzer, um auf der geschliffenen Glasplatte nicht auch noch Spuren zu hinterlassen.


  Die Empfangsdame sah zu ihm herüber und tippte sich mit ihrem perfekt manikürten Zeigefingernagel an die Schulter. John runzelte die Stirn. Sie wiederholte die Geste. John sah an sich hinab und merkte, dass seine Krawatte immer noch ordentlich über die Schulter gelegt war. Er wurde rot und strich den Schlips glatt. Kein Wunder, dass die Barista ihn für einen Bauerntölpel gehalten hatte.


  Die Empfangsdame nahm einen Anruf entgegen, und John richtete den Blick auf die Eingangstür und die Beine, die an der unteren Glasscheibe vorbeiflanierten - gestärkte Bügelfalten, Seidenstrümpfe, schwankende Pfennigabsätze. Kampfstiefel, Schnürstiefel und Turnschuhe. Beine im Watschelgang, stolzierende Beine, entschlossene Beine - behaarte Beine, die sich hoben, um einen Strahl Urin gegen die Mauer zu setzen, ehe die Leine über dem benachbarten Beinpaar stramm gezogen wurde.


  Johns Herz raste.


  Auf dem Tisch war eine kunterbunte Auswahl Klatschblatt-Phantasmagorien ausgebreitet - kunstvoll zerzauste Haarverlängerungen, Ballonkleider und abartig hohe Pumps mit roten Sohlen. Schneeweiße Keramikveneers blitzten zwischen Lippen, die aussahen wie Schnabeltierschnäbel. Schönheitskorrigierte Gesichter balancierten auf bleistiftdünnen Hälsen.


  DIÄT ODER OP?, schrien die Schlagzeilen.


  DIESER ROSENKRIEG WIRD LANGSAM FIES!


  ERTAPPT!


  HOLLYWOODS KINDERMÄDCHEN PACKEN AUS!


  ALLES ÜBER MISSGLÜCKTE BRUST-OPs!


  John hob den Blick und sah die Empfangsfrau mit einem FedEx-Boten flirten. Er nahm eines der Magazine zur Hand.


  Eine obszön adipöse, hochtoupierte Dragqueen namens Madam Butterfly offerierte geistreiche Bemerkungen zum Schlimmsten, was in der vergangenen Woche auf dem Roten Teppich zu sehen war. Zierliche Sternchen, versteckt hinter wagenradgroßen Sonnenbrillen, und zaundürre Frauen, die geschlossenen Reihen von Fotografen über die Schulter hinweg melancholische Blicke zuwarfen.


  John hatte die Beine übereinandergeschlagen und war in seine Lektüre vertieft, als jemand seinen Namen rief.


  


  Die Redaktion war riesig. Hüfthohe Trennwände zwischen den Arbeitsplätzen verhinderten zwar jegliche Privatsphäre, ermöglichten aber Zugang zu Tageslicht. Auf Monitoren an den Wänden liefen die Livestreams der Nachrichtensender, und junge, schlanke, gutfrisierte Menschen eilten mit Armen voller Unterlagen, Korrekturabzügen und Fotos durch die Gänge.


  Als John sich einem vom Boden bis zur Decke verglasten Eckbüro näherte, stand Topher McFadden auf, um ihn zu begrüßen. Er war gleichermaßen teuer wie farbenfroh gekleidet. Zum apfelgrünen Hemd trug er eine lavendelblaue Seidenkrawatte, eine Kombination, die gar nicht funktionieren konnte, es aber trotzdem tat, dazu eine klobige eckige Brille und ebensolche Schuhe. Er war fit und gebräunt, hatte einen Schopf blonder Haare auf dem Kopf und lag altersmäßig irgendwo zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig. John hoffte, dass er näher an der Fünfundvierzig dran war, vor allem in Anbetracht der sehr unterschiedlichen Positionen, die sie bekleideten. Sie gaben sich die Hand.


  «Nehmen Sie Platz», sagte Topher McFadden und deutete auf ein Sofa. Er selbst zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück.


  John setzte sich und versank in dem butterweichen Leder. Vorsichtig balancierte er sich bis zur Kante vor - mit einem warmen Getränk in der Hand kein leichtes Unterfangen, das mit einem gehörigen Maß Wackelei und unglücklich zweideutigen Geräuschen einherging. Der Niveauunterschied zwischen den Sitzgelegenheiten machte ihn fast einen halben Meter kleiner als sein Gegenüber.


  «Äh, hier», sagte John und stellte die Skinny-Ultra-doppeldämliche Li-La-Latte auf dem Schreibtisch ab.


  Topher McFadden griff nach dem Becher. Er drehte das Trinkloch zu sich und saugte lange und innig an dem Plastikdeckel.


  «Also. Reden wir Klartext», sagte er und nahm Johns Bewerbungsmappe zur Hand. «Wie ich sehe, haben Sie bei Ken Faulks volontiert. Wie war Ihr Verhältnis?»


  «Ken Faulks ist Ken Faulks», erklärte John, obwohl er bei diesem Namen die Ohren gespitzt hatte.


  «Mhm», machte McFadden. Er schwang die Füße auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen aneinander. «Kennen Sie sein neuestes Projekt? Die Kiste mit den Affen in dem Haus in New Mexico? Eine Riesengeschichte, noch nie da gewesen. Und es wird noch größer. Ich will jemanden vor Ort, jemanden mit Biss.»


  Johns Herz machte einen Sprung. Er hielt den Atem an, versuchte, sich zusammenzureißen, aber er konnte einfach nicht anders. Er fing an zu schwadronieren.


  «Das war meine Story! Wen interessiert, dass ich bei der Gazette mit Faulks auf Du und Du war, was ich natürlich war - was zählt, ist: Ich habe die Affen getroffen. Ich war in dem Sprachlabor, stundenlang, ehe es in die Luft geflogen ist.»


  «So, so», sagte McFadden. Er verlagerte leicht das Gewicht, veränderte den Winkel seines Kopfes, musterte John.


  «Wirklich. Ich kenne die Geschichte dieser Affen. Ich kenne ihre Namen. Ich weiß, was sie draufhaben - Himmel nochmal, ich habe mit ihnen gesprochen. Mit ihnen gesprochen - eine echte Unterhaltung geführt. Und mit der Wissenschaftlerin, die bei dem Anschlag verletzt wurde. Und ich habe für Faulks gearbeitet. Ich bin gut. Ich bin heiß auf den Job. Ich will meine Story zurück, und ich bin der Beste dafür. Ich werde alles tun, um diese Geschichte zu bekommen. Sie werden es bestimmt nicht bereuen.»


  McFadden sah John lange und eindringlich an. Seine Finger wogten hin und her wie Quallenfäden. «Und weshalb haben Sie noch gleich den Inquirer verlassen?»


  John versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. «Sagen wir einfach, es gab eine Kollegin, die mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hat. Außerdem hatte ich wichtige private Gründe herzukommen.»


  «Ihre Frau?»


  «Ja. Meine Frau.»


  Lächelnd nahm McFadden die Füße vom Tisch.


  «Na dann. Inkys Leid, unser Freud. Wie schnell können Sie nach Lizard aufbrechen?»


  


  Als John die Parkgarage verließ, klingelte sein Handy. Es war Amanda.


  «Hast du den Job?», fragte sie.


  «Du bist eine Göttin! Ein Genie!», antwortete er und klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter, um den Parkwächter zu bezahlen.


  «Wirklich?»


  «JA! Ich habe meine Affenstory wieder!»


  Sie kreischte so laut, dass er fast den Hörer fallen ließ. «O Gott! Liebling! Ich freue mich so für dich!»


  «Und? Hast du dir das Gesicht machen lassen?»


  «Ja, aber das ist jetzt egal. Erzähl mir von deinem Auftrag.»


  «Ich muss im Grunde sofort nach New Mexico, aber ich bin -»


  «Oh, Scheiße!», fiel Amanda ihm ins Wort. «Sean klopft an. Tut mir leid, Baby, da muss ich rangehen. Ach, dabei fällt mir ein, wir gehen heute Abend auf eine Party. Besorg Champagner!»


  


  John kam mit einer Flasche Champagner nach Hause und fand eine Nachricht von Amanda am Kühlschrank, die besagte, sie hätte in Vorbereitung auf die Party diverse Termine und wüsste nicht, wann sie nach Hause käme. Sie bat ihn, um acht Uhr fertig zu sein, und hatte den Zettel mit jeder Menge Herzchen verziert.


  Sie kam um fünf Minuten vor acht zur Tür herein und sagte mit einem einzigen Blick auf John: «Du willst aber nicht so bleiben, oder?»


  Ihr Haar war zu einem Turm hochfrisiert, der nur mit viel Fingerfertigkeit, heißen Wicklern und jeder Menge Haarnadeln zustande gekommen sein konnte. Die perfekt lackierten Zehennägel lugten aus hochhackigen Peeptoes heraus, deren purpurrote Sohlen John heißen Schrecken in die Glieder jagten (eben erst hatte er Berühmtheiten auf ähnlichen rotbesohlten Schuhen schwanken sehen, in der neuesten Ausgabe der Weekly Times). Um ihren Körper schmiegte sich ein schwarzes Stricketuikleid, das nur eine Schulter bedeckte.


  Sie blinzelte erwartungsvoll. Ihre Frage fiel ihm wieder ein.


  «Doch, eigentlich schon», sagte er und sah an sich hinunter. Er trug die Sachen vom Bewerbungsgespräch minus Krawatte.


  «Ich trage Christian Louboutins», sagte sie wie zur Erklärung. John hatte keine Ahnung, was das heißen sollte.


  «Soll ich die Krawatte wieder anlegen?», fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. Er war offensichtlich ein hoffnungsloser Fall.


  «Hey, lass dich mal ansehen», sagte er, trat zu ihr und drehte ihr Gesicht zum Licht. Amanda wandte folgsam den Kopf.


  Er fand, sie sah haargenau so aus wie am Morgen. «Was sollte nochmal anders sein?»


  «Hier bin ich jetzt ein bisschen voller», sagte sie und deutete auf die Stelle zwischen Mund und Nase. «Und hier.» Sie zeigte auf ihre Lippen. «Außerdem hat er mir ein bisschen was unter die Augen gespritzt und meine Sommersprossen weggelasert. Und angeblich werde ich in ein paar Tagen die Stirn nicht mehr runzeln können.»


  «Und woher soll ich dann wissen, wenn du sauer auf mich bist?»


  Sie lachte. «Ach, das merkst du schon!»


  «Und was hat es gekostet?»


  Nach kurzem Zögern sagte sie: «Elfhundert Dollar.»


  John wurde bleich. «Elfhundert Dollar?»


  «Aber es zahlt sich aus: Wenn ich jetzt dranbleibe, bekomme ich nie Falten», sagte sie eilig. «Weil die Muskeln schwinden. Und ich glaube, wir können es absetzen ... vielleicht.»


  In dem Augenblick klingelte es.


  Amanda drehte sich um und musterte John von Kopf bis Fuß.


  «Hör mal, wieso gehst du nicht einfach ohne mich?», fragte er. «Ich bin sowieso nicht gut in Smalltalk.»


  «Bist du sicher?», fragte sie und nahm im Vorbeigehen ihr winziges Paillettentäschchen vom Tisch im Flur.


  «Klar», sagte John, dabei war er eigentlich ziemlich neugierig auf diese Welt der Reichen und Schönen, in der seine Frau seit neuestem zu Hause war.


  «Den Champagner trinken wir, wenn ich wieder da bin.»


  «Okay», sagte er.


  Sie verabschiedete sich mit einem Kuss und öffnete die Wohnungstür gerade so weit, um Sean zu enthüllen, der offensichtlich große Anstrengungen darauf verwendet hatte, wie ein ungewaschener, unrasierter Junkie auszusehen. Sean murmelte John etwas Unverständliches zu und hob eine schlaffe Hand zum Gruß, während Amanda auf ihren mindestens zwölf Zentimeter hohen Absätzen hinausstakste. Die Tür knallte zu.


  John starrte sie ein paar Sekunden lang regungslos an.


  Elfhundert Dollar?


  Schließlich nahm er seinen Laptop mit ins Bett, um alles auszugraben, was er über die Affen finden konnte. Bis jetzt hatte es noch niemand geschafft, ein Interview mit Ken Faulks, mit jemandem von der Leitung der Universität oder einem der Wissenschaftler zu bekommen, die in das Projekt einbezogen gewesen waren. Peter Benton hielt die Medien auf Abstand, indem er selbstgefällig das übliche Stereotyp zitierte, als wäre er ein Promi: «Kein Kommentar», lautete die hinter dunkler Sonnenbrille oder mit zur Abwehr der Kameras erhobener Hand gesprochene Killerphrase. Was Isabel Duncan betraf, so war sie offensichtlich vom Erdboden verschluckt. Sie hatte kein einziges Interview gegeben und war nicht an die Universität zurückgekehrt. Die geheimnisvolle Bemerkung über ihre Familie fiel ihm ein, und er hoffte, es ging ihr gut, wo immer sie auch sein mochte.


  


  Drei Stunden später schlüpfte ein dunkler Schatten ins Schlafzimmer. Amanda war zurück.


  «Ist die Party schon vorbei?», fragte John im Halbschlaf, die glasigen Augen auf die Late Show gerichtet. Er hatte Affenhaus angesehen, bis die Bonobos eingeschlafen waren.


  «Nein!», fauchte sie und knallte das Täschchen gegen die Wand, sodass der Inhalt - Lippenstift, Puder, Kreditkarte und Führerschein - in hohem Bogen durchs Zimmer flog.


  John sprang aus dem Bett. «Wow! Was ist passiert? Alles in Ordnung?»


  «Nein. Nichts ist in Ordnung.» Sie knallte die Schuhe in die Ecke, einen nach dem andern. Bum. Bum.


  Ein winziger schwarzer Absatz hinterließ eine Delle in der Gipskartonwand.


  «Baby?», fragte John und näherte sich ihr vorsichtig wie einem durchgegangenen Gaul. Zögernd streckte er die Hand nach ihrem Arm aus. Sie schlug nicht aus, und er fing vorsichtig an, sie zu streicheln. «Amanda? Schatz? Sprich mit mir. Sag mir, was passiert ist.»


  «Zuerst haben wir eine geschlagene Stunde hinter Absperrseilen in der Schlange gewartet, während andere an uns vorbeispazierten und zuerst eingelassen wurden. Wichtigere Menschen, wahrscheinlich. Dann hat es angefangen zu regnen, und meine Haare haben sich gelockt, bis ich ausgesehen habe wie Medusa persönlich. Und meine Füße haben mich schier umgebracht. Hast du jemals versucht, auf zwölf Zentimeter hohen Absätzen zu laufen? Diese Schuhe haben siebenhundertsechzig Dollar gekostet, und jetzt sind sie ruiniert, weil ich ewig in einer schmierigen Pfütze warten musste. Und meine Füße sind auch ruiniert.»


  «Hast du eben siebenhundertsechzig Dollar gesagt?»


  «Und als wir dann endlich drin waren, wimmelte es überall nur so vor gottverdammten <Promis> wie Kim Kardashian und Paris Hilton! Paris stolzierte durch die Gegend, als wäre sie mit Zwölf-Zentimeter-Absätzen zur Welt gekommen! Was hat irgendeine von denen denn jemals geleistet? Im Ernst: Welchen Beitrag haben sie je zur Kultur geleistet, zum Leben oder auch nur zur Unterhaltung, außer vielleicht unter Drogen Auto zu fahren und mal kurz in den Knast zu gehen? Gut, Kim und Paris haben wenigstens ein paar Sexvideos vorzuweisen.» Amanda verwandelte sich in eine Imitation von Paris Hilton, schob die Hüften vor und die Schultern zurück, stemmte die Hände in die Hüften und warf den Kopf zur Seite, dass die Haare ihr über ein Auge fielen. «Hallo, Kameras! Bin ich nicht geil?»


  John sank auf die Bettkante. «Du hast Paris Hiltons Sexvideo gesehen? Wann?»


  «Und als wir dann endlich bei unseren Leuten waren, hat jeder ungeniert mein Gesicht unter die Lupe genommen, weil es sich offensichtlich rumgesprochen hat, dass ich es heute Morgen habe machen lassen, und dann sagte irgend so ein glatzköpfiger Giftzwerg mit Tränensäcken und Schuherhöhungen: <Ich weiß genau den Richtigen für deine Nase.>»


  John fuhr auf. «Wie bitte?»


  «Ja. Es entzündete sich eine lebhafte Diskussion, die zu dem Ergebnis führte, dass ich hervorstehende Nasenlöcher habe. Wortwörtlich. Alle fanden das sehr witzig. Ha, ha, ha!»


  «Oh, Scheiße!»


  Amanda schüttelte heftig den Kopf und ließ sich neben ihm aufs Bett fallen. Sie sah ihn mit wildem Blick an. «Das werde ich nicht tun, John. Ich mache es nicht. Ich lasse mich nicht in einen Hollywood-Klon verwandeln.»


  Sie atmete tief ein und schloss die Augen. John spürte, dass das noch nicht alles war.


  «Und dann meinten sie, sie würden darüber nachdenken, das Alter der Schauspieler unserer Serie herabzusetzen. Sie sollen auf einmal knapp unter zwanzig anstatt Mitte vierzig sein, was im Grunde bedeutet, dass es ein Abklatsch von Gossip Girl statt von Sex and the City wird. Und ich muss mit den Drehbüchern nochmal von vorne anfangen. Die zwar nach wie vor in jeder Szene Vitaminwater beinhalten müssen, nur dass ich jetzt auch noch Werbung für Macy's mit unterbringen muss. Aber wenigstens nur einmal pro Folge. Offensichtlich muss auch in jeder Folge mindestens eine Großaufnahme der Einkaufstüte mit ins Bild, aber das ist das Problem des Regisseurs, nicht meins.» Sie schlug die Augen auf und starrte an die Decke. John lag neben ihr, auf einen Ellbogen gestützt, und sah sie an.


  «Ich hasse diese Stadt!», sagte sie. «Ich hasse diesen Job. Ich hasse sogar mich. Ich kann nicht fassen, dass ich uns das angetan habe. Ich habe unser ganzes Leben ruiniert.»


  Sie stand auf, ging ins Bad und schloss die Tür.


  John lag auf dem Bett, lauschte und fragte sich, ob er sich Sorgen machen musste - so aufgebracht hatte er sie nicht erlebt, seit Fran ihnen für immer den Spaß an Sexspielzeug verdorben hatte.


  Er stand auf und legte das Ohr an die Badezimmertür. Er hörte Wasser rauschen. «Alles okay?»


  «Ja», antwortete sie. «Ich weiche nur meine dämlichen Füße ein. Kannst du bitte mal nachschauen, ob die Schuhe wirklich hin sind?»


  John klaubte die Schuhe aus der Ecke. Der eine Absatz hatte an der purpurnen Innenseite eine Kerbe, einen winzigen Riss im Leder. John strich ihn mit dem Daumennagel glatt.


  «Na ja, man kann sie vielleicht nicht mehr umtauschen, aber ruiniert sind sie auch nicht.»


  «Gut. Ich verkaufe sie bei eBay. Das Kleid auch.»


  «Möchtest du ein Glas Wein oder irgendwas?»


  «Nein.»


  «Möchtest du eine Fußmassage?»


  «Nein, aber danke. Ich glaube, ich möchte einfach nur ein bisschen in der Wanne liegen.»


  Als sie schließlich ins Bett kam, war John fast eingeschlafen, aber daran war nun nicht mehr zu denken. Jedes Mal, wenn er kurz vor dem Einschlafen war, warf sie sich hin und her und fing an, die Kissen zurechtzurücken.


  «Du rasselst und röchelst», sagte sie.


  «Entschuldigung.» Folgsam drehte er sich vom Rücken auf die Seite. Sekunden später sagte sie: «Nein, eigentlich ist es mehr ein Gurgeln und Grunzen.»


  «Mhm.»


  Amanda verstummte zum Glück, und John spürte, wie er wieder wegdriftete.


  «Jetzt ist es eher ein Schnorcheln und Schnaufen mit einem kleinen Pfeifen beim Ausatmen -»


  John schlug die Augen auf. «Amanda!»


  «Ja?»


  «Schnarchen so zu beschreiben, schafft nur eine Schriftstellerin.»


  «Tut mir leid. Ich bin sofort still.» Er stand auf.


  «Nein. Du musst nicht gehen», sagte sie, rollte sich auf seine Seite, vergrub das Gesicht in seinem Kopfkissen und blieb reglos liegen.


  Er betrachtete sie.


  «Amanda?»


  «Was?»


  «Ich bin mir nicht sicher, ob du es vorhin am Telefon mitbekommen hast, aber ich muss nach New Mexico.»


  Amanda stützte sich auf und machte ein bestürztes Gesicht. Sie starrte ihn sekundenlang fassungslos an. «O Gott! Was bin ich doch für ein fürchterlicher Mensch.» Und dann, nach einer weiteren Pause: «Ich kann nicht fassen, dass ich dich noch nicht mal darauf angesprochen habe. Ich bin die selbstsüchtigste Frau der Welt. Ich bin schon eine von denen.»


  «Du warst mit den Gedanken woanders. Verständlicherweise.»


  «Möchtest du jetzt darüber reden? Sollen wir den Champagner aufmachen?»


  «Ich glaube, dazu ist es schon ein bisschen zu spät», sagte er mit einem Blick auf die Uhr. «Ich muss wahrscheinlich schon morgen los. Kommst du allein zurecht?»


  Amanda sank zurück in die Kissen. «Klar», antwortete sie mit winziger Stimme.


  «Ich mache mir nämlich ein bisschen Sorgen um dich ...»


  «Ich werde mich zusammenreißen. Wirklich. Es ist nur ... Hier ist alles so anders, als ich es mir vorgestellt habe. Hier ist alles Plastik und Botox und Nasen-OPs und Leute, die dich wegen Dingen verurteilen, die nichts mit deinem Job zu tun haben. Bitte komm wieder ins Bett. Ich lasse dich schlafen. Versprochen.»


  


  Er sah sie einen Augenblick lang an. «Nein. Schlaf du», sagte er, beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss.


  John ging nach unten, schenkte sich aus einer angebrochenen Flasche ein Glas Wein ein, fuhr Amandas Computer hoch und lud eine Kopie von Rezept zum Unglücklichsein auf einen USB-Stick. Im selben Ordner wie die Datei befand sich eine Tabelle mit Literaturagenten, wahrscheinlich nach Präferenz sortiert, denn hinter den Namen befanden sich Sternchen in unterschiedlicher Anzahl. Die Tabelle listete auf, zu welchem Zeitpunkt Amanda die Agenten angeschrieben hatte und wie sie reagiert hatten. Etwa ein Drittel hatte sich nicht die Mühe gemacht, überhaupt zu antworten. Auch von dieser Datei zog John eine Kopie auf den Stick.


  Um kurz nach zwei schlich er sich wieder nach oben. Sie lag immer noch auf seiner Seite und schnarchte leise. Bei ihrem Anblick überkam John ein so heftiger Schwall von Zärtlichkeit, dass er einen Kloß im Hals spürte.


  


  ***


  


  Weil Struktur und Ordnung Isabel dabei halfen, die Welt zu verstehen, unterteilte sie das Problem in drei Haupthürden. Die erste bestand darin, Faulks zu bewegen, die Affen herauszugeben. Zu diesem Zweck hatte sie sich der Hilfe von Francesca De Rossi und Eleanor Mansfield versichert, Primatenforscherinnen von Weltrang und Gründungsmitglieder des Aktionsbündnisses People Against the Exploration of Great Apes. Die PAEG A hatte im Vorjahr in Spanien die Sicherung von Grundrechten für Menschenaffen durchgesetzt und verstand sich als Sprachrohr der Affen in der Unterhaltungsindustrie und in biomedizinischen Einrichtungen. Beide befanden sich in diesem Moment auf dem Weg nach Lizard.


  Die zweite Hürde bestand darin, eine geeignete Zwischenlösung zur Unterbringung der Bonobos zu finden, sobald Faulks sie herausgegeben hatte, und obwohl Isabel auch an dieser Front Fortschritte machte (sie stand in Verhandlung mit dem Zoo von San Diego), führte diese Hürde direkt zum dritten - und kniffligsten - Hindernis: dem Kauf einer endgültigen Bleibe für die Affen. Der Bau einer geeigneten Einrichtung wäre mit Kosten in Millionenhöhe verbunden, und selbst wenn Isabel eine Universität fände, die gewillt wäre, das Projekt zu finanzieren, würde sie die Affen nie wieder der Gefahr aussetzen, verkauft zu werden, selbst wenn das hieß, dass Isabel selbst zur «Eigentümerin» der Bonobos werden müsste, eine Vorstellung, die sie verabscheute.


  Celia war ebenfalls auf dem Weg nach Lizard, Isabels Protesten zum Trotz, weil sie dadurch ihre Prüfungen verpassen und ein ganzes Semester verlieren würde. Doch das schien Celia nicht zu kümmern. Betrüblicher fand sie, dass sie ihre Langzeitschikane gegen Peter unterbrechen musste, die sie gestartet hatte, sobald die Einzelheiten seiner Forschungszeit am Primateninstitut ans Licht gekommen waren. Isabel war beinahe erleichtert, als Celia anfing, ihm das Leben schwerzumachen. Sie hatte fast befürchtet, Celia würde ihn einfach abmurksen.


  Isabel fragte nicht nach Einzelheiten, doch Celia, stolz auf ihre Fortschritte, hielt sie von sich aus auf dem Laufenden. Und deshalb wusste Isabel zum Beispiel, dass Peter zurzeit in weit mehr Hundehaufen trat, als ihm statistisch gesehen zustanden. («Das dient dem Gemeinwohl», erklärte Celia. «Ich sammle die Hundehaufen auf Kinderspielplätzen ein und lege sie an sinnvolleren Orten wieder ab. Wohlstandsumverteilung, wenn du so willst.») Außerdem hatte Isabel mitbekommen, dass inzwischen genug Fehllieferungen Pizza, Ente süßsauer und Burritos an Peters Haustür gelandet waren, um ihn auf die schwarze Liste sämtlicher Lieferservices und Restaurants der Stadt zu setzen.


  Isabel versuchte zwar, Celia zu bremsen, doch insgeheim bewunderte sie ihre Entschlossenheit. Als Isabel von Peters Experimenten am PSI erfuhr, hatte sie zwar in Phantasien geschwelgt, in denen sie ihn in eine Ecke trieb, um ihm so richtig die Meinung zu geigen, doch am Ende schaffte sie es nicht mal, zum Hörer zu greifen, um ihn aus der Ferne zu beschimpfen. Isabel hatte ein fast schon pathologisches Bedürfnis, Konfrontationen zu vermeiden, was den Vorfall mit Gary Hanson in Rosa's Kitchen im Nachhinein betrachtet umso bemerkenswerter machte.


  Celia dagegen war aus einem völlig anderen Holz geschnitzt. Sie ließ nicht locker: Je länger Peter es unterließ, die Polizei einzuschalten, desto dreister wurde sie. Ihr bisher größter Coup war die Lieferung von zehn Kubikmeter Torf auf seine Einfahrt, als sein Wagen in der Garage stand. Celia fühlte sich ihrer Mission derart verpflichtet, dass sie Joel und Jawad überredet hatte, sie während ihrer Abwesenheit zu vertreten. Isabel hoffte, dass ihre Anstrengungen nicht ganz so verbissen waren. Nicht, dass Peter ihr leidgetan hätte; aber seit die Affen verschleppt worden waren, kamen die Studenten für sie einer Familie am nächsten, und sie wollte nicht, dass sie auch noch eingesperrt wurden.


  


  Francesca De Rossi rief an, um Isabel zu sagen, dass sie und Eleanor auf dem Weg vom Flughafen in die Stadt waren. Sie hatten Marty Schaeffer dabei, einen Anwalt, der ehrenamtlich für die PAEGA arbeitete. Sie verabredeten sich an der Hotelbar, weil Marty zu den wenigen gehörte, die Affenhaus noch nicht gesehen hatten, und er sich ein Bild von den Bonobos in Aktion machen wollte (das Hotelrestaurant hielt trotz erbitterter Proteste der Gäste an seinem familienfreundlichen Ambiente fest und verweigerte die Übertragung der Sendung).


  Etwa zehn Minuten später mache Isabel sich auf den Weg nach unten, um sie in Empfang zu nehmen. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie in einer Ecke James Hamish Watson, den Gabelstaplerfahrer. Die meisten Gäste der Bar - des Hotels, um genau zu sein - waren Kamerateams, Reporter, Beobachter, die in irgendeiner Weise mit Affenhaus in Verbindung standen, ja sogar Mitglieder der Fernsehcrew. Watson war, nachdem er sich vor ein paar Tagen gerade mal fünf Minuten mit Isabel unterhalten hatte, sofort von Reportern belagert worden, die ihr Gespräch belauscht hatten. Er war hochrot angelaufen und hatte sich aus dem Staub gemacht.


  Isabel hatte sich ebenfalls hastig zurückgezogen, doch weil niemand ihre Identität kannte, war sie von den Reportern in Ruhe gelassen worden.


  Als Isabel in Lizard eintraf, hatte sie Angst gehabt, jemand könnte sie erkennen, weil sie vor dem Anschlag in vielen Dokumentationen und Nachrichtenbeiträgen über die Bonobos zu sehen gewesen war. Doch im Mohegan Moon schenkte ihr niemand auch nur einen zweiten Blick. Schließlich dämmerte ihr, dass sie mit neuer Kieferpartie, neuer Nase und kaum Haaren auf dem Kopf völlig anders aussah als damals in ihrem, wie sie es inzwischen immer öfter bezeichnete, vorherigen Leben.


  Sie war zwar erst überrascht, ihn wieder in der Bar anzutreffen, aber eigentlich war es logisch. Er hatte ja erzählt, dass er Affenhaus zu Hause nicht sehen durfte, und ganz egal, was seine Frau über Ray und seine Rolle im Porno-Geschäft sagen mochte, Isabel war sich sicher, dass es Watson um die Affen ging.


  Auf die Zuschauer wirkte die Sexualität der Bonobos gleichermaßen faszinierend wie abstoßend. So kurz die sexuellen Begegnungen der Affen auch waren, so regelmäßig fanden sie statt, und das breite Grinsen der Bonobos ließ wenig Zweifel daran, dass sie ihnen Genuss bereiteten. In der Bar herrschte zwar Einigkeit darüber, dass die Schamlippenmassagen zwischen zwei Weibchen urkomisch waren, doch ebenso einstimmig war man der Meinung, dass die Genitalschwellungen an sich widerlich waren. Wie konnten sie mit diesen Dingern überhaupt laufen? Das musste doch stören! Die Genitalschwellungen schwangen hin und her, wenn die Weibchen sich dem «Hoka-Hoka» hingaben, dem kongolesischen Ausdruck für diese Betätigungen. Die Schamlippen waren so knollig und farbintensiv, dass ein Großteil der Zuschauer sie in den ersten Tagen der Sendung für Hoden hielt. Daher wurden die Aktivitäten fortan von blinkenden Untertiteln und zur ganz eindeutigen Unterscheidung zusätzlich von einem Hupgeräusch begleitet, damit sich für Faulks Enterprises kein PR-Desaster anbahnte. Das Zielpublikum - heterosexuelle, erwachsene, männliche Angehörige der Arbeiterklasse - hatte nämlich nichts gegen ein bisschen «Hoka-Hoka», aber Sex zwischen Männchen? Nein danke. In der Bar provozierte das «Hoka-Hoka» für gewöhnlich johlenden Beifall. Die selteneren Hinterteil- und Hodenmassagen unter den Männchen riefen dagegen angewidertes Stöhnen hervor, begleitet von verlegenem Bierschlucken und roten Gesichtern. Doch im Grunde verursachten die Paarung der Bonobos in der Missionarsstellung, der Gruppensex, der Oralsex und die Masturbation so großes Unbehagen, weil all das der menschlichen Sexualität so ähnlich war. Selbst hartgesottene Zuschauer verfielen in nervöses Gelächter oder wandten stumm den Blick ab, während sogar die Wangen der Wohnzimmerwissenschaftler, deren entschlossener Gesichtsausdruck «Nein, wir wenden den Blick nicht ab, wir sind nicht schockiert» besagen sollte, sich verdächtig oft mit rosiger Röte überzogen.


  Diese letzte Gruppe der Zuschauer war Isabel die liebste. Neuerdings wurden nicht nur Bonzis außergewöhnliche Computerfähigkeiten hervorgehoben (sie unterbrach ihre Einkaufslisten regelmäßig, um ein paar Runden Ms. Pac-Man zu spielen), offenbar hatte auch endlich jemand den Medien den Tipp gegeben, dass die Bonobos, obwohl sie inzwischen kaum noch Kontakt mit Menschen hatten, ihre Unterhaltungen weiter mit Versatzstücken aus der Gebärdensprache spickten. Daraus resultierte ein stetig wachsendes Zuschauersegment, das die kognitiven Fähigkeiten der Affen mehr faszinierte als ihre zügellose Sexualität. Faulks Enterprises, wo man sich grundsätzlich keinen Zuschauer durch die Lappen gehen ließ, heuerte für diese neue Zielgruppe eigens ASL-Übersetzer an, um rund um die Uhr Untertitel zu erstellen, die in Form von Sprechblasen über dem Kopf des jeweiligen Bonobos erschienen.


  Isabel kämpfte sich zu James Hamish Watson durch, der, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet, an seinem Bier nippte. Als Makena den Arm um Bonzi legte und sie in die Ecke führte, um ein bisschen «Hoka-Hoka» zu machen, erklang die Hupe, und die blinkende Einblendung erschien. James Hamish fasste in die Tasche, klatschte ein paar Münzen auf den Tresen und wandte sich zum Gehen. Isabel war nicht mal in seine Nähe gekommen.


  Sie überlegte kurz, ob sie ihm auf den Parkplatz folgen sollte, doch ihr Bauchgefühl sprach dagegen. Stattdessen suchte sie sich einen Platz an der Bar, bestellte ein Glas Eistee und wartete auf Francesca, Eleanor und Marty.


  Die trafen kurze Zeit später ein und hatten Isabel gerade begrüßt, als die ersten Takte von Splish Splash erklangen.


  «Hier!», sagte Isabel zu Marty. «Das sollten Sie sich ansehen!»


  Die Gespräche in der Bar verstummten, und die Gesichter wandten sich den Fernsehern zu.


  Im Affenhaus erwachten auf Höhe der Fußbodenleisten an diversen Stellen Wasserdüsen zum Leben. Einige Bonobos flohen auf höhere Ebenen (Bonzi und Lola wählten das Klettergerüst im Hof, während Sam sich einfach mit einer Hand von einem Türpfosten baumeln ließ). Mbongo und Jelani kauerten sich neben eine Fontäne, beugten sich vor, um den Wasserstrahl mit den Mäulern einzufangen, ehe sie sich gegenseitig bespuckten, gleichzeitig einen Lachanfall bekamen und hintenüberkippten. Makena hockte sich vor eine Düse und brachte sich so in Position, dass der Wasserstrahl ihre Genitalschwellung traf. Sie bewegte sich vor und zurück, justierte den Winkel und lenkte den Strahl mit dem Finger.


  Die abgeschrägten Fußböden neigten sich mittig positionierten Abflüssen zu, auf die das Wasser erst zufloss, sie dann aber überspülte, weil sie mit Abfall verstopft waren - Essensreste, Cheeseburgerpapier, Obstkartons und Plastikverpackungen. Als die Düsen schließlich wieder abgestellt wurden, stand das Wasser mehrere Zentimeter hoch. Makena ließ ein paarmal die Hände auf die Wasseroberfläche platschen. Dann wurde ihr langweilig, und sie gesellte sich zu Bonzi und Lola in den Hof.


  Der Soundtrack wechselte zum nächsten vertrauten Leitmotiv, dem rasenden Elektrosound des Computerspiels Wipeout.


  In ihrer neuen Behausung war es eine der ersten Taten der Bonobos gewesen, sämtliche Küchenschranktüren abzumontieren. Jetzt machten sich Sam, Mbongo und Jelani die abgeschraubten Türen jeden Tag nach der automatischen Hausspülung für das resultierende Hochwasser zunutze. Sie positionierten sich am anderen Ende des Hauses und rannten, eine Tür unter den Arm geklemmt, den Flur entlang. Sobald sie das Wasser erreichten, schleuderten sie die Türen zu Boden, sprangen auf und glitten elegant wie Profisurfer quer durch den Raum. Wenn die Fahrt zu Ende war - vor allem, wenn sie gegen die gegenüberliegende Wand krachten -, stolzierten sie kreischend und grinsend ein bisschen herum, fischten ihre Türen aus dem Wasser, und das Spektakel fing von vorne an. Das ging so lange, bis auch der letzte Rest Wasser durch die verstopften Abflüsse getröpfelt war und die Schranktüren zu ihrer Enttäuschung nicht mehr über das Wasser schwebten. Jelani gab als Erster auf und ging hinaus zu den Weibchen; Mbongo und Sam unternahmen noch ein paar weitere Versuche, ehe auch sie einsahen, dass der Spaß wirklich vorbei war. Sam schlenderte davon, als wäre nichts geschehen, während Mbongo sich schmollend in eine Ecke verzog.


  «Ich ... ich weiß gar nicht, was ich sagen soll», sagte Marty.


  Francesca sagte: «Es ist absolut unhygienisch. Das Haus einmal täglich einfach mit Wasser durchzuspülen verstößt eindeutig gegen die Richtlinien der Vereinigung der Zoos und Aquarien.»


  «Zu deren Mitgliedern dieses Haus nicht gehört», gab Marty zu bedenken.


  «Stimmt. Aber wir können eindeutig belegen, dass für die Affen ein hohes Infektionsrisiko besteht. Die Kombination von Leitungswasser und Müll beschleunigt das Wachstum von Bakterien.»


  «Und Mbongo bestellt leider ausschließlich Cheeseburger, ohne sie aufzufressen. Die dann im Haus vergammeln», sagte Isabel. Obwohl Mbongo noch immer genug von seinen geliebten Cheeseburgern fraß, um von Minute zu Minute fetter zu werden, machte es ihm ebenso viel Spaß, die Unterseite zusammen mit den Gurkenscheiben zu entfernen und sie gegen die Wand zu pfeffern.


  «Aber stubenrein sind sie, oder?», wollte Marty wissen.


  «Sie benutzen zwar Toiletten», erklärte Isabel, «aber sie putzen sie nicht.»


  Eleanor ergriff das Wort. «Die Toiletten brauchen wir überhaupt nicht anzuführen. Schon der Bakteriengrad in den Essensresten allein muss hochgradig toxisch sein. Wir können definitiv damit argumentieren, dass das trächtige Weibchen in akuter Gefahr ist. Jeder Biologe und jeder Veterinär würde das bezeugen.»


  «Welches Weibchen ist das trächtige?»


  Isabel deutete auf den Bildschirm. «Der Ausschnitt links unten.»


  «Und wann soll sie werfen?»


  «Es kann jeden Moment so weit sein.»


  Makena lag auf dem Rücken im Hof und blätterte in einer Zeitschrift. Sie hielt das Heft zwischen den Füßen und deutete sich selbst, was sie sah. Die Sprechblasen mit der Übersetzung erschienen augenblicklich:


  Schuh Hemd Lippenstift Katze Schuh.


  Makena blätterte um und las weiter. Hemd Blume Schuh. Schließlich stand sie auf und stieß einen hohen Schrei aus.


  Bonzi war auf der anderen Seite des Hofs und spielte mit Lola Flugzeug. Sie hielt mitten im Spiel inne und antwortete mit einem Fiepen.


  Makena kam zu ihnen und schlug sich mit beiden Händen an die Brust. Sie wiederholte die Geste, begleitet von einem mächtigen Schreien. Bonzi drückte Makena Lola in die Arme, ging ins Haus an den Computer und bestellte ein Paar Damenschuhe.


  Aufgeregtes Murmeln ging durch die Bar. Marty machte große Augen und sah von Francesca zu Eleanor zu Isabel.


  Isabel zuckte die Achseln. «Makena verkleidet sich gerne.»


  Marty schüttelte erstaunt den Kopf. «Okay. Ich denke, wir sollten bei Tierquälerei durch mangelnde Hygiene ansetzen.»


  Er fuhr fort: «Das bedeutet allerdings nicht automatisch, dass Faulks die Affen herausgibt, und falls doch, dann nicht zwingend an Isabel. Wenn es uns gelingt, sie als individuelle Persönlichkeiten darzustellen, was ich durchaus für möglich halte, vorausgesetzt, wir können einen Richter dazu bewegen, sie aussagen zu lassen - und das ist nebenbei bemerkt ziemlich aussichtslos -, können wir auf Vormundschaft bestehen, und da kommen Sie ins Spiel. Aber ich muss noch einen genauen Schlachtplan ausarbeiten.»


  «Natürlich», sagte Francesca.


  «Ich nehme an, die ungesunde Ernährung ist ebenfalls ein Thema?»


  Isabel nickte. Mbongo war zwar daran schuld, dass Essensreste verfaulten, doch der einzige Bonobo, der überhaupt noch gesunde Nahrung bestellte, war Sam, der hauptsächlich Frühlingszwiebeln, Birnen, Blaubeeren und Zitrusfrüchte orderte. Bonzi verschmähte inzwischen hartgekochte Eier und Birnen und ernährte sich nur noch von Schokolinsen. Jelani konzentrierte sich auf Peperoni-Pizza und Pommes frites. Makena und Lola grasten einfach alles ab, was ins Haus kam, indem sie sich von den anderen nahmen, worauf sie gerade Lust hatten.


  Marty erhob sich, nahm seinen Aktenkoffer und gab Isabel die Hand. Zusammen mit Eleanor ging er zur Tür, und auch Francesca De Rossi sammelte ihre Sachen zusammen. Sie hielt kurz inne und legte Isabel beruhigend die Hand auf den Arm. «Alles wird gut», sagte sie.


  Isabel zwang sich zu einem Lächeln und nickte. Beschämt wischte sie sich Tränen aus den Augenwinkeln.


  «Ich melde mich bald», sagte Francesca.


  


  Nur wenige Augenblicke später legte sich eine Frauenhand auf die Lehne des freigewordenen Hockers neben Isabel.


  «Sitzt hier jemand?»


  «Nein. Nur zu», sagte Isabel abwesend.


  «Danke», sagte die Frau und ließ sich auf den Hocker gleiten. «Campari Soda», rief sie dem Barmann zu, der ihr den Rücken zugedreht hatte. «Und Zwiebelringe. Sie haben doch Zwiebelringe?»


  Der Barmann reagierte, indem er ihr eine Karte zuschob.


  Die Frau überflog die Speisekarte und sagte: «Ich nehme die Pommes.» Sie knallte die Karte zurück auf den Tresen.


  Isabel fühlte sich beobachtet. Sie wusste, dass ihr Gefühl sie nicht täuschte, und als sie den Blick hob, sah sie, dass Cat Douglas sie aufmerksam musterte. «O Gott, Sie sind es!», rief Cat.


  Isabel rang nach Luft. Verzweifelt winkte sie dem Kellner zu und verlangte nach der Rechnung.


  Cat hörte nicht auf, sie anzustarren. «Sie sind es wirklich!»


  Isabel wurde heiß. Sie wandte sich ab. «Ich weiß zwar nicht, mit wem Sie mich verwechseln, aber Sie irren sich.»


  Eine ausgestreckte Hand tauchte vor ihrer Nase auf.


  «Cat Douglas - erinnern Sie sich? Vom Philadelphia Inquirer.»


  Isabel hielt das Gesicht weiter zur Wand gedreht. Cats Hand verschwand und wurde einen Augenblick später durch ein BlackBerry mit einem Foto von Isabel ersetzt, ramponiert und mit blutigen Verbänden im Krankenbett. «Sie können mir nicht erzählen, dass Sie das nicht sind. Ihre Nase sieht übrigens nicht schlecht aus. Gute Arbeit!»


  «Meine Güte!», sagte Isabel. «Würden Sie mich bitte in Ruhe lassen?»


  Cat Douglas legte das Telefon auf den Tresen, seufzte und verzog die Lippen zu einem gewinnenden Lächeln, bei dem sogar die Augen mitlächelten. Ihre Körperhaltung wurde weich, und sie neigte leicht den Kopf, um zugänglicher zu wirken. «Okay. Es tut mir leid. Fangen wir doch nochmal von vorne an. Was mit Ihnen und den Affen passiert ist, ist schrecklich, und Sie als Beteiligte haben natürlich eine ganz eigene Sichtweise auf die ganze Geschichte. Es würde mich wahnsinnig interessieren, was Ihrer Meinung nach hier vor sich geht. Nur ein paar klitzekleine Frag-»


  «Ich gebe keine Interviews!» Isabel schwang auf dem Barhocker herum, sah Cat direkt ins Gesicht und fügte mit erhobener Stimme hinzu: «Und schon gar nicht jemandem, der zu so was fähig ist!» Sie schlug mit der Faust auf Cats Blackberry, schnappte ihre Tasche und ging, wobei sie die unangenehme Erkenntnis traf, dass sie dank ihres Ausbruchs für die übrigen Gäste der Bar nicht länger unsichtbar war.


  


  ***


  


  Ken Faulks lehnte sich in seinem Aeron-Sessel zurück und zog mit dem Zeigefinger auf der glänzenden Tischplatte fettige Kreise.


  Es war ungefähr eine Stunde vor Morgengrauen. Der gesamte Vorstand war im Sitzungszimmer versammelt, sechs Männer und zwei Frauen. Sie sahen zerzaust aus und verschlafen. Hemden und Blusen waren frisch gestärkt und blütenrein, doch die verquollenen und übernächtigten Gesichter über den Kragen sprachen eine andere Sprache.


  Faulks nahm den Finger von der Tischplatte und betrachtete das Muster. Er beugte sich vor, hauchte auf den Tisch und wischte ihn mit der Unterseite seiner Seidenkrawatte wieder glänzend. Abwesend musterte er seine Fingerspitze und fuhr sich damit unbewusst über die Lippen, während sein Finanzchef sich durch eine Reihe PowerPoint-Folien klickte. Auf einer Graphik war eine rote Linie zu sehen, die nach einem Zickzackanstieg an einem bestimmten Punkt steil nach unten abfiel.


  «Entscheidend ist», sagte der erschöpfte Finanzchef, «dass die Zuschauer trotz unserer Rabattangebote bei den Langzeit-Abos nicht anbeißen.»


  «Und die Kurzzeit-Abos?»


  «Gut. Großartig. Hervorragend sogar. Aber wenn weiter nur Tages-Abos gebucht werden, kann uns das ganze Projekt jeden Augenblick um die Ohren fliegen.»


  «Dann sorgt dafür, dass sie eine Woche kaufen, Minimum. Mit automatischer Verlängerung bis zur aktiven Kündigung.»


  «Können wir nicht. Für viele Zuschauer kommt ausschließlich das Vierundzwanzig-Stunden-Segment in Frage - Geschäftsleute auf Tagungen et cetera. Die wechseln täglich das Hotel.»


  «Und was ist mit Online-Abos für Privathaushalte?»


  «Die wollen sich nicht binden.»


  «Weshalb?», wollte Faulks wissen.


  Alle Augen richteten sich auf einen der Produzenten, der daraufhin seufzte und sich in seinem Sessel aufrichtete. «Die Affen haben ständig Sex und schmeißen Geld zum Fenster raus, aber mehr passiert im Grunde nicht. Bis jetzt gab es nicht mal eine Kabbelei. Es fehlt eine dramatische Komponente. Wir müssen die Schraube stärker anziehen.»


  «Wie?», fragte Faulks, die grauen Augen auf das Diagramm geheftet.


  «Wir brauchen Drama. Spaß. Das Unerwartete. Kämpfe, Koalitionen, Intrigen. Das kennen die Leute, und das erwarten sie vom Reality-TV», sagte der Produzent. «Spannung muss her.» Er stand abrupt auf und verließ den Tisch. Er stützte die Hände in die Hüften und offenbarte dabei seine verschwitzten Achselhöhlen.


  «Das kann doch bei Gott nicht so schwer sein! Menschen gehen ständig aufeinander los. Und Meerkatzen auch, verdammt nochmal - Animal Planet hat Meerkat Manor seit Jahren im Programm. Was ist los mit diesen blöden Viechern?»


  «Und wie wäre es, wenn wir das Publikum einbinden?», warf jemand in den Raum.


  «Und wie zum Teufel wollen wir das anstellen?», fragte Faulks. «Die C-Prominenz eine Woche lang ins Haus sperren, oder was?»


  Augenblicklich herrschte helle Aufregung am Tisch: «Ron Jeremy!»


  «Carmen Elektra!»


  «Verne Troyer!»


  «Alle drei zusammen!»


  Wunderbare Möglichkeiten taten sich da auf. Die Runde verfiel in nachdenkliches Schweigen. Selbst Faulks schien in Tagträumen zu schwelgen.


  «Nein», sagte er schließlich. «Keine Versicherung würde da mitspielen. Fest steht, wir müssen etwas unternehmen. Uns einmischen. Sie dazu anstacheln, gewisse Dinge zu tun.»


  «Aber in der Sendung geht's doch gerade darum, dass die Affen das Kommando haben», protestierte eine Frau mit halb aufgelöstem Nackenknoten.


  «Zeiten ändern sich», erwiderte Faulks barsch.


  Der Marketingchef fing an, mit dem Füller auf den Tisch zu trommeln. Sämtliche Augen wandten sich ihm zu. Er hörte abrupt auf und beugte sich vor. «Wie wäre es ...», fing er an und verstummte wieder. Er legte die Hand ans Kinn und starrte zur Decke. Ein verklärter Ausdruck erschien in seinen Augen.


  Faulks richtete sich auf. «Was? Wie wäre es mit was?»


  «Wie wäre es», wiederholte der Marketingchef, langsamer diesmal, und machte eine ausladende Geste, «mit Affenhaus Printe Time?» Er gönnte den Anwesenden einen Moment, um ihrer Vorstellungskraft Flügel zu verleihen. «Dreiundzwanzig Stunden am Tag haben die Affen das Kommando. Dann, einmal täglich, greifen wir ein und tun etwas, das Einfluss auf ihr Lebensumfeld hat. Etwas», sagte er und senkte die Stimme, «das vom Publikum im Vorfeld bestimmt wurde. Vom zahlenden Publikum natürlich. Von den Zuschauern, die unser Monats-Abo gekauft haben. Dreiundzwanzig Stunden lang tun die Affen, was sie wollen, und eine Stunde lang das, worüber die Monats-Abonnenten abgestimmt haben.»


  «Dreiundzwanzig zu eins.»


  «Vorgeblich, ja.»


  «Vorgeblich?»


  «Die Nachwirkungen würden vermutlich spürbar sein bis zur nächsten ... Intervention. Wir werfen den Affen einen Knüppel zwischen die Beine, und die Stunde unmittelbar danach kann gratis angeschaut werden. Damit ködern wir die Zuschauer, dann aber müssen sie abonnieren, um verfolgen zu können, wie es weitergeht. Mit einem Vierundzwanzig-Stunden-Paket können sie bis zum nächsten Prime Time-Segment weitersehen. Wer aber aktiv mitbestimmen will, was im nächsten Prime Time-Segment passiert, muss das Monats-Abo nehmen.»


  «Für den Anfang brauchen wir was Zündendes», sagte der Finanzchef und schnippte mit den Fingern. «Pornos, Spielzeugwaffen, irgendwas.»


  «Kriegsfilme und Spielzeugwaffen. Pornos und Sexspielzeug.»


  Bei Faulks hob sich fast unmerklich ein Mundwinkel nach oben und blieb zuckend, wo er war. «Reden Sie weiter», sagte er.


  Der Anblick der geschmacklosen Eidechsenstatue auf dem Parkplatz des Buccaneer Motor Inn ließ John das Schlimmste befürchten: Der Namenspatron von Lizard war fünf Meter hoch, trug Overall und Strohhut und hatte verstörend menschliche, nackte Füße mit knolligen grünen Zehen. Die Eidechse hielt ein Schild, auf dem stand:


  


  DOPP LBE TEN VORH ND N FARBFER S HEN RAD O KLIM ANLAGE PAY-TV SOND RANG OTE


  Darunter stand in Neonschrift «Zimmer frei», wobei ein rotes «kein» davor aufflackerte.


  Das Gebäude selbst war ein zweistöckiger Betonklotz mit himbeerfarbenem Sockel. Die klobigen Klimaanlagen vor den Fenstern spuckten brummend Kondenswasser auf den Boden darunter. Der kiesbestreute Parkplatz war übersät mit leeren Bierdosen und Fastfood-Verpackungen.


  Auf der anderen Straßenseite befand sich ein kleines, flaches Gebäude mit zwei Geschäften: Eines war eindeutig nicht mehr in Betrieb, was das fast senkrecht aus den Angeln hängende Schild mit der Aufschrift CHIROPRAKTIKER im Fenster bewies; das andere, ein Restaurant namens Jimmy's, machte Reklame für ein Sushi-Pizza-Kombimenü. Über der Oberleitung, die zu dem Haus führte, baumelte ein Paar Schuhe, Stilettos, die jemand vor dem Hochwerfen sorgfältig zusammengebunden hatte. John wusste, dass Drogenbanden in Großstädten damit ihr Revier markierten, aber hier? In Lizard?


  Am Motel-Pool räkelten sich auf weißen Plastikliegen vier attraktive Frauen im Bikini. Sie hatten lange Haare und honigfarbene Haut. Im ersten Stock watschelte eine korpulente Frau in einem geblümten Hawaii-Kleid auf eine Zimmertür zu, ihr steinalter Ehemann schlurfte hinterher und warf den Sonnenanbeterinnen interessierte Blicke zu.


  John parkte den Wagen, stieg aus und ging ins Büro. Das Bimmeln einer Glocke über der Glastür verkündete seine Ankunft.


  Das Büro war mit dunklem Holz getäfelt. In einer Ecke stand noch ein Christbaum aus Plastik, mit laschen Girlanden und Duftbäumchen in Tannenform geschmückt. Hinter einem laminierten Tisch lief auf einem tragbaren Schwarzweißfernseher Affenhaus. Im Fenster links unten röstete sich einer der Affen über einem Gaskocher ein Marshmallow. Das Fenster darüber zeigte einen fröhlich auf ein Keyboard einhämmernden Affen, während ein weiterer hingerissen lauschte. Die rechte Bildschirmhälfte war von einem Affen ausgefüllt, der einem Weibchen die Haare schnitt. Seine Kundin war mit ihren Zehennägeln beschäftigt.


  «Kann ich Ihnen helfen?», fragte ein fetter Mann auf einem Drehstuhl. Seine Hände ruhten mit verschränkten Fingern auf der Wampe. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen. Aus dem Ausschnitt seines verschwitzten T-Shirts, das ursprünglich vielleicht mal weiß gewesen war, sprossen graue Locken.


  «Für mich ist ein Zimmer reserviert.»


  «Name?»


  «John Thigpen.»


  Dieser Typ war haargenau der Richtige dafür, Witze über seinen Namen zu machen - aber es kam keiner. Der Mann stemmte sich aus dem Stuhl hoch, nahm den einzigen Schlüssel von dem Brett hinter ihm an der Wand und schleuderte ihn quer über den Tisch.


  «Sie kommen zu spät.»


  «Mein Flug hatte Verspätung.»


  «Hätten sich melden sollen.»


  «Entschuldigung.» John sah auf die Uhr und runzelte die Stirn. Er hatte noch kurz bei dem Staples-Markt am Flughafen haltgemacht, um ein paar Dokumente auszudrucken, aber es war trotzdem immer noch Nachmittag.


  «Kreditkarte», sagte der fette Mann.


  «Hat meine Redaktion keine Nummer hinterlegt?»


  «Nö.»


  «Könnten Sie bitte nochmal nachsehen?»


  «Hier hat niemand irgendwas hinterlegt. Sie haben Glück, dass ich Ihr Zimmer nicht vergeben habe.» Der Mann starrte John unter wilden Augenbrauen finster an.


  John angelte eine Kreditkarte aus der Tasche und ließ sie über den Tisch schlittern. Die Geste hatte lässig wirken sollen, unbekümmert, doch anstatt elegant vor dem Mann zu landen, eierte die Kreditkarte über den Tisch. Der Mann nahm sie an sich, legte sie zusammen mit einem Formular in ein manuelles Kreditkartenlesegerät und betätigte den Hebel. Ritsch-ratsch! Er schob John den Beleg zu und pfefferte einen Kugelschreiber hinterher.


  «Unterschreiben Sie. Neununddreißig Dollar die Nacht, falls das Zimmermädchen was Außergewöhnliches entdeckt, berechnen wir extra. Capisce?»


  «Ich, äh -»


  «Die Kaution beträgt vierhundert Kröten. Hauen Sie nachts ab, behalten wir die Kohle. Das hier» - er schleuderte John eine nummerierte Plastikkarte entgegen, die von seiner Brust abprallte und zu Boden fiel - «legen Sie gut sichtbar hinter Ihre Windschutzscheibe, sonst werden Sie abgeschleppt. Handtücher und Bettwäsche sind abgezählt. Zimmer 142. Draußen um die Ecke an der Hauswand entlang.»


  John bückte sich, um die Parkkarte von dem dreckigen Teppichboden zu pflücken, schob den Schlüssel in die Tasche und machte sich auf die Suche nach seinem Zimmer.


  Eine der Frauen am Schwimmbecken, eine Rothaarige mit Wespentaille, der etwas Glitzerndes aus dem Bauchnabel ragte, lächelte ihm zu, als er die Zimmertür aufsperrte, und ließ den Kopf wieder auf die Liege sinken. Das dichte Haar breitete sich aus wie ein Fächer. Rote und orangefarbene Strähnchen glänzten im Sonnenlicht. John, unschlüssig, wie er das offensive Lächeln der Frau zu verstehen hatte, wandte sich ab, aber nicht, ohne zu registrieren, dass die Frau genau die gleiche Haarfarbe hatte wie Amanda noch vor kurzer Zeit.


  


  John zog die Tagesdecke vom Bett und legte sie zusammengefaltet in die Ecke unter die stotternde Klimaanlage. Der Teppich war noch feucht von der letzten Reinigung, und das Zimmer roch nach Teppichschaum und etwas undefinierbar Saurem. John schaltete die Klimaanlage hoch, um den Trocknungsprozess zu beschleunigen.


  Er warf einen Blick auf das Bett und rief McFadden an. «Haben Sie was dagegen, wenn ich das Hotel wechsle?»


  «Nicht im Geringsten», antwortete McFadden, «aber die anderen Hotels sind alle ausgebucht.»


  «Im Ernst? In Lizard?», fragte John und ging zwischen Bett und Tür hin und her. «Was gibt es denn in Lizard so Besonderes?»


  «Kasinos. Und das Affenhaus. Meine Assistentin hatte Mühe, überhaupt was für Sie zu finden.»


  Kein Wunder. Cat und all die anderen Reporter von richtigen Zeitungen waren schon vor einer Woche über den Ort hergefallen wie die Heuschrecken und hatten sämtliche Zimmer der besseren Hotels belegt. John sank auf die Bettkante und starrte die verbogenen Metalllamellen der Jalousien an. Plötzlich hellte seine Miene sich auf. Er würde einfach zum nächsten Wal-Mart fahren und sich ein eigenes Kopfkissen und eine Flasche Febreze kaufen.


  «Waren Sie schon am Set?», wollte McFadden wissen.


  «Ich mache mich gleich auf den Weg.»


  «Gut. Ich will den ersten Bericht morgen bis Mitternacht auf dem Schreibtisch haben. Um drei Uhr gehen wir in Druck.»


  «Verstanden.»


  John klappte das Handy zu und legte es auf das Nachttischchen. Er beugte sich vor, um vorsichtig am Bett zu schnuppern, und stellte überrascht fest, dass die Laken nach Waschmittel dufteten. Er brauchte dringend eine Dusche. Er zog sich aus und ging ins Bad. Es war weiß gefliest, was insofern unglücklich war, als es die Fugen betonte, die an manchen Stellen orange und an anderen eher grau waren. Auf dem Fensterbrett über dem Wasserhahn lag ein halbes Dutzend toter Fliegen mit dem Bauch nach oben. Sie sahen aus wie Amandas knusprig frittierte Kapern, eine Assoziation, die er verzweifelt aus seinem Hirn zu drängen versuchte. Der Duschkopf funktionierte natürlich nicht. Er war mit Kalk überzogen und spuckte in derart unmöglichen Winkeln entweder heißes oder kaltes Wasser aus, dass der Duschvorhang seinen Zweck nicht erfüllen konnte.


  Er musste wohl noch eine Flasche Entkalker und eine rutschfeste Badematte mit auf seine Liste setzen, dachte er, während er sich unter den Hahn kauerte und sich Wasser unter die Achselhöhlen spritzte. Und ein Stück Seife. Die Seife, die hier lag, war eindeutig schon benutzt worden, wie das eingebettete Schamhaar bewies.


  


  Da John bis auf ein Päckchen Flugzeugerdnüsse den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, ging er zurück ins Büro, um sich nach Restaurants zu erkundigen. Der Fette sagte, im Mohegan Moon - dem Hotel direkt neben dem größten Kasino am Ort - sei es recht anständig. Außerdem gebe es in einem der Herrenclubs köstliche Chicken Wings. John fragte nach dem Laden auf der anderen Straßenseite, der Pizza und Sushi im Angebot hatte. Der fette Mann schüttelte langsam und ernst den Kopf.


  Das Kasino war nicht zu übersehen. Es war in der Form des Taj Mahal erbaut worden und vom Dach bis zum Erdgeschoss mit Blinklichtern übersät. Die Lobby des Mohegan Moon war kühl und luftig. Orientteppiche schmückten den Marmorfußboden, und Angestellte in roten Uniformen schoben große Messinggepäckwagen hin und her. Auf einem riesigen, klauenfüßigen Mahagonitisch vor dem Empfang stand ein mannshohes Blumenarrangement. Zwischen Strelitzien und Palmblättern steckten weitere exotische Blüten, von denen John nur wusste, dass sie gut rochen. Eine ältere Frau mit platinblonden Haaren ging an ihm vorbei und sprach mit ihrer rosaroten Umhängetasche. John sah noch verwundert zu ihr hinüber, als aus der Tasche ein winziger, wuscheliger weißer Hundekopf auftauchte. Das Halsband hatte dieselbe Farbe wie die Tasche und war mit Strasssteinchen verziert. Der Hund hatte glänzend schwarze Augen und dreieckige Ohren. Die kleine rosarote Zunge spitzte ihm niedlich aus dem Maul.


  Obwohl McFadden ihm bereits gesagt hatte, dass alle anderen Hotels belegt waren, verleitete der Anblick von Luxus und Sauberkeit John dazu, vor dem Empfangschef mit der Nachfrage zu katzbuckeln, ob sie nicht doch noch ein Zimmer für Notfälle freigehalten hätten, denn seine Lage sei eine Notlage. Der Empfangschef verneinte bedauernd. Man sei völlig ausgebucht.


  John wandte sich von der Rezeption ab und sah gerade noch, wie Cat Douglas die Bar verließ und auf eine Reihe gläserner Aufzüge zusteuerte.


  In der Bar war kein Sitzplatz mehr frei - Kellner rannten hin und her, wanden sich seitwärts durchs Gedränge, die Tabletts hoch über den Kopf erhoben, und der gestresste Barmann schenkte ein, so schnell er konnte. Der Schaum quoll über die Ränder der hektisch gezapften Gläser. John drängte sich zum hinteren Ende des Tresens durch, dorthin, wo die Kellner schmutzige Gläser und Geschirr abluden, und bestellte ein Bier, während er darauf wartete, dass ein Platz frei wurde.


  Als ein Gast sich darüber beschwerte, dass die Bonobos Pornos schauten, schaltete der Barmann um. Sofort brandeten zornige Proteste auf, und er schaltete zurück.


  Einer der Affen versuchte, das Programm zu wechseln, doch die Fernbedienung schien nicht zu funktionieren. Die anderen Affen spazierten durch den Hof oder blätterten in Zeitschriften. In einer Ecke lag eine aufblasbare Sexpuppe, über die eines der Weibchen eine Decke gelegt hatte. Ab und zu zupfte sie an einer Ecke, um nachzusehen, ob das Ding irgendwelche Lebenszeichen von sich gab, und wandte sich dann wieder ihren Videospielen zu. Johns Herz machte einen Satz, als er erkannte, dass es sich bei dem Weibchen um Bonzi handelte, diejenige, die versucht hatte, ihn zu küssen.


  Der Barmann hatte den Ton abgestellt, was John Gelegenheit gab, die Gespräche um sich herum zu belauschen. Neben ihm tranken zwei Reporter Bourbon und verglichen ihre Notizen. Obwohl keiner von beiden mit weltbewegenden Neuigkeiten aufwarten konnte, merkte John sich die Einzelheiten, nur für alle Fälle. Vertreter von Tierschutzorganisationen machten ihrem Unmut Luft, dass es keine Möglichkeit gab, dem Treiben ein Ende zu bereiten. Einem Frauentrio an einem Tischchen in der Nähe war offenbar sehr daran gelegen, sich der Kellnerin als Öko-Feministinnen zu präsentieren. Zwei von ihnen waren schlaksig und langhaarig und trugen Röcke, die aussahen, als hätten sie monatelang keine Waschmaschine gesehen. Die Dritte wirkte käsig und schwabbelig und steckte in einer viel zu engen Camouflage-Hose. Ein magerer, pickeliger Junge mit grünen Haaren saß bei ihnen am Tisch; John an seiner Stelle hätte schnellstens das Weite gesucht. Sie waren Veganer - militante, versteht sich - und sorgten dafür, dass jeder in Hörweite darüber informiert war. «Hat das hier jemals auf der gleichen Arbeitsfläche gelegen wie ein Tierprodukt?», wollten sie wissen. «Sind Sie sich auch ganz sicher, dass nur Pflanzenöl verwendet wurde?» Und ob das eine Rolle spiele, belehrten sie die Kellnerin, die sich mit verzweifeltem Blick umsah, weil bereits diverse andere Gäste nach ihr verlangten, dass zwischen der Unterdrückung von Frauen und Tieren bestehe ein historischer Zusammenhang bestehe. Ob ihr nicht klar sei, dass das Kellnern - oder, wo man gerade dabei war, jeder Niedriglohn-Job, bei dem man auf Trinkgeld angewiesen war - eine Form weiblicher Unterdrückung sei?


  Das Pärchen an dem Tisch gleich neben John stand auf, und John sprang auf den freien Stuhl zu, wobei er knapp eine Frau ausstach, deren Schritt von ihren hohen Absätzen gebremst wurde, während sie versuchte, ihren Martini nicht zu verschütten. John bekam ein schlechtes Gewissen und bot ihr an, sich dazuzusetzen, doch sie verdrehte nur die Augen und stöckelte davon. Die Angelegenheit war den Öko-Feministinnen nicht entgangen. Sie sahen John einen Moment lang scharf an, wandten sich dann ab und stießen Kommentare aus wie «widerlich», «Schwein» und so weiter. Ein Kellner, männlich und deshalb wahrscheinlich nicht unterdrückt, kam an Johns Tisch und nahm seine Bestellung auf, ein Reuben Sandwich mit Corned Beef und Sauerkraut und noch ein Bier. Am Nebentisch hob erneut Gemurmel an, und John schnappte Begriffe wie Massentierhaltung und Mord auf.


  Eine halbe Stunde später hatte er sein Sandwich noch immer nicht auf dem Tisch, und er bestellte sich noch ein Bier und dann, wiederum zwanzig Minuten später, nachdem der gehetzte Kellner ihm etwas von einer völlig überlasteten Küche erzählt hatte, noch eines. Noch eine halbe Stunde und ein weiteres Bier später gab er die Hoffnung auf sein Sandwich auf und bat den Kellner um die Rechnung.


  Draußen wurde es bereits dunkel, und er verwarf den Plan, jetzt noch zum Affenhaus zu fahren. Der Rückweg ins Motel erwies sich bereits als schwierig genug, weil der Bürgersteig sich in unerwartete Richtungen neigte und seine Beine nicht mehr machten, was er wollte. Er schaffte es irgendwie auf sein Zimmer zurück und rief Amanda an.


  


  John wachte schweißgebadet auf. Er fuhr hoch und sah auf die Uhr. Dreizehn Minuten vor vier. Draußen knirschte der Kies, und ein Auto fuhr vor. Unglaublich tiefe Bässe irgendeines Clubsounds wummerten in seinem Brustkorb. Durch die geöffneten Autotüren vervielfachte sich der Lärm. Irgendwelche Menschen verständigten sich schreiend und lachend über die Musik hinweg. Was war das? Russisch? Ukrainisch? Lettisch vielleicht? John hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass sie betrunken waren. Die Autotüren fielen krachend zu, es folgten ein kleines Hupkonzert und der Schlag einer Faust oder eines Schuhs oder sonst was gegen die Karosserie. Als der Wagen wegfuhr, explodierten Frauenstimmen in hysterisches Gelächter. John stellte erleichtert fest, dass die Schritte sich entfernten. Er hörte leises Geklapper, als sie die Betontreppe hinaufgingen, und dann begaben sie sich zu seinem Verdruss in das Zimmer direkt über seinem.


  Sie schalteten Musik ein - irgendwelchen Technopop mit Synthesizern -, und es wurde gerumpelt, getrampelt, geduscht. Boden und Bett knarrten. Die Unterhaltung war lebhaft und laut, immer wieder von überdrehtem Gelächter unterbrochen.


  Er würde den Nachtportier anrufen. O ja. Und wenn der nicht da war, dann rief er ...


  John starrte mit aufgerissenen Augen zur Decke. Jetzt erst fiel ihm das Gespräch mit Amanda wieder ein.


  Sie hatte gesagt, sie hätte sich ein Testset gekauft, mit dem sich ihr Eisprung bestimmen ließ. Er war betrunken gewesen und hatte einen blöden Witz darüber gemacht, dass sie sich lieber einen Hund anschaffen sollten, weil sie dem keine Windeln wechseln und keine Ausbildung finanzieren müssten.


  Und da hatte Amanda aufgelegt und ihr Telefon ausgeschaltet.


  Er versuchte, seiner Panik Herr zu werden, indem er analysierte, woher sie kam. Er war immer davon ausgegangen, dass sie irgendwann Kinder haben würden, hatte sich Amanda sogar bildlich mit einem Baby im Arm am Fenster sitzend vorgestellt, in goldenes Sonnenlicht getaucht. Doch diese Idylle war im Laufe der Zeit von einem anderen Bild verdrängt worden. Das neue Bild beinhaltete Gefahren für Amandas Gesundheit, Missbildungen und Komplikationen mit der Nabelschnur, schlaflose Nächte, Berge von Windeln und die Gewissheit, dass die Sache mit achtzehn nicht erledigt sein würde, weil danach das College käme, Hochzeiten und Zuschüsse zu irgendwelchen Anzahlungen - und das alles auch nur, wenn man Glück hatte, weil es manche gab, die nie aus dem Kellerzimmer auszogen. Und falls doch, kamen sie manchmal zurück. Und wenn sie tatsächlich erfolgreich ins Leben starteten, verschwanden sie und bekamen selbst Kinder, und dann fing alles wieder von vorne an, mit dem gleichen Grad an Verantwortung. Und dann seine Schwiegermutter: Fran würde sich gnadenlos in ihr Leben zwängen, wenn sie erst mal ein Kind hatten. Er machte sich nichts vor - die ganzen Ratschläge, das Auskochen, das Sterilisieren. Er würde den Kühlschrank prinzipiell mit den falschen Lebensmitteln für eine stillende Mutter füllen. Er würde grundsätzlich das falsche Waschmittel in der falschen Dosierung für empfindliche Babyhaut verwenden. Er würde alles falsch machen, falsch, falsch, falsch, falsch, falsch. Und sobald das Baby zum Kleinkind geworden war, würden die Kinderwagen wildfremder Leute Amanda leise Seufzer entlocken, sie würde verstohlen die Tage zählen und ihre Verführungskünste zu einem ganz bestimmten Zweck einsetzen. Eines war John klar: Sobald er auch nur einen Fuß auf dieses aalglatte Parkett setzte, würde er für immer und ewig zum Sklaven schmutziger Windeln werden, von Fußballtraining und Kieferorthopäden, nur um sich kurz darauf um Drogenmissbrauch Gedanken zu machen, über Kondome zu sprechen und sich endlose Nächte lang zu fragen, wo und mit wem und bis wann.


  Über seinem Kopf tobte der Lärm. John starrte schlaflos zur Decke, die Hände vors Gesicht geschlagen.


  


  ***


  


  Die Vorstandsmitglieder betraten sichtlich erschöpft das Sitzungszimmer. Faulks hielt Ruhepausen offensichtlich für überbewertet. Diesmal hatte er sie zur Abendessenszeit zusammengerufen, was sie durchaus hingenommen hätten, wären sie das letzte Mal nicht kurz vor der Dämmerung zusammengetrommelt worden, und zwar am selben Tag.


  Ungehalten gestikulierend bedeutete Faulks ihnen, Platz zu nehmen. Er selbst blieb stehen. Er nahm eine Fernbedienung, deutete auf den Bildschirm an der Wand und schaltete ihn an. Sobald Affenhaus erschien, spulte er bis zur Lieferung einer großen Kiste vor.


  Ding, dong!, erklang der gewohnte Soundeffekt. Die Affen, die gerade vor dem Fernseher lümmelten, machten überraschte Gesichter. Sie hatten nichts bestellt. Als sie sich zur Tür umdrehten, schaltete sich das Fernsehprogramm um, und eine frühe Folge von Faulks' erfolgreicher Reihe Lüsterne Busenwunder erschien auf dem Bildschirm.


  «Sir!», sagte der Marketingchef. Um seine Augen lagen grauviolette Schatten. Er wusste, was gleich passieren würde, genau wie jeder hier im Raum - sie alle hatten es vor einer Stunde live miterlebt.


  Faulks brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. Er stellte den Ton lauter. Bonzi und Jelani zerrten die Kiste ins Haus, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Sam blieb vor dem Fernseher sitzen und versuchte vergeblich, wieder auf Planet der Affen umzuschalten, während die anderen Bonobos neugierig den Inhalt der Kiste inspizierten. Lola zog einen Vibrator heraus, schaltete ihn ein und ließ ihn auf dem Fußboden kreiseln. Bonzi zerrte die aufgeblasene Sexpuppe aus der Kiste, betrachtete sie verstört, stupste sie an, sprang davon, kam zurück, versetzte ihr erneut einen Stups, schleifte sie in die Ecke und warf ihr eine Decke über.


  Faulks ließ einen qualvoll langen Zeitraum, in dem so gut wie nichts geschah, im Schnellvorlauf passieren, dann fror er das Bild ein.


  «Was zum Teufel war das denn?», bellte er.


  Die Vorstandsmitglieder starrten entweder auf den Tisch oder an die Wand. Einige schüttelten den Kopf.


  «Was zum Teufel das war, habe ich gefragt!»


  «Vielleicht stehen sie nicht auf Brüste», wagte sich ein wackerer Mitarbeiter vor. Er sah auf und zerbröselte förmlich unter Faulks' Blick.


  «Hat uns diese Aktion überhaupt ein Langzeit-Abo gebracht? Kann mir das jemand sagen?»


  Offensichtlich konnte das niemand. Faulks fing an, auf und ab zu gehen. «Und was ist mit Abstimmungen für die nächste Prime Time?»


  Wieder Schweigen.


  Der stellvertretende Marketingleiter sagte: «Ich habe eine kleine Recherche angestellt...»


  «Und?»


  «Offensichtlich sind Schimpansen furchtbare Säufer. In Uganda hat eine Horde wilder Schimpansen eine illegale Brauerei überfallen und, na ja, Leute angegriffen. Kinder getötet, um genau zu sein. Also dachte ich, wir könnten doch Kriegsfilme laufen lassen und den Affen zusammen mit den Spielzeugwaffen ein paar Dosen Bier liefern.»


  Eine blonde Frau mit strengem Knoten räusperte sich und sagte zögernd: «Würde das der Klage nicht weiteren Vorschub leisten?»


  Faulks trat ans Kopfende des Tisches und setzte sich. Er lehnte sich zurück und presste die Fingerspitzen aneinander.


  «Ach ja», sagte er ruhig. «Die Klage. Möchte jemand etwas dazu sagen?»


  «Dahinter steckt eine Gruppe namens PAEGA. Sie -»


  Faulks beugte sich vor und schlug auf den Tisch. «Ich weiß, dass dieser bescheuerte Verein dahintersteckt! Was ich wissen will, ist, was wir dagegen unternehmen werden! Hat jemand eine Idee? Irgendwer?»


  Der Finanzchef setzte sich in seinem Stuhl auf. «Sir, wenn ich einen Vorschlag machen darf: Solange wir keine zündende Idee finden, um die Zahl unserer Abonnements drastisch in die Höhe zu treiben, sollten wir meiner Meinung nach damit anfangen, über Ausstiegsstrategien nachzudenken. Vielleicht sollten wir ihnen die Affen einfach überlassen und ...»


  «Und einen Prozess verlieren? Niemals. Nächster Vorschlag?»


  Niemand rührte sich. Die Blondine blickte hilfesuchend ihre Kollegen an, duckte sich vorsorglich und sagte: «Sir, da wir gerade über Rechtsfragen sprechen: Es gibt noch etwas anderes, worüber wir diskutieren müssen. Wir bekommen langsam ein Problem...»


  «Meinen Sie diesen Scheißer aus Kansas?»


  «Ja.»


  Faulks blieb so lange stumm, bis seine Leute anfingen, sich nervöse Blicke zuzuwerfen. Dann richtete er sich auf. «Also schön. Erster Schritt: Wir geben eine Pressemitteilung raus. Blasen die Zahlen auf - es muss klingen, als hätten wir für die nächste Prime Time Hunderttausende von Stimmabgaben. Veranstalten einen Riesenrummel. Es muss unmissverständlich klar sein, dass wir die Sache auf die Spitze treiben, ohne zu sagen, wie. Wir warten ein paar Tage, steigern die Spannung. Dann schicken wir Bier und Spielzeugwaffen rein, mit gespannten Abzügen. Und inzwischen schaffen wir uns diese Klage vom Hals.»


  «Und wie?», fragte die Blonde.


  Faulks lehnte sich vor, stützte die Arme auf den Tisch und sah jeden Einzelnen an. Seine Augen standen in Flammen. «Ruft den Scheißer an. Sagt ihm, wenn er mehr Kohle will, muss er sie sich verdienen. Schafft ihn her. Und erwähnt in der Pressemitteilung, dass wir die Beratung eines waschechten Affenexperten in Anspruch nehmen, da unsere größte Sorge ausschließlich der Gesundheit und dem Wohlergehen und bla, bla, bla ...»Er sank zurück in den Sessel und ließ den Zeigefinger neben dem Kopfkreisen. «Dieser ganze Quatsch eben.»


  


  ***


  


  Um 6:48 Uhr kehrte im Zimmer über John Ruhe ein. Als die wummernde Musik verstummte und das Bett unter dem Gewicht langgestreckter Körper quietschte, erwog er, den Fernseher einzuschalten und voll aufzudrehen.


  Obwohl Amanda keine Frühaufsteherin war, rief er Punkt sieben Uhr bei ihr an.


  «Hallo?», sagte sie unwirsch, und ihm fiel ein, dass es bei ihr ja erst sechs Uhr morgens war.


  «Schatz?»


  Nach einer kurzen Pause sagte sie: «Was?» Im Hintergrund hörte er es klappern. Es klang, als würde sie den Inhalt des Badezimmerschränkchens neu arrangieren.


  «Baby, was ich letzte Nacht gesagt habe, tut mir leid. Ich hatte ein paar Bier auf leeren Magen, und du hast mich einfach auf dem falschen Fuß erwischt. Ich weiß, dass wir übers Kinderkriegen gesprochen haben, aber mir war nicht klar, dass wir schon bei der Eisprungbestimmung angekommen sind. Ich meine, ich glaube, ich dachte einfach, wir würden es langsam angehen und die Sache auf uns zukommen lassen, und ich habe Panik bekommen und versucht, einen Witz zu machen, und von da an ist es wohl abwärtsgegangen. Bitte verzeih mir.»


  «Wenn du keine Kinder willst, sag es bitte jetzt, ehe wir welche kriegen.» Ihre Stimme zitterte.


  Die Vorstellung jagte ihm auch bei Morgenlicht betrachtet noch Schauer über den Rücken. «Ich habe nichts gegen Kinder», sagte er und versuchte dabei, ruhig zu klingen. Das eisige Schweigen am anderen Ende sagte ihm, dass das nicht das war, was sie hören wollte. «Hör zu, wenn es dich glücklich macht, macht es mich auch glücklich. Lass uns haufenweise Kinder kriegen und unsere Eltern damit in Verzückung versetzen. Okay?»


  «Okay», sagte sie, doch in ihrer Stimme schwang immer noch ein abweisender Unterton.


  John runzelte die Stirn. «Ist alles in Ordnung? Oder ist noch etwas passiert?»


  «Ach, nichts Wichtiges», sagte sie verzagt.


  «Und das wäre?»


  Sie schwieg.


  «Amanda! Was ist passiert?»


  «Sean hat mich angebaggert. Sonst nichts.»


  «Er hat was? Ich dachte, er wäre schwul!»


  «Dachte ich auch. Ich habe sogar seinen Freund kennengelernt. Wahrscheinlich lässt er an keinem Ufer was anbrennen.»


  «Was hat das Schwein getan?», fragte John.


  «Nichts. Wirklich. Tu jetzt ja nichts Dummes, ja?»


  John, der kurz davor war, genau das zu tun, knurrte durch zusammengebissene Zähne: «Was hat er getan?»


  «Wir waren auf einer Party. Er hatte die Hand um meine Taille gelegt, was ja keine große Sache war, weil er schwul ist. Aber dann hat er angefangen, an meinem Ohr zu knabbern. Ich habe ihm gesagt, dass er es lassen soll, und als er irgendwann gemerkt hat, dass ich es ernst meine, hat er es gelassen. Keine große Sache, wie ich schon sagte. Er hatte ein bisschen was getrunken. Aber jetzt habe ich ein blödes Gefühl, mit ihm zusammenzuarbeiten. Und ich glaube, wenn er wollte, könnte er mich jederzeit ersetzen.»


  


  Nach dem Gespräch fühlte John sich krank. Er wusste aus eigener Erfahrung, was Männer für Schweine sein konnten.


  Es war Erstsemesterwoche gewesen und er selbst ein Erstsemester. Das war die einzige Entschuldigung, die er vorbringen konnte. Es war gerade acht Tage her, dass seine Eltern ihn in seinem Wohnheim abgeliefert hatten, und er probierte in einer Bar mit klebrigem Fußboden seinen nagelneuen, gefälschten Ausweis aus. Die Bar hieß Nasty Hammer's Taproom und gehörte zu der Sorte, wo die Leute sich ihr wässriges Bier mit Salz aufpeppten. Er bemühte sich nach Kräften, so zu tun, als würde er etwas vertragen. Was definitiv nicht der Fall war.


  Ginette Passior kellnerte an diesem Abend. Sie war knapp vierzig, was ihm damals uralt vorgekommen war, doch sie hatte schöne Beine, und das schummrige Licht in der Kneipe schmeichelte ihr. John fühlte sich schon allein ihres Namens wegen augenblicklich zu ihr hingezogen: Wie konnte jemand, der Thigpen hieß, kein Mitgefühl für eine Passior haben? («Ginie Pissoir», seufzte sie. «Das hör ich schon mein ganzes Leben. Und jeder Idiot, der damit ankommt, meint, er sei der Allererste!») Als er dann irgendwann ein bisschen grün um die Nase wurde, brachte sie ihm ein rosarotes Solei aus dem riesigen Glas auf dem Tresen, wahrscheinlich weil sie dachte, das würde seinen Magen wieder einrenken. Er bedankte sich überschwänglich und ließ das Ei in der hohlen Hand verschwinden, weil ihm schon bei dem Geruch allein übel wurde.


  John schauderte. Er wusste bis heute nicht, ob er es überhaupt zustande gebracht hatte, mit ihr zu schlafen. Er erinnerte sich nur bruchstückhaft an den Rest des Abends - zum Beispiel an sich selbst im Kopfstand, während jemand ihm einen Trichter an den Mund hielt und er unter anfeuerndem Gebrüll an dem unaufhaltsamen Bierfluss schluckte und würgte, und daran, wie irgendwelche Leute Schnaps mitsamt Gläsern in einen Bierkrug kippten und «Hu! Hu! Hu!» grölten, während er den Krug auf ex leerte. Und dann war sie auf einmal da und dann - ach - er, kotzend im Bus und dann nochmal kotzend vor einer Toilette kauernd, und dann nichts mehr, bis er am nächsten Morgen aufwachte und sich von ihr alle möglichen Geschichten über den Namen Passior anhören musste, obwohl er insgeheim nur wollte, dass die Zimmerdecke endlich aufhörte, Achterbahn zu fahren. Während er seine Sachen vom Schlafzimmerboden einsammelte, versprach er, sie anzurufen. Das hätte er nicht tun sollen, weil er wusste, dass es gelogen war, aber er fand, dass man zu einer Frau irgendetwas sagen musste, wenn man sich aus ihrem Schlafzimmer verabschiedete. Zu sagen, dass man keine Ahnung hatte, welcher Teufel einen geritten hatte (außer einem Dutzend Herrengedecke) und nur den sehnlichen Wunsch hatte, ihr nie wieder im Leben zu begegnen, kam nicht in Frage.


  Seine Freunde auf dem Campus lachten anerkennend, als hätte er Großes geleistet. Sie lachten noch mehr, als er sie ein paar Wochen später auf Knien anflehte, Amanda nichts davon zu erzählen, die er gerade kennengelernt hatte. John kam aus einer Vorlesung, sah auf, und da stand sie, am Ende des Flurs, um den Kopf einen strahlenden Heiligenschein aus kupferroten Haaren. Sie trug Jeans, Cowboystiefel und ein enges T-Shirt in Blasslila. Sie hatte einen ruhigen, achtsamen Gang, und sie bewegte die Beine aus den Hüften heraus wie ein Laufstegmodel. Ihr Haar wippte bei jedem Schritt. Es war um John geschehen, noch ehe er wusste, wie sie hieß.


  Zwei Wochen später waren sie gerade auf dem Weg zu einem Restaurant, als John Ginette auf der anderen Straßenseite entdeckte. Sie sah ihn im selben Augenblick wie er sie und steuerte direkt auf ihn zu. Sobald sie vor ihm stand, stellte sie sich auf die Zehenspitzen ihrer schmutzigen Stoffturnschuhe und überschüttete ihn mit einer endlosen Schimpftirade. Ihre Augen blitzten, und sie spuckte vor Zorn. Nachdem sie mit John fertig war, wandte sie sich an Amanda und sagte ihr, John sei ein feiger Lügner, eine falsche Schlange und ein Typ, von dem sie lieber die Finger lassen sollte.


  Als Ginette davonstürmte, dabei entgegenkommende Fußgänger anrempelte und Amanda ihr fassungs- und verständnislos hinterherstarrte, sah John sich gezwungen, ihr zu erzählen, was geschehen war. Es war das Letzte, über das er sich bei ihrer dritten Verabredung unterhalten wollte, doch Ginettes Auftritt ließ ihm keine andere Wahl. Warum Amanda ihm damals nicht den Laufpass gegeben hatte, wusste John bis heute nicht.


  Sean abzumurksen würde warten müssen, denn John hatte einiges zu erledigen. Zuerst musste er sich Kaffee organisieren. Einen großen. Danach würde er zum Affenhaus hinausfahren, um die verschiedenen Demonstranten unter die Lupe zu nehmen, die dort versammelt waren, und um herauszufinden, weshalb sie gerade dort demonstrierten. Er hatte nämlich den Eindruck, dass ihr Engagement in den seltensten Fällen die Affen betraf. Er musste klären, ob die ELL auch eine Abordnung geschickt hatte (nachdem sie diejenige war, die die Affen «befreit» hatte, verfolgte sie ihr Schicksal mit Sicherheit mit großem Interesse und vielleicht auch mit gewissen Hintergedanken), und natürlich wollte er ein Interview mit Ken Faulks bekommen. Bis jetzt war das allerdings noch niemandem gelungen. Faulks war lediglich ab und zu spontan vor irgendwelchen Kameras aufgetaucht, hatte den Moderator beiseitegeschubst, dreist seine Show abgezogen und war wieder verschwunden, ohne eine einzige Frage zu beantworten. Faulks drehte offensichtlich sämtlichen Medien eine lange Nase, aber vielleicht lag gerade darin, dass John - genau wie Faulks - den sogenannten seriösen Medien den Rücken gekehrt hatte, eine Chance. Vielleicht konnte er vor Faulks den verbündeten Außenseiter spielen, ihm versprechen, eine Lobeshymne über ihn zu schreiben oder ...


  


  John hielt an einer Tankstelle, um sich Kaffee und Frühstück zu besorgen. Nach anfänglicher Unschlüssigkeit entschied er sich für einen Hot Dog vom Grill, der unter der Wärmelampe vor sich hin schrumpelte, ertränkte ihn in Ketchup und fuhr weiter.


  John wusste aus den Nachrichten, dass die Menschen sich in Scharen um das Affenhaus versammelt hatten, aber auf das, was ihn erwartete, war er nicht im Ansatz vorbereitet - er war noch mindestens einen Kilometer von dem Gelände entfernt, als die Menschenmenge, die sich am Straßenrand in Richtung Drehort schleppte, immer dichter wurde. Bald darauf verstopfte die Menge die ganze Straße und ließ sich auch von einem herannahenden Wagen nicht aus der Ruhe bringen. John blieb nichts anderes übrig, als sich dem Tempo anzupassen und Schrittgeschwindigkeit zu fahren. Als er schließlich genug hatte und das Auto am Straßenrand parken wollte, hätte er fast einen dürren Mann mit zotteligem Pferdeschwanz und Jesuslatschen überfahren. Der Mann drehte sich um und schlug mit der Faust auf die Motorhaube.


  «Hey, Alter! Was treibst du da?», schrie der Mann und drückte sein zorniges bärtiges Gesicht gegen die Windschutzscheibe. John hob entschuldigend die Hand.


  Am Straßenrand hatten findige Verkäufer provisorisch Position bezogen und verkauften aus Kübeln mit Eis Wasser und Limonade. Auf Heckklappengrills wurden Burger, Bratwürste und Krakauer gebraten, Hähnchenspieße und irgendwelche undefinierbaren Küchenreste. Für den vegetarisch orientierten Gaumen gab es gegrillte Portobello-Pilze. Aus geheimen Vorratskammern wanderte Bier auf die Motorhauben der Autos am Straßenrand, wo es in dezente blaue Plastikbecher umgefüllt wurde. Mittels Dauerhupen gelang es John, die Menschenmenge so weit zu zerstreuen, dass er sich zwischen zwei provisorische Kioske quetschen konnte. Man beäugte ihn misstrauisch, bis klar war, dass er nicht vorhatte, ihnen Konkurrenz zu machen. Er kaufte eine Dose Cola, um seinen guten Willen zu beweisen, und machte sich zu Fuß auf den Weg.


  John schätzte die Menge auf ungefähr viertausend Personen. Ein schlichtes Rechenexempel ergab, dass der Großteil von ihnen offensichtlich täglich herpendelte, weil das Buccaneer und die Handvoll anderer Hotels am Ort derart viele Menschen unmöglich beherbergen konnten. Außerdem parkten überall Busse. Die Bandbreite reichte vom komfortablen, klimatisierten Luxusreisebus bis zum ausrangierten, verbeulten Schulbus, wie sie gerne von Garagenbands und Kirchengruppen benutzt wurden.


  Es war ein regelrechter Mob, den die unbehagliche Aura umgab, dass er jeden Moment außer Kontrolle geraten konnte. Wie John vermutet hatte, schienen die meisten Gruppierungen, die um die Aufmerksamkeit der Kameras buhlten, bestenfalls flüchtig an den Affen interessiert. Die Öko-Feministinnen und der grünhaarige Junge hatten ein Fernsehteam der N B C vereinnahmt und erläuterten, inwiefern die Affen für die weltweite Unterdrückung der Frau standen. Ein Mitglied der Eastborough Baptist Church, eine Frau mit kantigem Gesicht und mausbraunen Haaren, erklärte Fox News im Brustton der Überzeugung, weshalb die toten amerikanischen Soldaten in den Kriegsgebieten eine Strafe Gottes dafür seien, dass man in diesem Land «Schwuchteln» Rechte zugestand. Diese Strafe würde erst ein Ende nehmen, wenn Amerika endlich die Todesstrafe für alle Homosexuellen und ihre die Nation zerstörenden Abscheulichkeiten beschloss. Als der Sprecher wissen wollte, weshalb sie vor Affenhaus demonstrierten, erklärte die Frau, auch Bonobos seien Schwuchteln, weil sie bisexuelle und homosexuelle Kontakte hätten. Sie sprach in einem lieblichen Tonfall und lächelte so strahlend in die Kamera, als würde sie Limonade verkaufen. Hinter ihr hielten Kinder mit dürren Armen Plakate in die Luft, auf denen IHR FAHRT ALLE ZUR HÖLLE und GOTT HASST EUCH stand.


  Inmitten dieser aufgeheizten Atmosphäre waren es die ruhigen Menschen, die John interessierten. Er beobachtete drei Leute, die das Gebäude in Augenschein nahmen und sich Notizen machten. Johns erster Gedanke war, dass sie vielleicht Mitglieder der ELL waren, doch als sie sich umdrehten und er ihre Gesichter sah, erkannte er zwei von ihnen sofort: Francesca De Rossi und Eleanor Mansfield waren berühmte Primatologinnen, auf Augenhöhe mit Jane Goodall. Sie waren in einer Reihe von Dokumentationen zu sehen gewesen, die er sich zu Recherchezwecken während der Affenstory für den Inky angesehen hatte.


  Er ging auf sie zu. «Dr. De Rossi? Dr. Mansfield? Mein Name ist John Thigpen. Ich bin Journalist. Hätten Sie eventuell ein paar Minuten Zeit für mich?»


  «Gern», sagte Francesca De Rossi. «Entschuldigen Sie - für wen, sagten Sie, arbeiten Sie?»


  «Ich komme aus Los Angeles. Von der Times», sagte er.


  Lügner!, rief eine Stimme in seinem Kopf.


  «Oh, die Times. Natürlich», sagte Dr. De Rossi. Sie stellte ihm ihre Begleitung vor, einen Anwalt, der eine Klage vorbereitete, um die Affen aus Faulks' Obhut zu befreien.


  «Wunderbar», sagte John. «Können Sie mir etwas mehr über die Klage erzählen? Ach, und haben Sie etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?»


  «Nein, überhaupt nicht», sagte Dr. De Rossi.


  John schaltete sein Diktiergerät ein und nickte ermutigend. Francesca De Rossi war kein Mensch der lauten Töne; er musste sich ziemlich nah zu ihr hinbeugen, um sie bei dem Lärm zu verstehen. Ihr Nasenrücken war voller Sommersprossen, wie bei Amanda vor der Laserbehandlung. Er hatte ihre Sommersprossen gemocht. Sie waren gleichmäßig und niedlich gewesen, ganz anders, als Amanda selbst sie empfunden hatte («als hätte jemand mir schmutziges Spülwasser ins Gesicht gespritzt»).


  «... ihr Konsumverhalten ist gewissermaßen identisch mit dem der Menschen. Unmittelbar nach dem Betrachten entsprechender Werbespots bestellen sie die ungesündesten Lebensmittel in riesigen Mengen und ...»


  John erkannte mit Schrecken, dass er nicht ein Wort von dem, was Francesca De Rossi sagte, mitbekommen hatte, seit sie angefangen hatte, über Essen zu sprechen, und selbst da hatte er nur aufgehorcht, weil er bis auf einen zähen Hot Dog nichts im Magen hatte. Er dankte Gott für sein Diktiergerät.


  «Es ist wie bei Super Size Me, nur dass der Verdauungsapparat dieser Spezies noch schlechter auf Junkfood ausgerichtet ist als unserer», fuhr sie fort.


  Ebenso besorgniserregend waren die unhygienischen Zustände im Affenhaus. Die regelmäßigen, kräftigen Spülungen des Betonbodens waren ungeeignet, um Essensreste und Müllansammlungen zu beseitigen. Außerdem waren die Holzunterseiten der Polstermöbel, die die Bonobos sich bestellt hatten, ständig feucht und moderten. Dies wiederum stellte eine Gefahr für die Atemwege und das Immunsystem der Affen dar. Diese Punkte bildeten den Kern der PAEGA-Petition, um die Affen herauszuklagen. Sie hatten ein Eilverfahren angestrebt, und die Anhörung sollte in sieben Tagen stattfinden.


  «Wir sind, was die Menschenaffen in diesem Haus und ihre gegenwärtige Situation betrifft, natürlich extrem besorgt», fuhr Dr. De Rossi fort, «darüber hinaus ist es jedoch generell wichtig, die Öffentlichkeit über die Ausbeutung sämtlicher Menschenaffen aufzuklären.»


  John nickte und lächelte. Er nahm dankbar Visitenkarten entgegen und kritzelte seinen Namen samt Telefonnummer auf die Rückseite eines Tankbelegs. Da die guten Doktorinnen im Glauben waren, er schreibe für die L.A. Times, traf es sich ganz gut, dass er noch keine Visitenkarten hatte. Bestimmt würde es irgendwann einen geeigneten Augenblick geben, um den Irrtum aufzuklären. Vielleicht aber auch nicht.


  


  ***


  


  Mbongo saß zwischen einem umgekippten Sofa und der seltsamen Ballonfrau, die Bonzi ständig zudeckte, auf dem Boden. Er warf schmollende Blicke zu seinem Lieblingsplatz hinüber, doch der Sitzsack war immer noch von Sam besetzt, der fernsah und an einer Orange nuckelte. Mbongo verschränkte die Arme über dem Bauch und starrte seinen Stapel Cheeseburger an.


  Schließlich suchte er sich einen aus und drehte ihn um. Den kleinen Aufkleber, der das Wachspapier auf der Unterseite zusammenhielt, zog er ab. Er bewegte den Aufkleber zwischen den Fingern, untersuchte die Konsistenz und klebte sich den Sticker auf den Bauch. Nachdem er ihn ein paarmal angedrückt hatte, um sicherzugehen, dass er auch hielt, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Cheeseburger zu. Die untere Brötchenhälfte - flach und mehlbestäubt - warf er hinter sich, zog vorsichtig die Frikadelle von der oberen Hälfte, fischte die Gurkenscheibe heraus und warf sie an die Wand. Dort klebten bereits mehrere andere, die an den Vortagen dorthin gepfeffert worden waren. Mbongo runzelte nachdenklich die Stirn. Er zielte mit dem Zeigefinger auf die Mitte des Cheeseburgers und stach zu. Mit dem Ergebnis zufrieden, pikte er weitere drei Mal hinein, bis der Burger durchlöchert war wie ein Knopf. Stolz sah Mbongo sich um, doch die Weibchen waren alle im Hof, Sam war in die Fernsehsendung vertieft, und Jelani war nirgends zu sehen. Mbongo lutschte die Reste vom Finger. Während er die gehackten Zwiebeln mit der Zunge an den Gaumen drückte, zog er die Aufkleber von den übrigen Burgern und klebte sie sich, zu einem hübschen Muster arrangiert, ebenfalls auf den Bauch. Er warf erneut einen Blick auf Sams Orange, dann packte er den Menschenballon am Arm und zerrte ihn zu sich. Er knüllte einen Burger zusammen, stopfte ihn in den roten Plastikmund und schob mit dem Finger nach. Der Burger war vollständig verschwunden, also fütterte er noch einen. Er klappte einen dritten Burger zusammen und versuchte es noch einmal, aber dieser passte nicht mehr hinein. Mbongo schob immer wieder mit den Fingern nach, doch sobald ein Stückchen Burger in dem Mund verschwand, kam ein anderes wieder heraus. Er stand auf, um den Schraubenzieher zu holen.


  Mit Lola auf den Schultern kam Bonzi aus dem Hof ins Haus. Sie ging auf Sam zu und streckte beiläufig die Hand aus. Er reichte ihr die Orange, ohne die Augen vom Fernseher zu nehmen. Bonzi gab Lola die Orange und ging zurück ins Freie.


  Mbongo hockte neben dem inzwischen luftleeren Menschenballon, steckte sich eine Faust in den Mund, machte Quetschbewegungen und signalisierte an niemand Speziellen gerichtet Orange, Orange. Er starrte eine Weile hinaus in den Hof, nahm dann den Rest seiner Burger auseinander und fing an, den Senf als Fingerfarbe zu benutzen.


  Makena lag auf dem Rücken in der Sonne, das Gesicht seitwärts gewandt. Sie hatte in einem Eimer eine Puppe gewaschen, bis sie keine Lust mehr hatte. Puppe und Eimer lagen neben ihr.


  Ein kleiner brauner Vogel flog über sie weg, so nah, dass sie aufschreckte. Sie drehte den Kopf, um ihn zu beobachten. Der Vogel flog ungebremst gegen die Plexiglastür. Wo er aufgeprallt war, blieb ein kleiner Fleck zurück. Makena setzte sich auf und rutschte herum. Der Vogel lag zu einem Häufchen gekrümmt auf dem Boden und regte sich nicht.


  Langsam kam Makena näher und kauerte vor dem Vogel nieder, die Arme auf die Oberschenkel gestützt. Als der Vogel sich nach einigen Minuten immer noch nicht bewegt hatte, streckte sie die Hand aus und stupste ihn an. Ein Zittern durchlief den kleinen Körper, der Vogel fiepte und kippte zur Seite.


  Makena hob ihn mit beiden Händen auf und ging damit zum Klettergerüst. Den Vogel in einer Hand geborgen, kletterte sie bis auf den höchsten Punkt. Sie hielt den Vogel in die Luft, spannte ihm, so weit es ging, die Flügel und warf ihn in die Luft. Er verschwand hinter der Mauer.


  


  ***


  


  Isabel saß im Schneidersitz auf dem Bett und pickte an den Überresten des Salats herum, den sie sich aufs Zimmer hatte kommen lassen. Nach der Begegnung mit Cat wagte sie sich nicht mehr nach unten. Es war ihr peinlich, dass sie die Rechnung nicht mehr abgezeichnet hatte, doch andererseits war sie inzwischen so oft in der Bar gewesen, dass der Barmann ihre Zimmernummer eigentlich kennen müsste.


  Ihr Handy klingelte. Die Nummer war ihr nicht bekannt, doch da sie die Vorwahl von Lawrence im Display erkannte und weil Celia ihre Telefongesellschaft fast so oft wechselte wie ihre Liebhaber, nahm Isabel ab.


  «Hallo?»


  «Leg bitte nicht gleich auf -» Es war Peter. «O Gott!» Isabel warf einen zweiten Blick auf die Nummer. «Von wo rufst du an?»


  «Aus einer Telefonzelle.»


  Isabel wurde schwindlig. Sie schob das Tablett weg und zog die Knie an die Brust. «Was willst du?»


  «Du musst dafür sorgen, dass sie aufhören.»


  «Wovon redest du?»


  «Die Torfladung! Die Pizza! Die Hundescheiße! Und jetzt haben sie auch noch meinen E-Mail-Account geknackt und das Passwort geändert!»


  Isabel legte sich die Hand auf die Stirn und schloss die Augen.


  «Tut mir leid, Peter, aber ich habe keinen Einfluss auf das, was sie tun.»


  «Das ist strafbar», sagte er eilig. «Belästigung. Dafür kann man belangt werden. Ich lasse sie einsperren.»


  Eisige Angst fuhr Isabel in die Knochen. «Peter, das sind doch noch Kinder.»


  «Mir egal. Ich komme nicht mal mehr an meine E-Mails.»


  Isabel umarmte ihre Knie und fing an zu schaukeln. «Ich rede mit ihnen», sagte sie. «Auf Wiederhören.»


  «Warte», sagte er schnell.


  Isabel antwortete nicht, doch sie legte auch nicht auf. Sie ließ sich rückwärts auf die Kissen fallen.


  «Wie geht es dir?», fragte er. Sie sagte immer noch nichts, und er fuhr fort: «Ich habe gestern Francesca De Rossi in den Nachrichten gesehen. Leider nur den Schluss. Es ging um irgendein Gerichtsverfahren. Sie hat deinen Namen erwähnt. Was geht da vor sich?»


  «Das geht dich nichts an.»


  «Du weißt, dass das nicht nötig ist. Den Bonobos geht es gut.»


  Isabel fuhr hoch und boxte in ihr Kopfkissen. «Ihnen geht es nicht gut. Sie leben im Dreck, verstopfen sich die Arterien und tun ihrer Gesundheit Gott weiß was an, außerdem wird Makena jeden Augenblick werfen, was dir offensichtlich scheißegal ist.» Isabel verstummte. Sie atmete tief, schloss die Augen und sagte: «Peter, ich kann einfach nicht mit dir sprechen. Es geht wirklich nicht.»


  «Isabel», sagte er. «Bitte! Ich weiß, dass das mit Celia unverzeihlich ist, aber ich bin auch nur ein Mensch. Ich habe einen idiotischen Fehler begangen, aber es war eine einmalige Sache, und ich schwöre, es wird nie wieder vorkommen.» Er senkte seine Stimme. «Izzy, bitte. Können wir bitte darüber reden? Ich komme in ein paar Tagen runter nach New Mexico.»


  «Was? Weshalb?»


  «Ich werde dafür sorgen, dass die Bonobos es gut haben.»


  Isabel schüttelte verwirrt den Kopf. «Ich bin doch auch vor Ort, und mich lassen sie nicht mal...» Sie schlug sich die Hand vor den Mund. «O Gott! Arbeitest du etwa für sie?»


  «Nur um sicherzustellen, dass den Affen nichts fehlt», sagte er eilig. «Hör zu, Faulks' Leute sind auf mich zugekommen, was hätte ich denn machen sollen? Ich sehe mir die Show natürlich auch an - ich kann den Dingen doch nicht einfach so ihren Lauf lassen, vor allem nicht, wenn sich mir die Gelegenheit bietet, einzugreifen. Ganz abgesehen davon, dass unsere Chancen, die Affen zurückzuholen und die Zügel wieder in die Hand zu nehmen, viel besser stehen, wenn einer von uns mit drin ist.»


  Isabel stieg Galle die Kehle hinauf, als sie an die Bilder von den Studien dachte, die er im PSI an den Affen durchgeführt hatte, davon, dass er sie betrogen hatte, ganz zu schweigen. Aber was sollte sie sagen? Im Augenblick war niemand, den sie kannte, näher an den Bonobos dran als er. Hätte Faulks ihr einen Job angeboten, der ihr Kontakt zu den Affen gestatten würde, sie hätte auch angenommen.


  «Wann haben sie dich gefragt?»


  «Gestern Nacht.»


  Isabel sagte nichts. In ihrem Kopf herrschte heilloses Durcheinander.


  «Also, darf ich dich bitte sehen?» Seine Stimme klang weich und zärtlich.


  Sie setzte sich kerzengerade auf und holte tief Luft, ehe sie antwortete. «Ich werde mit den Kids sprechen. Bring sie bitte nicht in Schwierigkeiten. Und bitte, bitte, pass auf die Bonobos auf.»


  «Und...?»


  «Und was den Rest betrifft, brauche ich Zeit, um nachzudenken.»


  «Einverstanden», sagte er. «Aber nur, damit du es weißt, ich liebe dich immer noch.»


  


  Isabel wartete ein paar Minuten ab, ehe sie Celia anrief, in der Hoffnung, dass sie aufhören würde zu zittern.


  Celia machte sich nicht mal die Mühe, hallo zu sagen. Sie meldete sich mit: «Ja, ich weiß, ich sollte eigentlich schon längst da sein.»


  «Peter hat eben angerufen», sagte Isabel. «Er sagt, ihr hättet seinen E-Mail-Account geknackt. Stimmt das?»


  «Genau gesagt ist das Jawad gewesen», antwortete Celia. «Und wenn er wirklich so großen Wert darauf gelegt hätte, dass niemand Zugriff auf seine Mails hat, hätte er sich bei seinem Passwort und den Sicherheitsfragen ein bisschen mehr Mühe geben sollen. Es ist ein Kinderspiel, die erste Straße zu googeln, in der ein Mensch mal gelebt hat, oder seine Grundschule rauszufinden. Jedenfalls hat Jawad sich mal ein paar von seinen Ordnern näher angesehen und -»


  «Celia! Ich meine es ernst! Er lässt euch ins Gefängnis werfen.»


  Celia prustete. «Ich wette um alle Kohle, die ich in meinem ganzen Leben verdienen werde, dass er nicht zur Polizei geht.»


  «Weshalb?»


  «Wegen dem, was Jawad gefunden hat.»


  «Hör auf. Ich will es gar nicht wissen.»


  «Isabel, zieh endlich deinen Kopf aus dem Sand! Du musst es wissen.»


  «Nein, muss ich nicht.»


  «Okay. Auch gut.»


  Am anderen Ende herrschte Schweigen, aber Isabel kannte Celia inzwischen zu gut. Sie wusste, dass sie nicht so schnell aufgeben würde. Drei, zwei, eins -


  «Aber das hier solltest du wirklich wissen.»


  Isabel zögerte. Sie fragte sich, wie tief sie den Kopf in der Vergangenheit in den Sand gesteckt hatte. Sie hatte Peter nie gefragt, was er dem Schimpansen angetan hatte, der ihm den Finger abgebissen hatte. Sie hatte sich von ebendiesen Händen berühren lassen. Und seit ihre ganze Welt ins Wanken geraten war, glaubte sie, keine weiteren Wahrheiten mehr ertragen zu können.


  «Na gut», sagte Celia schließlich. «Belassen wir's dabei. Wir sehen uns, sobald ich da bin.»


  «Gut. Celia?»


  «Ja?»


  «Bitte benimm dich in der Zwischenzeit.»


  «Okay. Ach, und Isabel?» Der nächste Satz kam in der Geschwindigkeit eines Maschinengewehrs: «Peter-hat-Faulks-die-Sprachsoftware-für-seine-Scheißshow-verkauft-ciao!» Und damit legte sie auf.


  Isabel starrte auf die labberigen Reste ihres Spinatsalats. Es dauerte eine Weile, bis sie es fertigbrachte, das Telefon zuzuklappen. Behutsam legte sie es neben sich auf die Tagesdecke. Sie ordnete Messer und Gabel auf fünf Uhr an, faltete die Serviette zusammen und arrangierte Salz- und Pfefferstreuer parallel zum Rand des Tabletts.


  Natürlich! Woher sonst hätte Faulks die Sprachsoftware bekommen sollen? So viel zu Peters Behauptung, Faulks' Leute hätten sich erst gestern an ihn gewandt...


  Isabel nahm die Fernbedienung vom Bett und schleuderte sie neben dem Fernseher an die Wand.


  Sie würde nicht länger schweigen. Sie würde ihn bloßstellen - anonym, natürlich. Sie würde ihn in dem Glauben lassen, er hätte noch eine Chance bei ihr, ihm suggerieren, jemand am PSI hätte ein bisschen im Archiv gestöbert und wäre mit brisanten Unterlagen an die Öffentlichkeit gegangen oder jemand bei Faulks hätte seine Beteiligung am Kauf der Software ausgeplaudert. Just in diesem Augenblick schnüffelten direkt unter ihr etwa acht Millionen Journalisten herum, die für ein Interview mit ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, ihren rechten Arm geben würden. Das Problem war nur, dass Isabel sie nicht ausstehen konnte.


  Sie musste an Cat denken und an das Foto, das sie geschossen hatte, während sie hilflos mit zerschmettertem Gesicht im Bett lag, und daran, wie dieses Foto auf der Website des Philadelphia Inquirer gelandet war. Sie dachte daran, dass die Interviewanfragen, die ihre Mailbox und ihren E-Mail-Account verstopften, an Stalking grenzten. Journalisten waren Aasgeier - einer wie der andere. Es ging lediglich darum, denjenigen herauszupicken, der das geringste Übel darstellte, aber nach der Sache mit Peter hatte Isabel jegliches Vertrauen in ihr Urteilsvermögen verloren.


  Sie nahm die ordentlich gefaltete Serviette wieder vom Tablett und fing an, sie systematisch einzudrehen. Sie zwirbelte den Stoff, bis die Serviette sich bog wie ein Croissant. Sie drehte weiter, bis ihre Fingerspitzen tiefrot waren. Unvermittelt ließ sie los. Ihr war etwas eingefallen.


  Mbongo an Neujahr, schmollend in der Ecke, nicht gewillt, wiederholt geäußerte, von Herzen kommende Entschuldigungen zu akzeptieren. Bonzi, auf dem Hintern durch die Küche kreiselnd, Bonzi Lieben Besuch, Kuss Kuss signalisierend.


  Auf Bonzis Menschenkenntnis war Verlass. Isabel würde John Thigpen anrufen - auch wenn er für den Philadelphia Inquirer arbeitete.


  


  ***


  


  John blieben noch ganze vier Stunden, bis er seinen ersten Text abliefern musste, und das Einzige, was er im Magen hatte, war dieser Leder-Hot-Dog von der Tankstelle. Zu Chips aus dem Automaten konnte er sich nicht durchringen, und um nochmal ins Mohegan Moon zu gehen, fehlte ihm die Zeit.


  Er trat ans Fenster und zog die Lamellen auseinander. Die Fensterläden der Sushi-Pizza-Bude waren zwar geschlossen, doch auf dem Parkplatz davor standen ein paar Autos, und John beschloss, einen Versuch zu wagen.


  Der rissige Asphalt vor dem Gebäude war mit Zigarettenstummeln übersät. Jimmy's sah eigentlich nicht aus, als hätte es geöffnet - die Neonschilder waren ausgeschaltet -, aber geschlossen sah es auch nicht aus, und John versuchte sein Glück an der Tür. Sie war nicht abgesperrt, und er betrat das Lokal.


  Unter Rumpeln und Stuhlbeinscharren sprangen mehrere Männer, die um einen kleinen Tisch versammelt saßen, gleichzeitig auf. Ein Stuhl kippte scheppernd um, Arme fegten hektisch irgendwas vom Tresen, und John vernahm das Spannen von Waffen. Ein rotbrauner Pitbull fixierte ihn mit starrem Blick und setzte zum Sprung an. Seine Schnauze war nass und die Zähne erschreckend scharf. Ein gedrungener Muskelprotz zerrte mit aller Kraft an der Leine und warf den Hund zu Boden. Der Pitbull knurrte weiter. John drückte sich flach gegen die Tür.


  Er stand ganz still, nur seine Augen bewegten sich und musterten den Raum. Die Männer waren zu fünft, und alle glotzten ihn an. Drei von ihnen hielten die Hände verborgen, weshalb John rasch überschlug, wie viele Waffen in diesem Augenblick auf ihn gerichtet sein mochten. Hinter der Bar waren ein paar Bettlaken an die Decke genagelt. Dahinter verbarg sich der rückwärtige Teil des Gebäudes. Eines davon war blassrosarot gestreift, ein anderes mit zarten Blümchen gemustert. Der Geruch im Raum erinnerte John an Amandas Nagellackentferner. Es gab keine Speisekarten, keine Registrierkasse, kein Telefon und definitiv keine Pizza.


  «Haben Sie ... geöffnet?», fragte John schließlich.


  Nach schier endlosem Schweigen ergriff der dunkelhaarige Typ hinter dem Tresen das Wort. Er trug Jeans, ein Unterhemd und einen schwarzen Truckerhut, der seine Augen verdeckte. Der Teil seines Gesichts, der zu sehen war, war von tiefen Furchen durchzogen. «Geöffnet wozu?»


  «Abendessen?»


  Wieder Schweigen. Die Männer wechselten Blicke. Der Hund knurrte, sprang hoch und knallte wieder zu Boden. «Abendessen?»


  «Ja.» John deutete kraftlos auf das Schild im Fenster, bemüht, keine hektischen Bewegungen zu machen. «Ich dachte ... egal.» Er wollte den Männern auf keinen Fall den Rücken zudrehen, also tastete er mit den Händen nach der Tür und machte einen Schritt zurück. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Ein Windstoß fuhr herein.


  «Halt», sagte der Mann hinter dem Tresen.


  John erstarrte.


  «Tür zu.»


  John machte einen Schritt nach vorn. Die Tür fiel wieder ins Schloss.


  «Sie sind gekommen, um zu Abend zu essen?»


  «Ja. Ich gehe woandershin. Kein Problem.»


  «Nein», sagte der Mann und neigte den Kopf. «Wo Sie extra gekommen sind: Was wollen Sie?»


  «Äh ... ich, also, Pizza. Oder Sushi. Oder eine Kombi», sagte John. Er hatte keine Ahnung, was das sollte. War es eine Verzögerungstaktik, während sie überlegten, wo sie seinen kopflosen, handlosen Torso verscharren sollten? Würde er in einem der Müllcontainer neben dem Buccaneer enden?


  «Pizza. Wollen Sie Peperoni?» John schluckte geräuschvoll.


  Der Mann, den John für Jimmy hielt (oder zumindest für denjenigen, der hier den Jimmy gab), schnippte in Richtung Tisch. «Frankie, eine Peperoni-Pizza. Du hast gehört, was unser Gast gesagt hat.»


  Frankies Augenbrauen schössen überrascht in die Höhe. Er deutete sich mit dem Zeigefinger auf die Brust.


  «Ja, du!», sagte Jimmy.


  Frankie blickte in die Runde, und als er merkte, dass kein Beistand zu erwarten war, schlich er hinter den Tresen und verschwand zwischen den Laken. Im Hintergrund erklang Geklapper, dann hörte man, wie eine Tür aufging und sich wieder schloss.


  «Setzen Sie sich», sagte Jimmy. Er nickte mit dem Kopf in Richtung Tisch und zu den Männern, die immer noch standen.


  «Nein danke», sagte John. «Setzen, habe ich gesagt.»


  «Okay.» John warf einen flatternden Blick auf den Hund. Der hatte zwar aufgehört zu knurren, starrte ihn aber immer noch feindselig an.


  «Keine Angst. Pupser würde keiner Fliege was zuleide tun.»


  John bewegte sich widerstrebend auf den Tisch zu. Einer der Männer stellte den umgekippten Stuhl wieder auf und zog ihn ein Stückchen heraus. John ließ sich auf der äußersten Stuhlkante nieder und schätzte im Geiste die Länge der dicken Lederleine und die Entfernung zwischen sich und dem Hund ein. Die anderen standen stumm da, mit unbewegten Gesichtern.


  «So», sagte Jimmy. Er blieb hinter dem Tresen stehen. Er beugte sich hinunter und setzte etwas Schweres, Hartes (klonk!) auf einem Regal ab. Dann tauchte er wieder auf, den Oberkörper auf die Unterarme gestützt. Seine Arme, seine Hände, sogar die Finger waren mit dichten schwarzen Haaren bewachsen. «Sie kommen wohl nicht von hier?»


  «Nein.»


  «Ach? Und woher sind Sie?»


  «Iowa», sagte John. Er hatte keine Ahnung, weshalb.


  «Wirklich?»


  «Wirklich.»


  «Da soll es gute Kartoffeln geben.»


  «Ich glaube, das ist Idaho.»


  «Sicher?»


  «Ziemlich sicher.»


  «Ich dachte, das wäre Iowa.»


  Und so ging es weiter. Die nächste halbe Stunde war die längste in Johns Leben. Zweimal klingelte ein Handy und wurde hinter die Laken getragen, wo man mit gedämpfter Stimme telefonierte. Zweimal kamen Männer herein, die bei Johns Anblick erstarrten. Sie sahen Jimmy an, der sie mit einem Kopfnicken beruhigte und sie hinter den Vorhang führte. Schließlich hörte John die Hintertür auf- und wieder zugehen. Jemand warf einen Schlüsselbund scheppernd auf eine Ablage, und Frankie kam mit einer kleinen Schachtel herein. Er trat hinter dem Tresen hervor und ließ sie vor John auf den Tisch fallen. Die Schachtel war von Domino's Pizza.


  John starrte sie an.


  Jimmy zuckte die Achseln. «Recycling. Von wegen Umweltschutz und so.»


  Pupser hob die Schnauze und schnüffelte hoffnungsfroh.


  John roch vor allem den süßen Duft der Freiheit. Sie ließen ihn gehen. Kein Mord! Kein Müllcontainer! Er sprang auf.


  «Also, was bin ich schuldig?», fragte er und klopfte sich auf die Taschen.


  «Frankie?», fragte Jimmy. «Fünfzig Mäuse», sagte Frankie. «Fünfzig Mäuse», sagte Jimmy.


  «Fünfzig Mäuse, alles klar», sagte John. Ihn schwindelte vor Erleichterung. Er zog die Brieftasche heraus und fingerte zitternd darin herum. «Ich hab nur Zwanziger», sagte er und warf drei Scheine auf den Tisch. «Egal. Behalten Sie den Rest.»


  «Danke. Tun wir», sagte Jimmy. «Guten ... guten Appetit.»


  John schnappte sich die Schachtel und ging rückwärts zur Tür. «Habe ich. Danke. Ich ...» Sobald er das kühle Metall der Tür an seinen Fingern spürte, drehte er sich um, warf sich dagegen und rannte los. Er sprintete über die Schnellstraße, ohne auch nur einen Blick nach links und rechts zu werfen, und verursachte wütendes Hupen, weil ein Fahrer ihm ausweichen musste. Im langgezogenen Schatten der Riesenechse mit dem Motel-Schild blieb John vornübergebeugt stehen, hielt sich die Hand in die Seite und versuchte, zu Atem zu kommen. Er war höchstens fünfundzwanzig Meter gerannt, doch ihm war schwindlig, und sein Herz raste.


  Als John sich umdrehte, um in sein Zimmer zu gehen, sah er die Frauen am Schwimmbecken, die in den letzten Sonnenstrahlen ihre Sachen zusammenpackten. Sie starrten ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Verwunderung an. John zwang sich zu einem lässigen Lächeln, um zu zeigen, dass alles okay war, und hielt zur Erklärung den Pizzakarton in die Luft.


  


  Weil es keinen Tisch gab, zog er sich bis auf die Boxershorts aus und hockte sich im Schneidersitz aufs Bett. Er klappte den Computer auf und öffnete das Textverarbeitungsprogramm. Er starrte die leere weiße Seite an.


  Er hatte die Geschichte fix und fertig im Kopf. Doch John wusste aus Erfahrung, dass sie in der gleichen Sekunde, wo er zu schreiben anfing, in sich zusammenfallen würde, das lag in der Natur des Schreibens.


  Er beschwor die Bilder herauf. Ein Porträt von Isabel Duncan, wie er sie damals im Labor getroffen hatte, die langen blonden Haare, die ihr glänzend über die Schultern fielen, ihr offenes, ungehemmtes Lachen, zu dem er sich im Laufe des Interviews so sehr hingezogen gefühlt hatte, dass es ihn selbst erschreckte. Ihre Aussage «Mit den Jahren sind sie menschlicher geworden und ich immer mehr wie ein Bonobo», während sie auf dem Fußboden tollte und sich von Mbongo kitzeln ließ, und John hatte es verstanden - wahrhaftig verstanden. Ein leicht zugänglicher Abriss der Sprachforschung, ohne die sperrige Terminologie der Linguistik, sondern in der Sprache der unmittelbaren Begegnung erklärt, Auge in Auge mit einer anderen Spezies. Der Moment der Erkenntnis, dass jenseits der Trennscheibe etwas existierte, das dem Menschlichen verdammt nahekam. Das Wissen, dass sie nicht nur jedes einzelne Wort verstanden, das man sagte, sondern auch antworten konnten - und zwar in der erlernten Menschensprache. Der Versuch, die Verwunderung zu erfassen, den Meilenstein, den diese Erkenntnis darstellte. John war nicht entgangen, dass die Bonobos eine menschliche Sprache erlernt hatten, dass den Menschen andersherum jedoch nichts Vergleichbares gelungen war. Es war ihm außerdem nicht entgangen, dass auch Isabel Duncan dies erkannt hatte.


  Und dann der schicksalhafte Wendepunkt: der grauenhafte Anschlag, die terroristische Vorgehensweise, das Unvermögen, die Täter zur Verantwortung zu ziehen. Das plötzliche Verschwinden, die unerklärliche Abwesenheit, der Medienrummel und die publicitysüchtigen Parasiten. In seiner Vorstellung hatte er die perfekte Geschichte beisammen - hätte er doch nur einen Anschluss hinterm Ohr, in den er einen USB-Stick stecken und sich die ganze Story aus dem Hirn direkt auf den PC laden könnte. Doch das konnte er nicht. Ihm blieb nur das unvollkommene Mittel des geschriebenen Wortes.


  Er tippte den ersten Satz, dann den nächsten. Ein paar weitere kamen heraus, seine Finger hämmerten wie wild auf die Tastatur. Er las, was er geschrieben hatte, und löschte alles.


  Er untersuchte die Pizza auf Rasierklingen, roch daran, saugte den orangefarbenen Ölfilm mit einem Kosmetiktuch auf und fing an zu essen. Die Pizza war kalt und zäh, aber auch nicht schlimmer als der Frühstücks-Hot-Dog.


  Er ging ins Internet, stöberte auf den Seiten von LexisNexis und musste einsehen, dass es mehr Stoff zu Joe Bidens miserablen Tischtennisergebnissen gab als zu einem jüngst veröffentlichten Memo des Justizministeriums über Bushs Anweisung zur Folter während seines letzten Regierungsjahrs.


  Er rief sich die Artikel auf, die Kollegen bereits zu den Affen verfasst hatten, und suchte dann im Netz nach den frei zugänglichen Online-Artikeln, die dafür sorgten, dass richtige Zeitungen keine Mitarbeiter mehr einstellten. Er sah sich den Webcast der ELL nochmal an und holte sich Faulks' Presseerklärung zur Premiere von Affenhaus auf den Schirm. Er öffnete die Datei mit den Notizen, die er sich auf dem Rückflug von Kansas gemacht hatte. Er recherchierte die Kosten digitaler Anzeigen. Er tippte, er las, er löschte.


  Nach einer Stunde hatte er nichts. Null. Nada.


  Das konnte doch nicht so schwierig sein. Diese Geschichte reifte seit Neujahr in seinem Kopf. Wieso konnte er nicht einfach den Hahn aufdrehen und es laufen lassen?


  Gut, er litt unter den Folgen von Schlafentzug und den Nachwirkungen von blankem Terror. Das Bild von gefletschten Pitbull-Zähnen geisterte durch seinen Kopf. Aus hängenden Wangen trieften Sabberfäden. Solchen Adrenalinmengen folgte zwangsläufig der physische Kollaps. Vor nicht mal einer Stunde dachte er noch, er würde als Hundefutter enden.


  Außerdem ging ihm die Vorstellung nicht aus dem Kopf, dass Amanda wahrscheinlich just in diesem Moment mit dem verhassten Sean unterwegs war und seine Avancen abwehrte. John wählte ihre Nummer, landete aber direkt auf ihrer Mailbox.


  Es war 20:30 Uhr, und er hatte noch keine einzige Zeile zustande gebracht.


  Er holte das Diktiergerät und drückte die Abspieltaste. Er hoffte, dass er während des Interviews nicht die ganze Zeit lächelnd genickt hatte, denn Francesca De Rossi hatte, wie ihm erst jetzt auffiel, erklärt, dass der Ausdruck wildgefangene Affen im Klartext nichts anderes bedeutete als «Mutter erschossen, Baby gefangen» und dass die Menschenaffen, die in der Unterhaltungsindustrie zum Einsatz kamen, selbst wenn sie nicht wild gefangen wurden, immer Entführungsopfer waren, weil Menschenaffenmütter ihre Kinder ebenso wenig freiwillig hergeben wie Menschenmütter.


  John fing an zu schreiben, doch ihm tat das Hirn weh, und die falschen Worte quälten sich auf die Tasten. Bis Mitternacht brauchte er 800 Wörter. Um 21:07 Uhr hatte er 205 Wörter getippt. Um 22:31 Uhr waren es nur noch 187. Er ging seine Notizen durch, machte Stichpunkte, arbeitete sie aus. Die Übergänge konnte er später noch herausarbeiten.


  Er lud sich Bostons Amanda herunter und stellte den Mediaplayer auf Repeat. Er fummelte an seiner Datei herum, schrieb hier einen Satz, löschte dort einen anderen, teilte einen entzwei und fügte ihn wieder zusammen. Als er zum dritten Mal ein Komma wieder einfügte, fiel ihm eine Bemerkung von Oscar Wilde ein. Er hatte gesagt, er hätte den Vormittag damit verbracht, ein Komma zu entfernen und den Nachmittag damit, es wieder einzufügen.


  Das Telefon klingelte, und er stürzte sich darauf. Es war Topher McFadden, und es war 00:07 Uhr.


  «Wo bleibt Ihr Artikel?», blaffte er.


  «Ich bin in den letzten Zügen. Kommt gleich.»


  «Das will ich Ihnen auch geraten haben», sagte McFadden.


  Und legte auf.


  Hyperventilierend saß John vor seinen 422 Wörtern. Er hatte noch nie in seinem Leben einen Abgabetermin verpasst, und es war sein erster Auftrag für die Weekly Times.


  Er merkte, dass er zweimal das Gleiche geschrieben hatte, in zwei aufeinanderfolgenden Absätzen. Ihm gefielen beide, aber er wusste, wie der Hase lief, und löschte einen. Er hätte sich am liebsten mit einer Häkelnadel das Hirn aus der Nase gezogen - das wäre mit Sicherheit leichter, als sich noch mehr Wörter aus den Fingern zu saugen. Er lieh sich ein paar Sätze von Francesca De Rossi und streute noch ein paar Werbestatistiken ein. Er berichtete über die Sexualpraktiken der Bonobos und ihr absolutes Desinteresse an Pornographie und stellte diesen Aspekt den Sexualpraktiken der Menschen und ihrer absoluten Besessenheit von den Bonobos gegenüber. Er hob die Unterschiede zwischen Schimpansen und Bonobos hervor, erläuterte die Vorlieben der Affen in Sachen Einrichtung und fügte noch einen Halbsatz über die bevorstehende Anhörung und das trächtige Weibchen hinzu. Und dann war er plötzlich fertig.


  Benommen starrte John den Bildschirm an und ließ den Computer die Wörter zählen - 797. Er rieb sich die Augen, ging, was längst überfällig war, pinkeln, las den Artikel in einem Stück und erkannte, dass er gut war. Nicht nur passabel, sondern ein Artikel, den er mit Stolz überall abgeliefert hätte. Er ließ die Rechtschreibkontrolle laufen, las ihn ein allerletztes Mal, um sicherzugehen, dass er sich nicht selbst in die Tasche log, wünschte, Amanda wäre bei ihm, um ihn zu lesen, und schickte ihn ab. Es war 00:37 Uhr. Die Lesebestätigung kam augenblicklich.


  


  Er kroch ins Bett und umarmte das Kopfkissen. Die Decke klemmte er sich zusammengeknüllt zwischen die Knie. Er holte tief Luft, schlief augenblicklich ein und träumte von Amanda.


  Gerade als es spannend wurde, hielt die Höllenkutsche von letzter Nacht vor seinem Zimmer. Lärmende Frauen stiegen aus, genau wie die Nacht zuvor. Wieder tippelten sie auf ihren hohen Absätzen die Betontreppe hoch und schwankten mit unsicherem Gang zu ihrem Zimmer. Irgendwann ertönte ein dumpfer Schlag, gefolgt von hysterischem Gelächter, dann wurde die Gestrauchelte unter viel gutem Zureden wieder auf die Beine gezerrt. Und dann knallten sie - wieder - die Tür ins Schloss, drehten ihre Musik und den Fernseher auf, ließen die Dusche laufen, und die Party nahm ihren Lauf.


  John vergrub den Kopf unter dem Kissen. Er wickelte den Kopf in ein T-Shirt. Zwanzig Minuten später schlüpfte er in seine Jeans und ging nach oben.


  Die Rothaarige öffnete die Tür. Sie war stark geschminkt und trug ein maraschinokirschfarbenes Latexkleid. In ihrem zinnoberroten Mundwinkel hing lässig eine Zigarette. Sie wirkte aus der Nähe betrachtet älter, eine Tatsache, die von einer dicken Make-up-Schicht unterstrichen wurde, die die feinen Fältchen in den Augenwinkeln und über den Lippen betonte.


  Misstrauisch musterte sie ihn von Kopf bis Fuß.


  «Was willst du?», fragte sie mit starkem Akzent.


  Hinter ihr auf dem Bett hatte sich eine Brünette in Fötushaltung um eine Flasche Wodka gekringelt. Ihre langen, gebogenen Fingernägel waren mit Strasssteinen verziert.


  «Könnt ihr weniger Krach machen? Ich versuche zu schlafen», sagte John.


  Die Badezimmertür ging auf, und eine weitere Frau kam heraus. Bis auf das Handtuch auf dem Kopf war sie völlig nackt. Obwohl ihr mit Sicherheit nicht entgangen war, dass John direkt vor der offenen Tür stand, ging sie ganz unbefangen zum Bett, nahm der Brünetten den Wodka weg und tat einen tiefen Schluck aus der Flasche.


  «Wir sind gerade fertig mit Arbeit», sagte die Rothaarige an der Tür. Sie inhalierte tief und blies John den Rauch ins Gesicht.


  «Es ist bereits nach drei, und ich muss in ein paar Stunden wieder aufstehen.»


  «Nicht mein Problem», antwortete die Frau achselzuckend.


  «Wird es aber, wenn ich mich beim Manager beschwere.»


  «Ha!», schnaubte sie. «Glaube ich nicht.»


  Und dann schloss sie die Tür. Sie knallte sie nicht zu; sie gab ihr einfach einen Stoß und wandte sich ab. John konnte gerade noch sehen, wie sie ans Bett trat und nach dem Wodka griff.


  John lag da, wälzte sich von einer Seite zur anderen und versuchte, das Getöse über sich auszublenden. Schließlich gab er es auf und machte den Fernseher an. Er zappte sich durch die Kanäle und blieb bei Affenhaus hängen. Die Bonobos schliefen friedlich in ihren Deckennestern. Die Regie tat alles Mögliche, um die Szene interessanter zu machen: Gesichter und bebende Lippen in Großaufnahme und übertriebenes Schnarchen und Zirpgeräusche auf der Tonspur.


  Der Anblick der schlafenden Bonobos machte John wütend, und er schaltete weiter. Ein vertrocknetes, etwa neunzig Jahre altes Hutzelmännchen mit Achselhemd präsentierte einen elektrischen Küchenhelfer in Form einer Dampfmaschine, der, soweit John es beurteilen konnte, aus Rohkost Saft machen konnte und die Reste einfach hintenraus schoss. Die etwa achtundachtzigjährige Ehefrau des Hutzelmännchens schlürfte fröhlich den Saft roher Zwiebeln und Roter Bete und demonstrierte mit strahlendem Lächeln, dass es auf Erden nichts Besseres geben konnte. Auf dem nächsten Sender räkelte sich eine Frau in Spitzenunterwäsche auf dem Bett und gurrte lasziv lächelnd ins Telefon. Singles aus der Gegend, mit Lust, so richtig einen draufzumachen, seien nur einen Telefonanruf entfernt, sagte der Sprecher. Tiffany warte schon ... Am unteren Bildschirmrand waren die Telefonnummern eingeblendet.


  Um 05:41 Uhr hatte der Krawall im oberen Stock ein Ende. Ein paar Minuten lang quietschten noch ab und zu die Bettfedern, bis alle bequem lagen, und dann herrschte endlich selige, selige Ruhe.


  Als um 07:30 Uhr Johns Wecker klingelte, hätte er am liebsten geweint. Amanda hatte sich soeben zum zweiten Mal in Luft aufgelöst, diesmal im entscheidenden Augenblick. Er hieb auf die Schlummertaste, onanierte mit ebenso viel Anstrengung wie Traurigkeit, hieb ein zweites Mal auf die Schlummertaste, schlug die Decke zurück und ging ins Bad, um sich zu waschen. Er war mürbe vor Schlafmangel und so müde, dass er beim Rasieren viermal einnickte. Als er zurück ins Zimmer kam, um sich anzuziehen, war sein Gesicht mit winzigen Fetzen Klopapier gesprenkelt.


  John hatte bereits die Hand auf dem Türknauf, als er sich nochmal umdrehte. Er stand am Fußende und ließ nachdenklich den Blick vom Bett zur Decke schweifen. Er stellte seinen Laptop in die Mitte der Matratze, meldete sich bei iTunes an, lud We Built This City von Jefferson Starship herunter, stellte den Mediaplayer auf Repeat, drehte voll auf, sammelte seine Siebensachen zusammen, knallte die Tür hinter sich zu und ging -


  


  ***


  


  Das Telefon riss Isabel aus dem Tiefschlaf. Sie hatte die Vorhänge zugezogen und griff verwirrt nach dem Handy. «Hallo?», sagte sie, ehe ihr klarwurde, dass der Hotelapparat klingelte. Sie stützte sich auf den Ellbogen und tastete nach dem Lichtschalter. «Hallo?», sagte sie wieder, diesmal in das richtige Telefon.


  «Guten Morgen, Miss Duncan. Hier spricht Mario von der Rezeption. Hier ist eine junge ... <Dame> für Sie.»


  «Rosarote Haare?»


  «Ziemlich rosarot.»


  «Schicken Sie sie bitte hoch.»


  «Sehr gerne.»


  Isabel ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie nahm die kleinen Fläschchen auf der Ablage zur Hand, die die gute Fee vom Etagenservice ihr gestern gebracht hatte, und bewunderte insgeheim die Symmetrie ihrer Anordnung. Sie stellte die Pröbchen exakt an ihren Platz zurück und überlegte, ob ihr Zeit blieb, ihren Flanellpyjama auszuziehen, als jemand im Rhythmus von Shave and a Haircut an die Tür klopfte.


  Die letzten beiden Schläge musste Isabel gar nicht mehr hören. Sie riss die Tür auf. «Celia!»


  Celia sprang ins Zimmer und umarmte sie. «Lass dich ansehen», sagte sie. «Cooler Schlafanzug. Dreh dich um.»


  Isabel wandte ihr seufzend den Rücken zu und erlaubte Celia, ihren Schädel zu untersuchen. Sanft ließ Celia den Finger über die Narbe gleiten.


  «Es wird besser. Weißt du, was ich an deiner Stelle machen würde? Ich würde mir einen Reißverschluss drübertätowieren lassen oder ein paar Frankenstein-Nähte.»


  «Ja klar. Vielen Dank, eher nicht.»


  «Das wäre so lässig. Weißt du, damit würdest du sie zu deiner Narbe machen.»


  «Sie gehört mir auch so. Außerdem lasse ich die Haare darüberwachsen. Wie war der Flug? Du hast offensichtlich den Nachtflug genommen», sagte sie mit einem Blick auf die Nachttischuhr.


  «Ich bin getrampt.»


  «Celia! Du bringst dich noch irgendwann um!»


  «Ziemlich unwahrscheinlich. Ein Kirchenbus hat mich mitgenommen. Wir haben die ganze Fahrt über Lagerfeuerlieder gesungen.»


  «Nein, das glaub ich dir nicht. Du hast mit Sicherheit keine Mitfahrgelegenheit gefunden, die dich in einem Rutsch von Lawrence bis hierher kutschiert hat.»


  «Na schön, wenn du meinst. Gut, es war auch der ein oder andere Fernfahrer dazwischen.»


  «Celia!»


  «Die waren völlig in Ordnung.»


  Celia drückte sich an ihr vorbei und verschwand im Bad. «Und wann bist du angekommen?», rief Isabel durch die geschlossene Tür.


  «Gestern Nachmittag.»


  «Und wo bist du untergekommen? Wo sind deine Sachen?»


  Celia erschien im Türrahmen, vergrub den großen Zeh im Teppich und senkte schuldbewusst den Blick. «Ach so. Ich hab da so einen Typen getroffen ...»


  «O Celia, erzähl mir bitte nicht, du hast bei einem völlig Fremden übernachtet», sagte Isabel.


  «Reg dich ab, Mamabär. Du weißt, dass ich gut auf mich aufpassen kann. Außerdem habe ich ihn eigentlich nicht getroffen, sonder eher wiedergetroffen. Du wirst ihn auch wiedererkennen.»


  «Also. Wer ist er, und wo wohnst du?»


  Celia machte einen Schritt auf Isabel zu und fasste ihre Hände. Sie führte sie ans Bett, setzte sich und klopfte neben sich auf die Matratze. «Setz dich.»


  Isabel gehorchte widerwillig.


  «Wir wohnen auf dem Campingplatz, aber im Augenblick ist er unten im Restaurant. Ich möchte, dass du ihn kennenlernst.»


  «Du hast doch eben gesagt, ich würde ihn kennen.»


  «Nein», sagte Celia leise. «Ich habe gesagt, du würdest ihn wiedererkennen.»


  


  John starrte missmutig den leeren Teller an. Das Mohegan Moon hatte ein beeindruckendes Frühstücksbüfett zu bieten, aber er hatte sich letzten Endes doch für Eier Benedict von der Karte entschieden. Die pochierten Eier gehörten zu den ersten Speisen, die Amanda perfektioniert hatte, und waren sein absolutes Lieblingsfrühstück. Die Sache mit der Musik im Motel tat ihm bereits leid. Er kam sich kleinkariert und kindisch vor und schämte sich fast für seine alberne Racheaktion. Sobald er gefrühstückt hatte, würde er zurücklaufen und den PC ausstellen.


  Der grünhaarige Junge saß allein an einem Tisch in der Ecke. John hätte nicht erwartet, ihn hier beim Frühstücken anzutreffen - ob er im Mohegan Moon wohnte? Vielleicht war er einer dieser falschen Punks mit einem hübschen kleinen Treuhandfonds im Rücken. Der sich in einem verzweifelten Versuch der Abgrenzung die Haare färben und diverse Körperteile durchlöchern musste. Wahrscheinlich gab es irgendwo im Hintergrund eine wahnsinnig nette Mutter, die sich verzweifelt die Haare raufte.


  Vor ihm blitzte ein weißer Handschuh auf, und John erschrak. Der Kellner servierte ihm einen großen Teller mit silberner Glosche. Als John die Glosche lüpfte, kamen darunter zwei pochierte Eier in samtgelber Umhüllung zum Vorschein. Er freute sich auf knusprig gebratenen, in Apfelholz geräucherten Speck und zwei auf dem Grill geröstete goldbraune Reibekuchen. John atmete genießerisch ein und streckte die Hand nach einer dieser niedlichen kleinen Flaschen mit scharfer Soße aus, die Amanda immer «Handtaschentabasco» nannte. Manchmal sagte sie im Scherz, aus den leeren Fläschchen könnte man sich hübsche Ohrringe machen. Er wollte sich den Tabasco schon über die Kartoffelpuffer gießen, doch dann überlegte er es sich anders und steckte die winzigen Flaschen ein, um sie Amanda mitzubringen.


  


  Isabel vergrub die Stirn in den Händen. «Ich kann es nicht fassen. Wie um alles in der Welt konnte es dazu kommen? Du hast ihn immer als Arsch bezeichnet.»


  «Als Saftarsch, um genau zu sein. Als ich gestern Nachmittag angekommen bin, habe ich ihn beim Affenhaus mit einer Horde Müslifresser gesehen und ihm natürlich sofort meine Meinung gesagt. Und dann hat er mir ein bisschen erzählt, wie seine Sicht auf die Dinge ist, und so sind wir ins Gespräch gekommen, und wie sich herausstellte, sind wir, was Peter betrifft, vollkommen einer Meinung. Und dann ist es eben passiert. Bumm!»


  «Bumm?» Isabel nahm die Hände vom Gesicht. «Bumm?»


  «Ja. Sozusagen.»


  Isabel warf sich rücklings aufs Bett und versteckte sich unter einem Kissen. Celia war augenblicklich neben ihr und hob vorsichtig eine Ecke an. «Komm bitte mit runter und lerne ihn kennen, ja?»


  «Ich kann nicht. Cat Douglas ist wahrscheinlich auch da unten. Sie hat mich erkannt.»


  «Wenn Catwoman dir zu nahe kommt, kriegt sie es mit mir zu tun.»


  «Ich glaube, gegen die hättest sogar du keine Chance, Celia.»


  «Dann verstecken wir uns.» Ihr Tonfall wurde bettelnd. «Komm schon, Isabel! Bitte!»


  


  John breitete sich die gestärkte Serviette über den Schoß und nahm Messer und Gabel zur Hand. Er tauchte die Zinken in die Sauce hollandaise, auf der sich eine dünne Haut gebildet hatte, und probierte. Sie war nicht ganz, wie sie sein sollte - es war etwas darin, das nicht hineingehörte, wahrscheinlich irgendein Verdickungsmittel, das Salmonellen verhinderte, sollte die Soße längere Zeit in der Küche stehen.


  Amandas Hollandaise bestand aus nichts als Eigelb, Butter und Zitrone. Während sie «die Eier Karussell fahren ließ», wie sie es nannte, war sie nicht ansprechbar, weil es all ihrer Konzentration bedurfte, das Eigelb im heißen Wasserbad gerade so lange zu schlagen, bis es die Konsistenz flüssiger Seide annahm. Im richtigen Augenblick, just ehe die cremige Masse stockte, gab sie ein Stückchen weiche Butter hinzu und kühlte damit die Eigelbmasse und den Topf selbst wieder ab. Sie war jedes Mal aufs Neue außer sich vor Erleichterung und Siegestaumel, obwohl John noch nie erlebt hatte, dass ihr die Hollandaise umgekippt wäre. Sobald die Butter eingerührt war, drehte sie sich zu ihm um, tauchte den Finger in die Schüssel und tupfte ihm damit auf die Zungenspitze. «So gut wie heute war sie noch nie, oder?», pflegte sie zu fragen, ein Strahlen in den Augen, und er sagte jedes Mal ja, weil es jedes Mal stimmte.


  Doch das war nicht alles, was an seinem Frühstück nicht stimmte. Die Eier selbst waren viel zu rund, was bedeutete, dass sie nicht auf die klassische Weise pochiert worden waren. John hätte den Unterschied früher nie bemerkt, doch seit Amanda zur Kirche der heiligen Julia Child konvertiert war, postulierte sie, dass ein Ei nur dann pochiert war, wenn es frei in kochendem Wasser geschwommen hatte. Lediglich eine winzige Hilfestellung mittels Löffel und einem Schuss Essig war erlaubt.


  John schnitt das Eigelb in der Mitte auf. Es hatte den perfekten Weichegrad. Dann drehte er den gesamten Belag um, damit das Brot das Eigelb aufsaugen konnte. Unter dem Ei kam statt des in Apfelholz geräucherten Specks eine Scheibe ordinären Hinterschinkens zum Vorschein. Das würde es bei Amanda nie geben. Sie verwendete entweder echten Canadian Bacon oder importierten italienischen Prosciutto. Und zwischen Schinken und Ei versteckte sie meist noch etwas: halbierte, leicht gedünstete grüne Spargelspitzen oder ein winziges Nest aus Blattspinat mit einem Hauch Knoblauch. Amanda hatte nie verstanden, weshalb es nur Benedict oder Florentine geben sollte und keine Mischform, und er stimmte ihr von ganzem Herzen zu.


  «Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Sir?»


  «Hm?» John kam in die Wirklichkeit zurück. «Oh. Ja. Danke», sagte er.


  «Sehr schön, Sir.»


  Als der Kellner wieder gegangen war, aß John ein Stückchen Schinken mit den Fingern. Er war sich zwar nicht ganz sicher, ob man Frühstücksschinken mit den Fingern essen durfte, aber er erntete deswegen keine bösen Blicke.


  Bis auf den Jungen in der Ecke. Er starrte John immer noch finster an, die Augen zu hasserfüllten Schlitzen zusammengekniffen.


  


  «Und du willst wirklich ein Interview geben?», fragte Celia, als sie den Lift betraten.


  «Ja. Aber du darfst kein Sterbenswörtchen sagen. Zu keiner Menschenseele. Über nichts von alldem.»


  «Wieso sollte ich mit irgendjemandem darüber sprechen?»


  «Weiß ich nicht, aber ... Hör zu. Es ist wirklich wichtig. Versprich es mir. Du redest mit niemandem darüber. Und schon gar nicht mit deinem neuen Typen. Wie heißt er überhaupt?»


  «Nathan. Du wirst ihn mögen.»


  «Ja, ganz bestimmt.»


  «Gib ihm eine Chance. Bitte.»


  Isabel sah sich ungeduldig um und trommelte mit den Fingern gegen die Aufzugtür.


  Ein Dong verkündete, dass sie das Erdgeschoss erreicht hatten. Sie gingen um das turmhohe Blumenarrangement herum in Richtung Restaurant. «Da drüben sitzt er. In der Ecke», sagte Celia.


  «Hab ich mir schon gedacht», antwortete Isabel. «Er ist ja schlecht zu übersehen.»


  Nathan stand auf und ging los. Eigentlich stürmte er fast, die Hände tief in die Hosen seiner Jeans vergraben, die Schultern nach vorne gebeugt.


  «Was tut er denn da? Hat er uns gesehen?», wollte Isabel wissen.


  «Keine Ahnung», sagte Celia.


  Vor einem Tisch blieb Nathan stehen. Der Mann, der dort saß, sah zu ihm auf. Er hielt ein Stückchen Schinken zwischen Daumen und Zeigefinger wie eine Zigarre.


  «Fleischfresser sind Mörder, du Schwein», sagte Nathan. Er fasste mit der Hand unter den Tellerrand und ließ mit einer gekonnten Bewegung aus dem Handgelenk heraus das Frühstück des Gastes hoch in die Luft fliegen. Die Speise klatschte verkehrt herum auf dem Boden auf und verteilte dottergelbe Soßenspritzer auf Schuhen und Hose des Mannes.


  Celia packte Isabels Arm und zerrte sie hinter eine der korinthischen Säulen, die den Eingang zum Restaurant flankierten.


  Nathan stürmte an ihnen vorbei und durch die Vordertür aus dem Hotel, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


  «O Mann!», sagte Celia. «Das war uncool.»


  Isabel saugte die Luft durch die Zähne ein. «Celia!», sagte sie.


  «Was denn?»


  «Der Typ. Das ist John Thigpen. Der Journalist, den Bonzi küssen wollte. Der, mit dem ich sprechen möchte.»


  Celia drehte sich um. John Thigpen stand mit erhobenen Handflächen da und blickte dem Angreifer entgeistert nach.


  «Oooooh!», machte Celia. «Das ist Pigpen?»


  «Ja», sagte Isabel mit gesenkter Stimme. «Das ist Pigpen.»


  


  ***


  


  John war im Grunde nicht abergläubisch, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Vorfall beim Frühstück doch auf sein schlechtes Karma zurückzuführen war, eilte er auf direktem Weg ins Motel zurück, um die Musik abzustellen.


  Er warf unwillkürlich einen Blick auf die andere Straßenseite und sah vor Jimmy's tatsächlich einen der Rowdys eine Zigarette rauchen, während Pupser auf den Gehweg schiss. Der Typ sah John an; John winkte ihm lasch zu, wurde aber ignoriert.


  Als er sich seinem Zimmer näherte, fiel ihm auf, dass die Tür angelehnt war. Er blieb stehen und lauschte. Er wollte sich ungern mit einem Einbrecher in Aktion anlegen. Die Frauen im oberen Zimmer quiekten und lachten, was es unmöglich machte, irgendetwas zu hören. Vorsichtig stieß er die Tür mit dem Fuß auf.


  Es sah nicht so aus, als wäre jemand im Zimmer, aber John sah vorsichtshalber trotzdem unter dem Bett und im Bad nach, zog sogar den Duschvorhang zurück. Die Milchglasscheiben des Lamellenfensters waren geöffnet, und die vergilbte Gardine wehte in der Brise hin und her. Die toten Fliegen waren in die Badewanne gerutscht.


  Niemand.


  Mit klopfendem Herzen ging er zurück ins Schlafzimmer. Erst da fiel ihm auf, dass Jefferson Starship nicht mehr spielte. Auf dem Bett lag anstelle seines Computers ein himmelblaues Post-it: Zimmer 242.


  Seufzend sah John zur Decke. Zimmer 242 war das Zimmer über ihm.


  Er stieg die Betontreppe hinauf. Die abblätternde Rostschutzfarbe des Geländers war diverse Male überpinselt worden, und das Metall fühlte sich an wie ein Reibeisen.


  Die Tür zu Zimmer 242 stand weit offen. John hatte freie Sicht auf seinen Laptop, der aufgeklappt auf dem Bett lag und etwas abspielte, das nach E-Gitarre und Wah-Wah-Pedal klang.


  Die Rothaarige saß auf einem Stuhl, die Füße samt Plateauschuhen hatte sie auf dem Bett abgelegt. Neben ihr stand eine blonde Frau und machte sich mit einem schnurlosen Lockenstab die Haare, ein paar Klämmerchen im Mund. Die Brünette verfolgte von der anderen Seite des Zimmers aus mit Interesse das Geschehen auf dem Computerbildschirm und legte ab und zu den Kopf in den Nacken, um eine Rauchwolke zur Decke zu blasen. Keine der Frauen reagierte auf Johns Anwesenheit.


  «Was zum Teufel machen Sie da?», fragte er.


  Die Rothaarige beugte sich ganz nah zum Bildschirm hin und wedelte mit verklärtem Blick mit der Zigarette. «Das sind gewesen Zeiten», sagte sie wehmütig. «Schaut euch das an. Meine Erfindung! Teebeuteln!»


  Die anderen beugten sich kichernd vor.


  «Ganz toll, Ivanka», sagte die eine. «Echt genial.»


  «Ja. Ich war Star. Ich bin in Limos gefahren. Den ganzen Tag Champagner, ach, und das Koks! Wo man hinschaute, die schönsten Lines. Und jetzt...» Sie seufzte theatralisch.


  «Teebeuteln?», sagte John. «Teebeuteln? Sie sehen sich auf meinem Computer Pornos an?»


  «Ist kein Porno!», sagte Ivanka entrüstet. «Das bin ich!»


  «Sie haben meinen Computer gestohlen!»


  «Geliehen», antwortete sie, blickte zur Seite, tat einen tiefen Zug von der Zigarette und blies den Rauch in einer dünnen Schwade wieder aus.


  «Wie zum Teufel sind Sie in mein Zimmer gekommen?»


  «Ach, weißt du. Der Manager, Victor, ist sehr netter Mann. Du» - sie gluckste - «nicht so nett. Sehr unfreundlich heute Morgen.» Plötzlich lehnte sie sich nach vorn und pikte mit einem lackierten Fingernagel in den Bildschirm.


  «Schaut nur! Passt auf!»


  «Stopp», rief John. «Das sind Flüssigkristalle!»


  «Guckt doch mal.» Sie ignorierte ihn und klopfte mit dem Fingernagel auf den Bildschirm.


  John war klar, dass er keine Chance hatte, und trat um das Bett herum. Die Spur von Ivankas rotem Nagel war deutlich zu sehen.


  «Seht ihr das? Straff wie Trommel, prall wie Basketball.»


  «Und trotzdem wippt's noch schön», sagte eine der beiden anderen.


  «Ach ja», sagte Ivanka und nahm noch einen Zug. «Aber Zeit bleibt für niemand stehen.» Noch ein herzzerreißender russischer Seufzer.


  «Entschuldigung? Macht es Ihnen etwas aus -?», begann John.


  Ivanka drehte sich abrupt zu ihm um, als bemerkte sie seine Anwesenheit erst jetzt. «Allerdings. Hast du trauriges Gesicht nicht gesehen?»


  «Trauriges Gesicht?»


  «Hast du meine Nachricht nicht gelesen? Du hast unseren Schönheitsschlaf gestört, und Fetter Bob mag gar nicht, wenn wir müde aussehen.»


  «Fetter Bob?»


  «Der Chef von Herrenclub. Wo wir arbeiten.» Ivanka klappte den Laptop zu. «Aber ich verzeihe dir, du böses, böses Jungelchen ...» Sie wackelte mit der Zigarette und zwinkerte ihm zu. «Du hast mir gar nicht erzählt, dass du bist großer Promi-Schreiberling.» Beim letzten Wort malten ihre Finger Gänsefüßchen in die Luft.


  «Was?»


  «Victor. Hat mir außer Schlüssel noch was gegeben.» Sie deutete mit dem Kopf auf den Nachttisch. Ein aufgeschlagenes Klatschblatt zeigte auf einer Doppelseite Frauen ohne Höschen, die sich in ultrakurzen Minikleidern auf Autos räkelten. Die betreffenden Körperregionen waren notdürftig von gelben Sternchen verdeckt. HEISSER SCHNITT IM SCHRITT!, brüllten die Schlagzeilen. TOPSTARS PRÄSENTIEREN IHRE INTIMFRISUR!


  John setzte sich auf die Bettkante.


  Die Brünette schlug die druckfrische Weekly Times wieder zu, schob sie zurück in den FedEx-Umschlag und warf ihn auf Johns Laptop. Er nahm beides an sich und stand auf.


  «Das hier willst du sicher auch», sagte Ivanka und gab ihm eine American-Express-Firmenkarte, auf der sein Name stand. «War auch in dem Paket. Du kannst froh sein, dass du großer Schreiberling bist. Ich habe Schwäche für Schuhe.»


  John starrte die Kreditkarte an, schob sie in die Gesäßtasche und ging zur Tür.


  Er wollte gerade die Zimmertür hinter sich zuziehen, als Ivanka sagte: «Heute Nacht schläfst du.» Sie warf ihm einen Luftkuss zu.


  


  In seinem Zimmer zerrte er die Zeitschrift aus dem Umschlag und sah sich den Artikel an.


  Direkt über seinem Namen prangte der Titel PORNO-KÖNIG SCHICKT SEXBESESSENE AFFEN AUF SENDUNG! (Johns Überschrift hatte gelautet: GROSSER BRUDER ODER GROSSE LIEBE? REALITY-TV STELLT LIEBESTOLLE AFFEN ZUR SCHAU.) Es wurde noch schlimmer. Johns Absatz


  


  Einst als Zwergschimpansen bezeichnet, wurden Bonobos im Jahr 1929 als eigenständige Spezies (Pan paniscus) erkannt. Die friedliebenden, verspielten und konfliktscheuen Tiere werden oft als «Hippies des Urwalds» bezeichnet. Die Gemeinschaft der Bonobos ist matriarchalisch und egalitär geprägt und besticht durch ein bemerkenswertes Sexualverhalten. Die Sexualkontakte festigen die sozialen Bindungen der Bonobos, wobei der Anstoß dazu von Weibchen und Männchen gleichermaßen ausgeht. Wildlebende Bonobos, die ausschließlich im Kongobecken beheimatet sind, haben alle vier bis fünf Stunden Geschlechtsverkehr. Im Gegensatz dazu kommt es bei Bonobos in Gefangenschaft etwa alle anderthalb Stunden zu sexuellen Handlungen.


  


  war zu einem wilden Durcheinander aus sensationslüsternen Phrasen verkommen, das mit Wendungen wie «Äffchen vögeln rund um die Uhr!», «Bonobo-Babys benutzen SEX, um zu kriegen, was sie wollen!» und «Pussygeile Männchen mit SEX in Schach gehalten!» aufwartete.


  Johns Kommentar über die physischen Unterschiede zwischen Schimpansen und Bonobos


  


  Bonobos sind in ihrer Statur kleiner und zarter als die Spezies der Pan troglodytes, ihre Silhouette feiner und schlanker, die Gesichtszüge flacher. Sie besitzen lange, elegante Gliedmaßen, und die Brüste der Weibchen sind ausgeprägter als bei allen anderen Menschenaffenarten.


  


  war auf eine einzige Aussage reduziert worden: «Die Pamela Andersons der Affenwelt!»


  Johns Verweise auf ihre beachtliche Fähigkeit, die menschliche Sprache zu erlernen,


  


  Bonobos sind mit dem Menschen so nah verwandt wie Schimpansen, die genetische Übereinstimmung mit unserem Erbgut beträgt mehr alsg8,9 %. Es ist also nicht verwunderlich, dass Bonobos eine außerordentliche Begabung für die menschliche Sprache und abstraktes Denken besitzen. Diese Bonobos verstehen gesprochenes Englisch und kommunizieren mittels der Gebärdensprache ASL. Sie haben sich diese Sprachen auf die gleiche Weise angeeignet wie Menschenkinder und wenden sie aus nur einem Grund an - weil es ihr Wunsch ist zu kommunizieren. Und sie sind versierter im Umgang mit Computern als so mancher Mensch.


  


  war vollkommen unter den Tisch gefallen.


  John musste sich zwingen, auch den Rest zu lesen. Kein Wort stammte aus seiner Feder. Die Klage, die nahende Anhörung, das trächtige Weibchen: verschwunden. Die Geschichte war vollkommen verstümmelt und zu sensationslüsterner Dummschwätzerei aufgebauscht worden.


  Sekunden später hatte er McFadden am Apparat: «Das ist nicht mein Text! Nichts davon!»


  «Ups!», machte McFadden.


  «Nein. Nix <ups>! Das ist nicht das, was ich abgeliefert habe!»


  «Was glauben Sie, wo wir hier sind? Beim National Geographie? Bei uns arbeiten Leute, die rund um die Uhr Lindsay Lohan beschatten, Himmel nochmal! Das ist nun mal kein Pulitzer-Niveau!»


  «Ich rege mich auf, weil es inhaltlich falsch ist! Es sind keine Äffchen, es sind Menschenaffen. Es sind keine Schimpansen, es sind Bonobos. Und es sind auch keine Pamela Andersons! Sie haben Körbchengröße A, höchstens B! O Gott! Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade gesagt habe!»


  «Jetzt sage ich Ihnen mal was - wer zweieinhalb Stunden vor Drucklegung liefert, darf sich auch nicht beschweren. Ganz im Gegensatz zu mir. Vor allem, wenn Sie mir Texte bringen, die so viel Saft haben wie eine Rosine. Offen gesagt, ich mache mir ein bisschen Sorgen um Sie. Vergessen Sie alles, was man Ihnen an der Columbia beigebracht hat. Ab jetzt sollten Sie den Philadelphia Inquirer aus Ihrem Kopf streichen und sich stattdessen am National Inquirer orientieren, aber mit mehr Glanz und Gloria und weniger Aliens. Ich will, dass Sie unsere aktuelle Ausgabe auswendig lernen! Ich will, dass Sie sich ab jetzt TMZ und Access Hollywood ansehen. Besuchen Sie die Blogs: Perez Hilton, Mr. Paparazzi. So was will ich sehen. Und keine lateinischen Ausdrücke mehr, verstanden? Ach, und noch was: Sehen Sie zu, dass sie ein Interview mit Faulks bekommen. Und mit Isabel Duncan. Graben Sie die Scheiße aus. Mit Scheiße können wir was anfangen. Wahrheit ist da eher nebensächlich, solange die Geschichte das berühmte winzige Körnchen enthält, falls Sie verstehen, was ich meine. Sie können schließlich immer noch die gute alte <Unter Berufung auf gewisse Quellen>-Masche hervorholen.»


  «Sie wollen, dass ich mir was über Ken Faulks zusammenreime?»


  «Und über Isabel Duncan. Und wo wir schon beim Thema sind, ich möchte, dass Sie im Kopf behalten, warum Sie diesen Job überhaupt bekommen haben.» Das Schweigen, das folgte, sagte alles. «Haben wir uns verstanden?»


  In Johns Mundwinkel begann ein Muskel zu zucken. «Natürlich.»


  «Gut. Ich freue mich schon auf Ihren nächsten Artikel. Welcher pünktlich auf meinem Schreibtisch liegen wird, und zwar triefend vor saftigen Leckerbissen.»


  «Klar», sagte John.


  «Wunderbar», flötete McFadden fröhlich und legte auf.


  


  John saß mit der Weekly Times auf dem Bett und versuchte, alles zu vergessen, was er über Journalismus gelernt hatte, als das Motel von einem ohrenbetäubenden Ka-Wumm bis in die Grundfesten erschüttert wurde, gefolgt von einem Klirren, das klang wie zersplitterndes Glas. John riss die Knie an die Brust und hielt die Hände schützend über den Kopf. Sobald ihm klar war, dass die Explosion außerhalb des Motels stattgefunden hatte, sprang er vom Bett und stieß die Tür auf.


  Das Gebäude auf der anderen Straßenseite stand in Flammen, von oben bis unten eingehüllt in grelles Weißblau, das an den Rändern der glühenden Feuerzungen in Gelbrot überging. John sah zu Boden. Zu seinen Füßen lagen Glasscherben - die Fenster waren mit derartiger Wucht herausgeschleudert worden, dass es einzelne Splitter bis auf die andere Straßenseite geschafft hatten. In beiden Stockwerken des Motels wurden Türen aufgerissen, und die Gäste stürmten ins Freie - die Stripperinnen, die Hawaii-Kleid-Frau und ihr Unterhemd tragender Ehemann, eine verängstigt dreinschauende asiatische Großfamilie. Einige der Umstehenden hatten bereits die Handys am Ohr und versuchten, sich über den Höllenlärm hinweg zu verständigen. John drehte sich wieder zu dem brennenden Gebäude um.


  Durch das, was vom Schaufenster übrig war, sprang ein menschlicher Feuerball und schoss die Straße hinunter. Über John fing eine Frau an zu kreischen - es war Ivanka, und die Vertrautheit ihrer zeternden Stimme inmitten des Chaos riss ihn aus der Schockstarre.


  Die lebende Fackel rannte und rannte, mit wedelnden Armen und Händen verzweifelt auf die lodernden Flammen einschlagend, die wie ein Kometenschweif hinter ihr herzogen. John sah sich an der Motelfassade nach einem Feuerlöscher um, doch da war keiner. Er hechtete in sein Zimmer zurück, riss die Tagesdecke vom Bett und rannte die Straße hinunter.


  Der brennende Mensch brach auf dem Asphalt zusammen wie eine Marionette, der man die Schnüre durchgeschnitten hatte. John holte auf und warf die Tagesdecke über die gekrümmte Gestalt, versuchte, sie völlig zu bedecken und den Stoff auch seitlich darunterzustopfen, um die Flammen zu ersticken. Er schlug auf vereinzelt auflodernde Feuerzungen und rollte den brennenden Körper hin und her, damit die Tagesdecke nicht auch noch Feuer fing. Als die Flammen endlich gelöscht waren, zog John dem Opfer die Decke vom Gesicht. Er kniete sich schwankend hin. Er konnte nicht sagen, ob die Person - er nahm an, dass es ein Mann war, obwohl sich das schwer sagen ließ - noch am Leben war. John hielt das Ohr an den verkohlten Mund. Er versuchte zu erkennen, ob der Brustkorb sich noch hob und senkte. Er hörte Sirenen, die zum Glück schnell näher kamen.


  «Halt durch, Kumpel. Halt durch. Hilfe ist schon im Anmarsch.» Er fühlte sich hilflos. Er hätte gern die Hand des Typen genommen, um irgendwie einen beruhigenden Kontakt herzustellen, aber John sah keine Körperstelle, die nicht verbrannt war, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als neben ihm zu knien und tröstend auf ihn einzureden. Er hatte keine Ahnung, ob das, was er tat, richtig war. Er hatte keine Ahnung, ob der Typ überhaupt mitbekam, dass er da war.


  Zwei Feuerwehrfahrzeuge schlingerten um die Ecke.


  John sprang auf, schwenkte die Arme und schrie: «Hier! Wir brauchen Hilfe!» Doch die Fahrzeuge rasten an ihnen vorbei und kamen erst vor dem brennenden Gebäude zum Stehen.


  John starrte ihnen verzweifelt hinterher, als ein Polizeiwagen neben ihm anhielt. John gestikulierte wild. Der Polizist musterte John durchs geschlossene Fenster und stieg aus. Er hatte es nicht besonders eilig.


  «Was ist passiert?», fragte er, den Blick auf den verbrannten Mann gerichtet.


  «Ich war in meinem Zimmer, da drüben» - John deutete mit zitterndem Finger auf das Buccaneer -, «und auf einmal hörte ich etwas, wie eine Bombe. Ich kam raus, um nachzusehen, was los war, und da kam dieser Typ zum Fenster rausgeflogen, brennend. Ich bin ihm nachgelaufen, bis er umgefallen ist, und dann habe ich das Feuer mit meiner Bettdecke erstickt. Hat inzwischen endlich jemand einen Krankenwagen gerufen? Wieso haben die Feuerwehrleute nicht hier angehalten?»


  Die gekrümmte Gestalt gab ein tiefes, jaulendes Stöhnen von sich, das sich zu lautem Geheul steigerte. Als er einmal angefangen hatte, hörte der Mann nicht wieder auf. Er flehte und bettelte, er fluchte und betete, er weinte und schrie nach seiner Mutter, ohne dass sein verwüstetes Gesicht sich regte.


  Kurz darauf fuhr ein Krankenwagen vor. John beobachtete, wie die Sanitäter die verkohlte Decke abnahmen und den Mann auf eine Trage hievten. Sein Ausbruch war zu leisem Wimmern versiegt.


  «Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben», sagte einer der Sanitäter mit einem Blick in das schwarze Gesicht. «Können Sie mich hören? Wenn Sie wollen, dass ich Ihr Augenlicht rette, muss ich wissen, ob Sie gerade dabei waren, Crystal zu kochen. Verstehen Sie mich?»


  «Ja, war er», sagte John. «Zumindest bin ich mir ziemlich sicher.» Er hatte die Arme um seinen Körper geschlungen und zitterte heftig. Es lag an dem Geruch von verbranntem Fleisch, an dem Anblick eines Menschen, dessen Leben sich gerade für immer verändert hatte - wenn es nicht sogar ausgelöscht worden war.


  «Und wie kommen Sie darauf?», wollte der Polizist wissen.


  «Ich dachte, es wäre ein Restaurant. Wegen dem Schild im Fenster. Pizza und Sushi. Ich bin neulich aus Versehen reingegangen. Ich hatte Hunger. Aber es gab keine Pizza. Sie hatten Waffen. Und einen Pitbull. Außerdem stank es nach Nagellackentferner.»


  Der Polizist musterte John prüfend, ging zum Krankenwagen und sprach mit dem Sanitäter, der John einen Blick zuwarf, ebenfalls etwas sagte und nickte. Der Polizist kam zurück.


  «Danke, Sir. Zum Kochen von Crystal wird eine spezielle Chemikalie benutzt, die zwei bis drei Tage braucht, um sich durch die Kornea zu fressen. Wenn das Brandopfer also nicht bald gesteht, dann war's das. Tja, wer weiß, ob das dem Kerl noch was bringt. Sieht so oder so nicht gut aus für ihn ...» Er zog einen Block aus der Tasche. «Wie heißen Sie?»


  «John Thigpen», sagte John mit klappernden Zähnen.


  «Und Sie wohnen im Buccaneer?»


  «Ja. Zimmer 142.»


  «Angenommen, es bleibt jemand am Leben, den man anzeigen kann, werden wir Ihre Aussage brauchen. Haben Sie den Typen oder seine Sachen angefasst?»


  «Nein.»


  «Wirklich nicht?»


  «Ich glaube nicht. Ich glaube, ich habe nur die Bettdecke angefasst.»


  «Okay. Gut. Trotzdem möchte ich, dass Sie sehr gründlich duschen. Mindestens dreißig Minuten lang. Kann sein, dass Ihre Haut mit ätzenden Substanzen in Berührung gekommen ist.»


  John sah ihn entsetzt an.


  «Tja, das hat man heutzutage davon, wenn man den barmherzigen Samariter spielt», sagte der Polizist, drehte sich um und schüttelte den Kopf. «Wie meine Mama immer sagte: Keine gute Tat bleibt unbestraft.»


  


  John schleppte sich zum Motel zurück, immer noch zitternd, immer noch die Arme um sich geschlungen.


  Auf dem Parkplatz kam Ivanka auf ihn zugetrabt. Sie trug einen hautengen weißen Elvisanzug und mit Strasssteinchen besetzte Plateaustiefel.


  «Nicht anfassen», sagte er. «Kann sein, dass ich ätzende Substanzen an mir habe. Ich muss duschen.»


  «Katarina!», rief sie zum ersten Stock hinauf. «Mach Dusche an!» Sie scheuchte John zur Treppe. «Geh. Geh. Dusche in deinem Zimmer geht nicht. Ich habe deine Tür zugeschlagen, damit niemand Computer nimmt.»


  John stieg die Treppe hinauf und fragte sich, woher Ivanka wusste, dass seine Dusche nicht funktionierte. Er fragte sich auch, wie er nachher wieder in sein Zimmer kommen sollte, bis ihm einfiel, dass sie Victor mit ihren magischen Kräften im Griff und daher sicher einen Generalschlüssel hatte.


  Er wollte gerade unter die Dusche steigen, als Ivanka ins Bad kam und ein flauschiges rosarotes Badehandtuch auf den Wannenrand legte. Dann reichte sie ihm ein Stück wunderbar duftender Seife, wie Amanda sie benutzte. John fühlte Tränen aufsteigen, als er danach griff.


  «Danke.»


  Nach dreißig Minuten unter der Dusche trat er, das rosarote Handtuch um die Hüften geschlungen, aus dem Bad. Die Frauen trugen ihre Berufskleidung, verliehen ihrem Make-up vor kleinen Handspiegeln den letzten Schliff und sprühten sich die Haare zu architektonischen Meisterwerken.


  «Brauchst du Drink?», fragte Ivanka und wedelte mit einer Flasche Wodka.


  Er schüttelte den Kopf.


  «Du bist guter Mann. Mutiger Mann», sagte sie mit prüfendem Blick. «Verheiratet?» John nickte.


  «Natürlich.» Ivanka gab ihm einen Kuss auf die Wange und wischte den Lippenstift mit dem Daumen wieder weg. Sie gab ihm seinen Schlüssel.


  John ging in sein Zimmer hinunter. Es war nicht mal fünf Uhr nachmittags, doch die ganze Geschichte hatte ihn so mitgenommen, dass er nur noch ins Bett kriechen und sich die Decke über den Kopf ziehen wollte. Dann überlegte er es sich anders und rief Amanda an.


  «Hallo?», sagte sie.


  John brach in Tränen aus. Als er ihr erzählte, was geschehen war, tröstete sie ihn, so gut sie konnte, aber er vermisste ihren Körper und sehnte sich danach, von ihr gehalten zu werden.


  


  John träumte von dunklen, verwinkelten Höhlen, von Feuermonstern, von riesigen, behaarten Kreaturen mit Fangzähnen und glühenden Augen. Szenen wie aus Beowulf, mit Kriegern und klirrenden Schwertern, blitzten vor ihm auf, Bilder geplünderter Dörfer, von Ungeheuern mit abgerissenen Armen, schreckliche Bilder von Grendel und, noch schrecklicher, von Grendels Mutter. Ihr Atem war fürchterlich, bestialisch und stank nach verrottetem Thunfisch.


  John fuhr aus dem Bett hoch und ließ sich keuchend zurück in die Laken sinken. Der Traum hatte sich so echt angefühlt, dass er einen Moment brauchte, bis er sicher war, dass nichts davon wirklich geschehen war. Dann fiel ihm wieder ein, was stattdessen tatsächlich passiert war, und seine Welt geriet für einen Augenblick ins Schwanken. Und dann merkte er, dass der bestialische Atem aus dem Traum immer noch neben ihm röchelte und dass sich ein Teil der Matratze unter beträchtlichem Gewicht wölbte.


  Blind tastete er nach der Nachttischlampe, suchte hektisch den Schalter. Als er ihn gefunden hatte, schaltete er das Licht an und sah gerade noch zwei haarige rotbraune Beine vom Bett verschwinden. John kniff gegen die plötzliche Helligkeit die Augen zusammen. Träumte er immer noch?


  Aus der hintersten Zimmerecke erklang leises Winseln.


  «Pupser?», fragte John.


  Das Winseln hörte auf. John stieg aus dem Bett und umrundete es langsam, wie auf der Pirsch. In der Ecke hockte, als zitterndes Häuflein Elend, der rote Pitbull. Der Hund sah zu ihm auf, die Ohren eng angelegt, Verzweiflung im Blick. Die Wangen hingen ihm schlaff bis auf die Schnauze herab und schlackerten bei jedem Atemzug. Die feuchten Nasenlöcher bebten.


  Er sah nicht versengt aus. Ob er hinter dem Haus gewesen war? Ob er ätzende Substanzen an sich hatte? Es sah so aus, als wäre er dem Inferno unversehrt entkommen, aber sicher konnte man nicht sein.


  «Schon gut, mein Junge», sagte John angespannt. Seine Augen suchten den Hund nach Blessuren ab. Er zögerte, machte einen Schritt nach vorn, streckte ein paarmal die Hand nach ihm aus. Mit dem Hund schien alles in Ordnung zu sein - frei von Ruß und jeglichen Anzeichen für Verbrennungen oder sonstige Verletzungen. John überlegte, ob er das Vieh zur Sicherheit wenigstens baden sollte, aber er wusste beim besten Willen nicht, wie. Daher machte er kehrt und legte sich wieder hin. Er machte das Licht aus und deckte sich, die Knie an die Brust gezogen, wieder zu.


  Binnen Minuten hatte es sich auch Pupser wieder auf der anderen Hälfte des Bettes gemütlich gemacht, schnarchend und seinem Namen alle Ehre machend. John lag mit offenen Augen neben ihm und starrte in die Dunkelheit.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen kroch John vorsichtig unter der Decke hervor, um das geifernde Untier nicht zu wecken, das sich im Laufe der Nacht auf drei Vierteln des Bettes ausgebreitet hatte. John rasierte sich, wusch sich in dem Rinnsal, das der Duschkopf hergab, und schlich sich hinaus. Die Tür zum Bad ließ er offen, damit der Hund ans Wasser kam. Draußen drehte er sich noch einmal zur geschlossenen Tür um und fragte sich, wie das Zimmermädchen reagieren würde. Würde sie die Tür hinter sich zuziehen und einfach so tun, als wäre nichts gewesen, oder würde sie den Tierschutzverein anrufen? Was Pupsers Chancen auf Adoption betraf, sah John schwarz. Er öffnete die Tür einen winzigen Spaltbreit, ließ die Hand hineingleiten, tastete suchend nach dem inneren Türknauf und zog das Bitte nicht stören-Schild heraus.


  Die Tür war kaum wieder ins Schloss gefallen, als sein Handy klingelte. Die Nummer war ihm nicht bekannt. Er setzte sich in Bewegung und nahm ab. «Hallo?»


  John hörte ein Knacken, sonst nichts. War die Verbindung vielleicht unterbrochen? «Hallo?», sagte er noch einmal.


  «Spreche ich mit John?», fragte die Stimme einer Frau.


  «Ja, hier ist John», antwortete er stirnrunzelnd. Die Stimme kam ihm vage bekannt vor, doch er konnte sie nicht einordnen.


  «Isabel Duncan hier.»


  John blieb wie angewurzelt stehen. «Isabel! Wie geht es Ihnen? Ich meine ...»Er merkte, dass er Gefahr lief zu schwafeln und verstummte. Er senkte die Stimme. «Wie geht es Ihnen?»


  «Mir ging es schon mal besser», sagte sie. «Aber auch schon schlechter.»


  John musste an den menschlichen Feuerball denken, dem er gestern hinterhergerannt war. Er holte tief Luft. «Also geht es langsam aufwärts?», sagte er, obwohl ihm Fragen wie «Wie schlimm hat es sie erwischt? Sind Ihre Verbrennungen schon abgeheilt?» auf der Zunge lagen. Der Anblick und der Geruch von verkohlter Haut gingen ihm nicht aus dem Kopf- falls der Mann überlebte, würde er für immer entstellt sein.


  «Wenn meine Haare erst nachgewachsen sind, bin ich so gut wie neu», sagte Isabel. «Besser als neu sogar. Meine Nase hat offensichtlich sehr gewonnen.»


  «Ich mochte Ihre alte Nase», entfuhr es John, dann kniff er angesichts der unangebrachten Bemerkung die Augen zusammen.


  «Danke. Ich auch.»


  Erleichtert und ängstlich zugleich lauschte er auf das Gescharre am anderen Ende der Leitung.


  «Also, ich frage mich, ob Sie sich unterhalten möchten», sagte sie schließlich. «Bis jetzt bin ich der Presse ein bisschen aus dem Weg gegangen - na ja, eigentlich ganz und gar, um ehrlich zu sein -, aber jetzt würde ich gern mit jemandem sprechen. Ich habe mich daran erinnert, wie gut Sie sich mit den Bonobos verstanden haben. Ich hatte mich bereits dazu entschlossen, mit Ihnen zu reden, als ich Sie gestern beim Frühstück gesehen habe, und dann hat Francesca erzählt, Sie seien sich am Affenhaus begegnet. Es kam mir wie eine Fügung vor. Francesca hat mir Ihre Telefonnummer gegeben. Stimmt es, dass Sie nicht mehr für den Philadelphia Inquirer arbeiten?»


  Sie hatte ihn beim Frühstück gesehen? Er war mit ihr im gleichen Raum gewesen, ohne es zu merken? Dann fiel ihm sein Gespräch mit Francesca De Rossi siedend heiß wieder ein, und er schlug sich an die Stirn. Er war so nah dran gewesen, und jetzt drohte seine Lüge - sein Stolz, seine Scham, seine Dummheit -, alles kaputtzumachen. «Nein, ich arbeite nicht mehr für den Inquirer», sagte er so beiläufig wie möglich.


  «Gut. Dieses Foto war nämlich absolut unverzeihlich. Hätten Sie etwas dagegen, sich mit mir im Mohegan Moon zu treffen? Auf meinem Zimmer? Cat Douglas hat mich neulich in der Bar erkannt, und jetzt sitze ich hier fest.»


  «Klar. Kein Problem.»


  «Heute habe ich fast den ganzen Tag mit Francesca und Eleanor zu tun. Können Sie morgen Vormittag kommen? So zwischen neun und zehn?»


  «Selbstverständlich.»


  


  John verbrachte den Tag mit der erfolglosen Jagd auf Ken Faulks, der jedes Mal unauffindbar war, sobald er nicht vor dem Affenhaus seine Show abzog. Er musste irgendwo vor Ort sein, doch wo genau, konnte ihm niemand sagen. John hatte sich bei den Arbeitern umgehört, dem Gabelstaplerfahrer, der die Lieferungen brachte, beim Wachpersonal - bei jedem, der mit dem Affenhaus in irgendeiner Weise beruflich zu tun hatte -, doch entweder wussten sie nichts, oder sie hatten Angst, etwas zu sagen. Da John selbst für Faulks gearbeitet hatte, konnte er das gut nachvollziehen. Faulks hatte einst die Belegschaft der Gazette nur deswegen dezimiert - er hatte tatsächlich zehn Prozent seiner Leute gefeuert -, weil er erfahren hatte, dass vierzig Prozent ihrer Krankmeldungen entweder auf einen Montag oder Freitag gefallen waren. Faulks gelang es mit dieser Aktion, den Rest seiner Leute derart einzuschüchtern, dass sie endlose Überstunden hinnahmen oder selbst mit hohem Fieber in die Redaktion kamen.


  Die erfolglose Suche nach Faulks machte John nicht allzu sehr zu schaffen, weil er außer sich vor Begeisterung war über sein Exklusivinterview mit Isabel Duncan. Sie war ein ebenso guter Fang wie Faulks. Das musste sogar McFadden anerkennen. Was ihn wieder auf sein eigentliches Dilemma brachte. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie Isabel reagieren würde, wenn sie herausfand, dass er für ein Revolverblatt schrieb.


  Als John zum Buccaneer zurückkehrte, fiel sein Blick unwillkürlich auf die geschwärzte Ruine auf der anderen Straßenseite, und ihm fiel wieder ein, was er den ganzen Tag über verdrängt hatte. Was in Gottes Namen sollte er mit Pupser machen?


  John hörte den Fernseher und roch den Zigarettenrauch, ehe er die Tür aufgeschlossen hatte. Ivanka lag in einer Wolke aus Parfüm auf seinem Bett, eine geöffnete Flasche Wodka in der Hand, und rauchte. Pupser hatte es sich neben ihr gemütlich gemacht. Sein Quadratschädel ruhte auf ihrem Oberschenkel. Ihr seidener Morgenmantel hatte die Farbe von getrocknetem Blut und war mit dunklen, feuchten Sabberflecken übersät.


  «Hallo», sagte John, leerte sich die Taschen und warf den Inhalt auf den Nachttisch. Der Aschenbecher quoll über vor Zigarettenkippen. «Was gibt's?»


  «Dein Hund ist Opernsänger», sagte sie und legte die brennende Zigarette auf dem Rand des Aschenbechers ab, um Pupser die Ohren zu kraulen. «Er hat mich geweckt - jaul!, jaul! -, also bin ich gegangen Gassi. Und habe ihm gegeben Mittagessen. Wo ist Hundefutter?»


  «Ich habe keins.»


  «Ist er von da drüben?», fragte sie und deutete mit dem Kinn in Richtung Jimmy's. John nickte.


  «Armes Ding.» Sie beugte sich vor und drückte dem Hund einen Kuss auf die breite Stirn. Pupser wandte den Kopf, um die Liebkosung zu erwidern, doch Ivanka hatte sich bereits außer Reichweite seiner Zunge in Sicherheit gebracht. «Gott sei Dank ist nicht verletzt.»


  «Willst du ihn?», fragte John hoffnungsvoll.


  «Ha!», prustete sie. «Was will ich mit Hund? Nein, Gott hat ihm dir geschickt. Behalt ihm. Aber geh Hundefutter kaufen. Ich hab ihm Philly-Cheesesteak gegeben, und jetzt, viel Gas! Puh!» Sie verzog das Gesicht und wedelte sich mit der Hand vor der Nase herum.


  John setzte sich seufzend aufs Bett. Die Matratze sank unter seinem Gewicht ein. Ivanka nahm einen Schluck Wodka direkt aus der Flasche und rollte sich herum, um die Zigarette auszumachen.


  «Möchtest du ein Glas?», fragte er.


  Ivanka schüttelte den Kopf.


  John beugte sich zu ihr und sah sie forschend an. Ihre Augen waren leicht gerötet, die Nase auch. «Weinst du?»


  «Oh, vielleicht ein bisschen», schniefte sie. «Was ist los?», fragte John.


  Sie zog eine Schnute und winkte ab. «Ach», sagte sie. «Ist egal.»


  Ivanka heftete den Blick auf den Fernseher: Eine Frau mit platinblondem Bob saß zwischen einem Mann und einer weiteren Frau auf der Bühne. Die Frau zählte weinend auf, wie oft der Mann sie betrogen hatte und mit wem. Das Publikum, ausschließlich aufgebrachte Frauen, schüttelte laut schimpfend die Fäuste. Die Moderatorin mit der Helmfrisur streute Plattitüden ein, rutschte auf die Stuhlkante vor, legte der Frau tröstend die Hand aufs Knie und warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu. Die Kamera schwenkte auf ihn. Wachmänner packten ihn an den Armen, zerrten ihn unsanft von der Bühne und stießen ihn in den wogenden Mob wütender Frauen, die von ihren Stühlen aufsprangen, nach vorne drängten und ihn mit ihren Handtaschen malträtierten. Anstatt sich zu wehren, krümmte der Mann nur die Schultern und beschützte halbherzig den Kopf mit den Armen. Er verschwand in einem Gang, und ein Werbespot wurde eingeblendet.


  «Nein, wirklich. Ich würde es gerne wissen», sagte John. Ivanka sah ihn an, schürzte die Lippen und verdrehte die Augen. «Es ist wegen Job. Und wegen Faulks.»


  «Ken Faulks?»


  «Ja.» Sie wandte sich ab und tat so, als würde sie zweimal heftig ausspucken. Pupser zuckte zwar zusammen, blieb aber, wo er war.


  «Woher kennst du Ken Faulks?»


  Ivanka seufzte. John bemerkte die Träne auf ihrer Nasenspitze und ging ins Bad, um ein Kosmetiktuch zu holen.


  Sie nahm es und betupfte sich Augen und Nase. «Danke. Er kommt zu Fetter Bob. Er will Striptease, privaten Striptease, weißt du? Ich habe früher nicht gemacht, aber Geschäft ist nicht so gut. Früher haben sie uns noch Fünfer und Zehner in Stringtanga geschoben. Heute nur noch Eindollarschein. Meinen die, wir merken das nicht? Wir können nicht rechnen?» Für einen kleinen Moment blitzten ihre Augen vor aufrichtiger Entrüstung, dann verloren sie ihr Feuer wieder. Ivankas rechte Hand ruhte auf dem Hundekopf. Die fortwährenden Liebkosungen hatten ihn in einen Dämmerzustand gelullt. «Also, Faulks sieht mich, und er verlangt nach mir. Ich dachte, es ist, weil er mich erkannt hat, ich habe gehört zu den original Jiggly Gigglies, und ich habe keine Lust mehr auf das, was ich hier mache, ich will zurück zum Film, Geld verdienen, aufhören. Vielleicht heiraten. Vielleicht Kinder. Wer weiß? Er hat erfolgreiche Serie, Dralle Dirnen, weißt du?»


  John nickte.


  «Und ich frage ihm. Und er sagt nein!» Sie beugte sich vor. «Nein! Er erinnert sich nicht an mich, und ich bin zu alt für dralle Dirne! Und dann will er trotzdem Striptease!» Sie griff wieder nach dem Taschentuch und schnäuzte sich. Sie zuckte die Achseln und warf resigniert das durchtränkte Tuch auf den Nachttisch. «Also habe ich getanzt. Einfach getanzt. Verstehst du?» Sie starrte eine Weile in die Ferne und sah ihm dann unvermittelt in die Augen. «Findest du, ich bin zu alt für dralle Dirne?»


  John schüttelte den Kopf. Ivanka brach trotzdem wieder in Tränen aus. John rückte näher und nahm sie in die Arme. Sie drückte ihm die Wodkaflasche in den Rücken und sank schluchzend an seine Schulter.


  «Ivanka?», sagte er, als die Schluchzer zu einem Schluckauf versiegten. «Kannst du mir einen Gefallen tun?»


  Sie löste sich von ihm und nickte. Dann griff sie wieder nach dem Taschentuch, überlegte es sich anders und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


  «Kannst du mich bitte anrufen, sobald Faulks wieder bei euch im Club auftaucht?»


  Sie streckte das Rückgrat und sammelte sich. «Klar», sagte sie gespielt heiter. «Warum nicht?»


  John griff sich einen Stift und suchte verzweifelt nach einem Zettel, um seine Telefonnummer aufzuschreiben. Ivanka reichte ihm ein mit Strasssteinen verziertes rotes Handy und sagte: «Hier. Mach neuen Kontakt.»


  


  Nur ein paar Minuten nachdem Ivanka gegangen war, klopfte es an der Tür. John öffnete einen Spaltbreit. Amanda stand vor ihm.


  Eine Sekunde lang zweifelte er an seinem Verstand. Sobald ihm klar war, dass er nicht halluzinierte, riss er die Tür auf und breitete die Arme aus. Sie ließ ihre Reisetasche fallen und schlang die Arme um ihn. Ehe John wusste, wie ihm geschah, lag er weinend an ihrem Hals.


  «Pst, alles ist gut», sagte sie und streichelte seine Haare. Sie hielten einander fest, ohne ein Wort zu sagen.


  «Was tust du hier?» Er führte sie ins Zimmer.


  «Nach dem Telefonat gestern musste ich einfach kommen. Ich habe gesehen, was von dem Haus gegenüber übrig geblieben ist. Es ist unvorstellbar. Es muss schrecklich gewesen sein.»


  «Es war das Schlimmste, was ich in meinem ganzen Leben erlebt habe. Der Gestank, wie er geschrien hat, sein Gesicht - ich wünschte, ich könnte die Bilder auslöschen.»


  «Aber du hast ihm das Leben gerettet.»


  «Nein, nicht unbedingt.» John schüttelte eilig den Kopf. «Ich weiß nicht, wie es ihm geht. Ich sollte das Krankenhaus anrufen. Eigentlich müsste ich anrufen, oder nicht?»


  Amanda streichelte seine Wange. «Morgen rufen wir an. Es sei denn, du musst es sofort wissen.»


  «Nein. Nein, es würde sowieso nichts ändern, und ich glaube nicht, dass ich es heute Abend wissen will. Vor allem, weil du jetzt da bist.»


  Sie nahm ihn wieder in die Arme, dann erstarrte sie. Sie machte sich los. Ihr Blick wanderte von dem zerwühlten Bett zu dem mit lippenstiftverschmierten Zigarettenstummeln gefüllten Aschenbecher. «Was ist denn hier los?»


  «Die Frau von oben ist, äh ...»Er deutete hilflos zur Decke. «Es ist kompliziert.»


  Amanda machte gerade den Mund auf, um nachzubohren, als ihr Blick auf Pupser fiel. «Was zum ...?»


  Sie fuhr zu John herum und sah ihn entsetzt an. Die Zigaretten waren vergessen. «Ging es neulich am Telefon darum? Dass du schon einen Hund hast?»


  «Nein. Er kommt aus der Crystal-Küche. Er hat sich in mein Zimmer geflüchtet, während die Tür offen stand. Als es brannte.»


  Amanda starrte den Hund an. «Davon hast du gestern Abend keinen Ton gesagt.»


  «Da wusste ich noch nicht, dass er hier ist. Er muss sich im Bad versteckt haben. Er ist mitten in der Nacht zu mir ins Bett gesprungen.»


  «Oh, das arme Ding!», sagte Amanda. Sie machte einen Schritt auf den Hund zu und ging neben ihm in die Hocke.


  «Pass bloß auf!», sagte John. «Das ist ein Pitbull aus einer Drogenküche, Himmel nochmal!»


  Amanda streckte die Hand aus und kraulte Pupser am Kinn. «Na, mein Freund?», sagte sie sanft. Pupser senkte seine braungesprenkelte Schnauze und damit das ganze Gewicht seines Quadratschädels in ihre Hand. Er fing an, mit dem Stummelschwanz auf den Boden zu klopfen. «Armes Ding», sagte Amanda wieder. «Weißt du, wie er heißt?»


  John musste schlucken. «Pupser.»


  Beim Klang seines Namens wandte Pupser den Kopf und leckte Amandas Hand, mit der sie ihm über den Rücken streichelte. «Und ihm ist nichts passiert?»


  «Nein, offensichtlich nicht.»


  «Unglaublich.» Amanda erhob sich, wischte sich die Hände an der Hose ab und ging zu John zurück. «Hast du Hundefutter?»


  «Nein», sagte John.


  «Gibt es in der Nähe irgendeinen Laden?»


  «Ein Stück die Straße runter ist eine Tankstelle.» Amanda wandte sich wieder an den Hund. «Na, Pupser, hast du Hunger? Möchtest du dein Fresschen, Pupser?»


  Der Hund zuckte mit seinen albernen haarigen Augenbrauen. Die rosarote Zunge umrundete die Lefzen. Das Maul ging mit lauten Schmatzgeräuschen auf und zu. Amanda ließ sich auf alle viere nieder, sah ihm direkt in die Augen und streckte den Zeigefinger aus. «Mama ist gleich wieder da.»


  Mama? Johns Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie griff sich die Autoschlüssel und zog los.


  


  Mit zwei großen Dosen Nassfutter und einem Satz Plastikschüsseln kehrte Amanda zurück. In der Zwischenzeit hatte John Ivankas Kippen in der Toilette runtergespült und das Badezimmerfenster geöffnet.


  «Abendessen und Frühstück, mehr brauchen wir nicht», erklärte sie und schwenkte die Dosen. «Morgen früh geht's wieder zurück nach L.A.» Sie verschwand im Bad. John sah ihr verwirrt hinterher, hoffte inständig, dass er auf dem Holzweg war, und wusste doch schon, dass er sich nicht irrte.


  Amanda riss die Verpackung von den Schüsseln. Sie füllte eine mit Wasser und stellte sie auf den Boden. «Wenn wir zu Hause sind, bekommst du richtige Futternäpfe», sagte sie und kraulte Pupser die Ohren. John sah seine Befürchtungen bestätigt.


  «Das ist hoffentlich nicht dein Ernst», sagte er.


  «Natürlich ist es mein Ernst. Du hast gesagt, wir sollten uns einen Hund anschaffen. Und das ist ein Hund.» Sie stand auf und kämpfte einen Moment lang mit dem Ring der Futterdose, ehe sie sie an John weitergab. Er öffnete die Dose und gab sie zurück.


  «Ein Kettenhund. Schlimmer - ein Drogenküchenhund!», sagte er.


  «Ein Waisenhund. Ein niedlicher Hund. Sieh ihn dir doch an!»


  Und tatsächlich: Pupser saß zu ihren Füßen, die Hinterläufe apart gespreizt, eine Mischung aus Hoffnung und Hingabe auf dem Gesicht. Die Dose ließ er nicht aus den Augen.


  Amanda füllte das Hundefutter in eine Schüssel und stellte sie auf den Fußboden. Pupser machte einen Satz, versenkte die Schnauze in der Schüssel und wedelte hektisch mit dem Schwanz. Die Schüssel rutschte ihm jedes Mal davon, sobald er einen Bissen fressen wollte. Amanda ging in die Hocke und hielt den Napf fest. Binnen Sekunden war das Hundefutter in Pupsers Magen verschwunden. Der Hund hob den Quadratschädel und fuhr Amanda mit seiner langen Zunge über Kinn, Mund und Nase.


  «Du meine Güte!», sagte sie, wischte sich das Gesicht ab und stand auf. «Was war denn dadrin?» Sie nahm die leere Dose unter die Lupe.


  John wechselte die Taktik. «Ich glaube nicht, dass du ihn mit ins Flugzeug nehmen kannst.»


  «Natürlich. Ich kaufe eine Transportkiste. Und falls ich auf dem Weg zum Flughafen keinen Tierladen finde, ist es auch nicht weiter schlimm. Ich weiß zufällig, dass man mit FedEx sogar ein Pferd nach Hawaii schicken kann.»


  «Wie bitte? Mit was für Leuten bist du neuerdings eigentlich unterwegs?»


  «Das habe ich erst neulich gehört. Eine Schauspielerin hat darauf bestanden, ihr Pferd mit zu den Dreharbeiten zu nehmen, und sich so lange geweigert, am Set zu erscheinen, bis die Produktion den Transport organisiert hatte.»


  «Ich finde wirklich, du solltest dir das nochmal durch den Kopf gehen lassen», sagte John.


  «Auf keinen Fall.»


  «Es ist ein Mafia-Hund! Was, wenn er dich anfällt?»


  Amanda beugte sich hinunter und hielt dem Hund die Ohren zu. «Sag so was nicht! Damit kränkst du ihn!»


  John verdrehte die Augen und seufzte.


  «Keine Sorge», sagte sie, stand auf und befingerte den Abfluss, als hätte sie etwas Unerwartetes entdeckt. Sie betrachtete ihre Fingerspitzen, wusch sich die Hände und trocknete sie langsam ab. Sie starrte in den Abfluss. Die Luft schien wie elektrisch geladen, und John wusste, was kommen würde. Dann drehte sie sich fast beiläufig um und sah ihn an. «So. Und diese Frau von oben? Wie kompliziert ist es?»


  «Baby, du kannst dir gar nicht vorstellen -»


  «Ich will mir auch nichts vorstellen», fiel sie ihm ins Wort. «Aber ich komme unangemeldet zu dir und finde ein mit billigem Parfüm verpestetes Hotelzimmer voller Zigarettenstummel mit Lippenstift und ein ungemachtes Bett vor. Sag mir, was ich davon halten soll. Was würdest du an meiner Stelle denken?»


  «Ich gebe zu, dass es ungut aussieht, aber -»


  «Ja», erwiderte sie unwirsch. «Es sieht allerdings ungut aus.»


  John holte tief Luft. «Sie heißt Ivanka. Sie ist Stripperin.»


  «Stripperin?» Amandas Augen wurden immer größer.


  «Nein, es ist völlig anders, als du denkst. Sie hat Verbindungen zu Faulks. Sie kann mir vielleicht helfen, ihm auf die Spur zu kommen.»


  «Und was ist mit dir? Was habt ihr für eine Verbindung? Wie weit würdest du für diese Story gehen?»


  «Amanda! Bitte!»


  Sie deutete zum Schlafzimmer hinüber. «Dann erklär mir das mit dem Bett», verlangte sie.


  «Ich habe einen Pitbull in meinem Zimmer versteckt. Ich habe das Bitte nicht stören-Schild vor die Tür gehängt. Das Zimmermädchen ist heute nicht hier gewesen.»


  Sie starrten einander eine Ewigkeit lang an. Schließlich machte John vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Sie rührte sich nicht. Behutsam nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände. Sie neigte zwar den Kopf, blieb ansonsten jedoch unnahbar. Einen Augenblick später stand sie auf Zehenspitzen, packte seinen Kopf mit beiden Händen und küsste ihn heftig, beinahe gewaltsam. Sie zerrte sein Hemd aus dem Hosenbund, öffnete Gürtel und Reißverschluss und fasste ihm in die Unterhose. John erwachte aus der Schockstarre, hob sie hoch und trug sie zum Bett.


  Als er kam, machte er die Augen auf und begegnete ihrem Blick. Ihr Kinn war gereckt, die Lippen vor Lust geöffnet. Als er zur Seite rollte, warf sie einen Arm über seine Brust. Ein paar Minuten später, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren, flüsterte sie: «Ich habe meinen Eisprung.»


  Eine Welle der Panik durchfuhr ihn. Er musste sich zwingen weiterzuatmen.


  Kurz darauf quietschte die Matratze, und Pupser kroch zu Amanda aufs Bett.


  


  Amanda beanspruchte Johns Dienste noch weitere zwei Mal in Folge. Als sie dann wieder nach ihm griff, sagte er verzweifelt: «Amanda. Ich kann nicht mehr.»


  «Was? Du willst keinen Sex mit mir?»


  «Ich will schon. Aber ich kann rein körperlich nicht mehr. Ich bin keine achtzehn mehr.»


  Sie schmiegte sich an ihn und sagte: «Okay, dann machen wir es nochmal, ehe ich morgen früh fahre. Übrigens, wo wir gerade von Ablehnung sprechen -»


  «Ich habe gar nichts abgelehnt! Wir haben es innerhalb von vier Stunden dreimal getan!»


  «- ich bin offenbar nicht nur ablehnungswürdig, ich bin doppelt ablehnungswürdig!»


  «Du bist ... was?», fragte er, doch ihm dämmerte bereits, worauf sie anspielte.


  «Ja. Agenten, die mein Buch bereits abgelehnt haben, halten es anscheinend für notwendig, es noch einmal abzulehnen. Was ich an der Sache nicht verstehe, ist, wie sie an meine neue Adresse gekommen sind?»


  John machte keinen Mucks.


  Sie hob den Kopf. «John? Weißt du, woher sie meine neue Adresse haben?»


  John überlegte kurz und sagte: «Auf dem Weg zum Flughafen gibt es einen Tierladen, direkt neben Staples, in El Paso. Ich zeichne dir morgen früh den Weg auf.»


  Er spürte im Dunkeln ihre Blicke auf sich. Irgendwann seufzte sie und ließ den Kopf wieder sinken. Er hatte sich verkauft. Pupser gegen Vergebung.


  


  Um drei Uhr morgens schreckte John aus dem Schlaf hoch. Amandas unerwarteter Besuch und ihre geschäftsmäßige Hingabe hatten ihn so aus dem Konzept gebracht, dass er die zweite Folge von Affenhaus Prime Time verpasst hatte.


  «Entschuldige», murmelte er, als er das Licht anmachte und die Fernbedienung suchte. Amanda drehte sich auf die Seite und legte einen Arm um den Hund, der zufrieden schmatzte und sich ansonsten nicht rührte.


  John zappte durch die Kanäle. Mit ein bisschen Glück wurde irgendwo eine Art Zusammenfassung gezeigt, bei Entertainment Tonight vielleicht. Falls nicht, musste er eben den Computer hochfahren und sich in den Klatsch-Blogs umsehen, die McFadden ihm verordnet hatte.


  Es dauerte jedoch nicht lange, bis er in einer Nachrichtensendung Bilder aus Affenhaus sah. Faulks hatte die Affen mit Bier und Spielzeugwaffen beliefert und im Fernseher statt des Programms ihrer Wahl Kriegsfilme laufen lassen. Als die Bonobos merkten, dass sie nicht auf Orang-Utan-Insel zurückschalten konnten, reagierten sie sehr aufgebracht. Sie bewarfen den Bildschirm mit Pizza und Cheeseburgern, gaben irgendwann auf und versuchten stattdessen, den Fernseher aus der Verankerung zu reißen. Als Lola versehentlich eine Spielzeugpistole auslöste und Mbongo damit zu Tode erschreckte, sammelte Sam sämtliche Pistolen und Gewehre ein, ging hinaus in den Hof und warf die Plastikwaffen über die Mauer in die Menschenmenge. Da die meisten Leute, die vor dem Affenhaus campierten, nicht gleichzeitig online waren, dachten sie, die Waffen seien echt, was für umso mehr Aufruhr sorgte, als mehrere Personen die Waffen aufhoben und damit herumfuchtelten. Der Vorfall führte zu zum Teil heftigen Ausschreitungen, die schließlich von Polizisten mit Elektroschockern beendet werden mussten. Die Krawallmacher wurden reihenweise in Mannschaftsbussen abtransportiert. Der Nachrichtenbeitrag endete mit einer Stellungnahme des örtlichen Polizeichefs. Er habe genug von der ganzen Situation und werde nicht zulassen, dass die rechtschaffenen Bürger von Lizard die Zeche für diesen liederlichen Zirkus zahlten, und mit liederlich meine er nicht die Affen. Er plane, Faulks Enterprises sämtliche Auslagen, die seiner Behörde im Zusammenhang mit Affenhaus erwachsen waren, in Rechnung zu stellen.


  John nahm an, dass Faulks in der Hoffnung gehandelt hatte, die Bonobos würden sich betrinken und einander schreckliche Dinge antun, wie man es bei Schimpansen beobachtet hatte. Die Bonobos hatten, nachdem die Waffen entsorgt waren und die Fernbedienung wieder ihren Dienst tat, tatsächlich das Bier entdeckt, eine kurze, fröhliche Orgie gefeiert und sich friedlich schlürfend I Love Lucy angesehen. Mbongo war der Einzige, der sich ein zweites Bier genehmigte. Er trug die Flasche zu seinem Sitzsack, ließ sich hineinplumpsen, schlug die Beine übereinander, streckte die Wampe raus und setzte die Flasche an die Lippen. Er saß da wie ein Verwandter auf Thanksgiving-Besuch, der biertrinkend vor dem Fernseher sitzt und sich die Wartezeit auf den Truthahn mit Football versüßt. Von dem Menschenaufruhr außerhalb ihrer vier Wände ahnten die Bonobos nichts.


  John musste an das Schild denken, das Amanda und er auf dem Weg zu Ariels Hochzeit entdeckt hatten: WAFFEN & WAFFELN. Faulks' Denkfehler hatte in der Annahme bestanden, die Bonobos würden mit einer ähnlichen Zerrissenheit kämpfen wie die Menschen - als wären sie halb Schimpanse und halb Bonobo und als könne man nie wissen, welcher Teil an die Oberfläche treten würde.


  


  ***


  


  John Thigpen sah mitgenommen aus. Außerdem hatte er sich eine geschlagene Stunde verspätet, was Isabel wunderte, denn am Telefon hatte er so erfreut geklungen, von ihr zu hören.


  «Hallo», sagte sie und machte ihm auf. «Ich dachte schon, Sie kommen nicht mehr.»


  Er warf einen Blick auf die Uhr und wirkte aufrichtig überrascht. «Das tut mir leid», sagte er. «Die Nacht war anstrengend. Und der Morgen auch.» Als er verlegen im Türrahmen stehen blieb, fiel Isabel auf, dass sie ihn nicht hereingebeten hatte. Es war ein seltsames Gefühl, einen Mann in ihr Hotelzimmer zu bitten.


  «Kommen Sie rein», sagte sie. «Bitte. Nehmen Sie doch Platz.» Er ging zum Sofa, und sie sah, wie sein Blick sich aufhellte, als er den Tankstellenbeleg mit seiner Telefonnummer entdeckte.


  Isabel machte die Tür zu, blieb jedoch stehen und wand die Finger. «Möchten Sie Kaffee? Ich habe eine kleine Maschine hier.»


  «Nein danke.»


  Isabel drehte den Schreibtischstuhl in Richtung Couch und setzte sich. John starrte sie an. Bestimmt schockierte ihn ihr Anblick. Sie drehte ihm das Profil zu. «Sehen Sie?», sagte sie und fuhr sich mit dem Finger über den Nasenrücken. «Ist nicht schlecht gemacht. Es ist nur leider nicht meine Nase. Tja, oder wahrscheinlich doch, wenn man's genau nimmt, leider.»


  Thigpen blinzelte ein paarmal und fuhr sich verlegen mit den Fingern durchs Haar, sodass es stachelig zu Berge stand.


  «Gott, tut mir leid. Ich wollte Sie nicht anstarren. Ich fürchte, ich bin heute nicht ganz auf der Höhe.»


  «Schon gut», sagte sie.


  «Könnte ich doch Kaffee bekommen? Falls es Ihnen nichts ausmacht?»


  «Nein, sehr gern», sagte sie. Isabel war dankbar für die Entschuldigung, das Zimmer verlassen zu können. Sie stand vor dem Badezimmerspiegel und wartete darauf, dass der Kaffee durchlief. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie das Gefühl gehabt, sie hätten einen guten Draht zueinander. Heute fühlte es sich verkrampft und unbehaglich an. Machte sie einen Fehler? Die Kaffeemaschine beendete blubbernd und zischend ihre Arbeit.


  «Milch? Zucker?», rief sie hinüber.


  «Nein danke. Schwarz», antwortete er.


  Sie brachte ihm den Kaffee. Er umfasste die Tasse mit beiden Händen, blickte hinein und holte tief Luft.


  «Hören Sie, Isabel. Ehe wir anfangen, muss ich etwas klarstellen.» Er zögerte und sah zu ihr auf.


  Isabels Puls schlug schneller. Ihrer Erfahrung nach war diesen Worten noch nie etwas Gutes gefolgt.


  «Ich habe bei Francesca De Rossi den Eindruck erweckt, ich würde für die L.A. Times arbeiten. Aber das stimmt nicht. Ich arbeite für die Weekly Times. Ich habe zwar nicht direkt gelogen, doch ich habe sie auch nicht berichtigt, und das ist mir ausgesprochen peinlich. Die Weekly Times ist ein Revolverblatt der übelsten Sorte, und obwohl ich mich nach Kräften darum bemühe, wenigstens ein Minimum an journalistischer Integrität zu wahren, habe ich keine Ahnung, in welchem Maße mir das gelingen wird. Sagen wir so - seitens des Chefredakteurs habe ich Anweisung, pro Artikel nicht häufiger als zweimal dreiköpfige Monsterbabys zu erwähnen, aber das ist auch schon die einzige Einschränkung, der ich unterworfen bin.»


  Er presste die Lippen aufeinander und sah ihr in die Augen. Vielleicht hielt er sogar die Luft an, so fahl wirkte seine Haut.


  War das alles? Er schämte sich für seinen Arbeitgeber? Isabel hätte vor Erleichterung am liebsten gelacht, auch wenn sie Verständnis hatte - die Weekly Times war ihr nicht fremd. Ihre Mutter hatte sie früher abonniert. Und tat es wahrscheinlich heute noch.


  «Und was ist beim Philadelphia Inquirer passiert?»


  «Cat Douglas ist mir passiert.»


  «Ha! Warum überrascht mich das nicht?» Isabel schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  John lächelte ihr kurz zu. «Und dann bin ich nach L.A. gezogen, wo es für Reporter im Grunde keine richtigen Jobs gibt.»


  «Und weshalb L. A.?»


  «Wegen des Jobs meiner Frau.»


  «Was macht sie denn?»


  «Sie ist Schriftstellerin.»


  «Bekannt?»


  «Sie hat vor knapp einem Jahr einen Roman veröffentlicht. Die Flusskriege. Aber inzwischen arbeitet sie als Drehbuchautorin.»


  Isabel setzte sich auf. «Das habe ich gelesen!»


  «Tatsächlich?» John zog ungläubig die Augenbrauen hoch.


  «Ja, im Krankenhaus. Ich mochte es sehr. Arbeitet sie schon an ihrem nächsten Buch?»


  «Das ist kompliziert, wie alles im Leben. Im Augenblick schreibt sie für eine Fernsehserie.»


  «Und Sie für ein Revolverblatt.»


  «Genau. Und Cat Douglas hat sich meine Geschichte unter den Nagel gerissen und steht regelmäßig im lnquirer auf der Titelseite.»


  Isabel lehnte sich gegen den Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. Ein Lächeln schlich sich über ihr Gesicht. «Tja, und jetzt gebe ich Ihnen das, was Cat Douglas unbedingt haben will.»


  John Thigpen schloss vor Erleichterung die Augen. «Danke», sagte er mit brüchiger Stimme.


  Eine Stunde später verließ er, nachdem er bei allem, was ihm heilig war, geschworen hatte, seine Quellen um jeden Preis zu schützen, das Hotel. In seinem Besitz befanden sich alle möglichen Dokumente und Memos, die Joel aus der PSI-Datenbank gezapft hatte. Außerdem hatte Isabel ihm versprochen, sämtliche E-Mails an ihn weiterzuleiten, die bewiesen, dass Peter Benton die Sprachsoftware an Faulks verkauft hatte.


  


  «Wer ist da?», rief Isabel und ging zur Tür. John Thigpen war vor einer Viertelstunde gegangen. «Ich bin's», sagte Celia.


  Isabel spähte durch den Spion nach draußen auf den Hotelflur. Celia stand allein vor der Tür, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und sah sich nervös um. Ihre Ungezwungenheit wirkte aufgesetzt.


  «Er ist bei dir, oder?», fragte Isabel.


  «Wer?»


  «Dein grünhaariger Freund.»


  Nach einer ziemlich langen Pause sagte Celia: «Nein.» Sie senkte den Kopf und legte eine Hand in den Nacken.


  «Ist er doch! Das merke ich dir an», sagte Isabel streng. «Er kann auf keinen Fall mit reinkommen.»


  Celia verdrehte genervt die Augen. «Okay. Ich schicke ihn wieder runter.»


  «Ich kann mir kaum vorstellen, dass er da willkommener ist. Ehrlich gesagt, es wundert mich, dass er es überhaupt bis zum Fahrstuhl geschafft hat.»


  Celia verschwand um die Ecke. Nach unverständlichem Gemurmel tauchte sie wieder auf.


  «Ist er weg?», fragte Isabel.


  «Ja», antwortete Celia geknickt. «Darf ich jetzt reinkommen?»


  Isabel öffnete die Tür, streckte den Kopf in den Flur und reckte den Hals in beide Richtungen, bemüht, auch um Celia herumzuschauen. «Wo ist er hin?»


  «Er wartet in der Bar auf mich. Dort ist es dunkler als im Restaurant. Außerdem hat er einen Hut auf.» Isabel zog die Tür ganz auf, und Celia betrat das Zimmer. Sie steuerte schnurstracks auf das Sofa zu und ließ sich der Länge nach darauffallen.


  «Er wollte sich entschuldigen.»


  «Bei mir braucht er sich nicht zu entschuldigen.»


  «Ich weiß, aber ich dachte, Pigpen wäre noch hier. Außerdem solltest du nicht so hart zu Nathan sein.»


  «Und warum nicht?», fragte Isabel. Sie trat zu ihr und schob Celias Beine vom Sofa, um sich Platz zu machen.


  Celia setzte sich auf und legte die kampfbestiefelten Füße auf dem Glastisch ab.


  Klonk. Klonk.


  Isabel machte den Mund auf, um zu protestieren, wegen des Drecks und der Bakterien, doch da es nun schon geschehen war, beschloss sie, den Tisch nachher mit Desinfektionstüchern abzuwischen.


  «Weil du genau dasselbe getan hast», antwortete Celia.


  «Wovon redest du?»


  «Von Larry-Harry-Gary. Du hast sein Essen durch die Gegend geworfen. In Rosa's Kitchen. Weißt du noch?»


  Isabel blieb stehen wie erstarrt. Schließlich sank sie aufs Sofa, die Augen auf den Glastisch geheftet. «O Gott. Du hast recht.»


  «Er möchte sich entschuldigen. Er hatte neulich einen falschen Eindruck gewonnen, weil ein paar Freundinnen von ihm meinten, Pigpen wäre herablassend gegenüber Frauen. Hey, kannst du mir nicht einfach seine Nummer geben? Die von Pigpen, meine ich?»


  «Ich gebe seine Telefonnummer nicht heraus! Zumindest nicht, ohne ihn zu fragen.»


  «Fragst du ihn?»


  Isabel seufzte. Hätte Celia ihr nicht soeben ins Gedächtnis gerufen, was sie mit Gary Hansons Curry veranstaltet hatte, hätte sie es nicht mal in Erwägung gezogen. «Vielleicht», sagte sie.


  «Okay!» Celia sprang auf, trat an den Schreibtisch und blätterte kurz in der Zeitung. Es war die USA Today, die das Hotel jeden Morgen vor die Zimmertür legen ließ. Die Geschichte des Spielzeugwaffentumults vor den Toren des Affenhauses war der Aufmacher der Titelseite.


  «Du kannst sie mitnehmen, wenn du willst», sagte Isabel. «Ich habe sie schon gelesen.»


  «Hättest du Lust, mit uns zu Mittag zu essen?»


  «Ich habe gerade gegessen», log Isabel. Sie hatte sich zwar schuldig gemacht, anderer Leute Essen durch die Gegend zu pfeffern, aber das hieß nicht, dass sie bereit dazu war, mit Nathan das Brot zu brechen.


  «Okay.» Celia nahm die Zeitung vom Tisch. «Bis nachher.»


  «Celia? Kannst du mir bitte so schnell wie möglich diese E-Mails weiterleiten? Ich habe John versprochen, sie ihm sofort zu schicken.»


  «Null problemo», sagte Celia und sprang zur Tür hinaus.


  


  Am Nachmittag zeigte Jelani den Zuschauern sein Spezialgebiet: wilde Purzelbäume gegen die Wände. Normalerweise pflegte Makena aufgeregt dazu zu tanzen und ihn mit schrillen Schreien anzustacheln. Doch heute warf sie von ihrem Platz am Fenster zum Hof lediglich einen Blick über die Schulter und starrte wieder hinaus. Jelani ging zu ihr und pikte sie in den Arm, doch anstatt sich umzudrehen und mit ihm zu rangeln, ignorierte Makena ihn. Schließlich gab Jelani es auf und fing stattdessen an, Sam zu attackieren.


  Isabel war unruhig auf und ab gelaufen und hatte immer wieder ihren Posteingangsordner überprüft, weil sie darauf wartete, dass Celia endlich die belastenden Mails an sie weiterleitete. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Alarmglocken läuteten in ihrem Inneren - vor Lolas Geburt hatte Bonzi vier Stunden lang einfach nur ruhig in der Ecke gesessen, ehe sie plötzlich aufgestanden war und das Kind ausgestoßen hatte. Isabel setzte sich vor den Fernseher und ließ den Bildschirm nicht aus den Augen.


  Nach einer Weile ging Makena zu Bonzi ins Computerzimmer und stieß eine Reihe hoher Töne aus. Dann lehnte sie sich gegen die Wand. Das war es - das mussten Wehen sein -, und nach allem, was Isabel über Faulks wusste, war mit Sicherheit kein Tierarzt in der Nähe. Trotz sämtlicher vollmundiger Verkündigungen, «einen Experten» unter Vertrag zu haben, war Peter Verhaltensforscher, kein Geburtshelfer. Das war Isabel natürlich genauso wenig, doch nachdem sie Bonzis Schwangerschaft begleitet hatte, wusste sie definitiv besser Bescheid als Peter. Isabel überlegte, ans Set zu fahren, aber ihr war klar, dass Faulks' Leute sie niemals ins Haus lassen würden. Isabel kniete sich vor den Fernseher.


  Bonzi, die gerade für Jelani Pizza bestellt hatte, fuhr auf dem Metalldrehstuhl herum.


  Makena stand gegen die Wand gelehnt und fing an zu signalisieren: Sie schlug sich mit den Knöcheln in die geöffnete Handfläche. Es war das Zeichen für bell, Glocke, und die Bonobos benutzten es, wenn sie Isabel meinten.


  Isabel Schnell, Bonzi Isabel Holen, Isabel Schnell Kommen fetzt.


  Bonzi wandte sich wieder dem Computer zu und suchte verzweifelt den Monitor ab. Der PC im Sprachlabor hatte ein Symbol für Isabel besessen, doch das gab es hier natürlich nicht. Bonzis dunkle, schwielige Finger durchforschten sämtliche Kategorien, folgten diversen Verzeichnissen bis hinunter zum letzten Ast, und obwohl sie nicht fündig wurde, gab sie nicht auf. Methodisch fing sie wieder von vorne an, auf der Suche nach dem, was Makena verlangte.


  Isabel ließ den Kopf in die Hände sinken und fing an zu weinen. Makena wusste, dass ihr Kind kam, und versuchte, sie zu sich zu bestellen.


  


  John lag im Bett, erholte sich von den Anstrengungen der Nacht mit Amanda und überprüfte ab und zu den Posteingang, um zu sehen, ob Isabel Peter Bentons Mails an ihn weitergeleitet hatte.


  Affenhaus lief im Hintergrund. Er stand auf, um sich ein Glas Wasser zu holen, und sah, dass Bonzi am Computer saß und Makena ihr signalisierte. In der Sprechblase über Makenas Kopf erschienen die Worte Glocke Komm Schnell. Glocke Glocke. Makena Will Glocke Schnell Glocke Bald Glocke.


  Die Toningenieure spielten Big-Ben-Geläut ein, doch seltsamerweise erschien auf der Einkaufsliste keine Glocke. Bonzi suchte offensichtlich etwas anderes, etwas, das nicht vorhanden war. In Makenas Gebärden lag eine Dringlichkeit, die John so noch nicht gesehen hatte.


  


  ***


  


  Er vergaß das Wasser und setzte sich auf die Bettkante.


  Makena glitt an der Wand hinunter, bis sie in der Hocke war, und wechselte immer wieder die Position. Dann fing sie plötzlich an zu pressen. Die anderen Bonobos scharten sich mit gereckten Hälsen um sie und verstellten den Deckenkameras die Sicht. Makena verzog immer wieder schmerzhaft das Gesicht, dann fasste sie nach unten und zog ein winziges Affenkind an ihre Brust, an dem noch die Nabelschnur baumelte. Das Baby war so klein, dass sein Köpfchen in eine Teetasse gepasst hätte. Die anderen Affen schrien aufgeregt und warfen abwechselnd einen Blick auf den Neuzugang. Ein paar Minuten später kam die Nachgeburt.


  Atemlos starrte John auf den Bildschirm und versuchte zu erkennen, ob das Kind lebte. Als Makena sich das Kleine an die Brust legte und seinen Mund an ihre Brustwarze führte, bewegte es einen winzigen Arm und winkte mit vollkommenen, winzig kleinen Finger.


  Stumm vor Staunen starrte John den Fernseher an. Er verspürte fast schmerzhafte Erleichterung, aber auch etwas anderes, etwas Tieferes, Ursprünglicheres.


  Makena säugte ihr winziges Kind, und John legte eine Hand an den Fernsehschirm.


  Seit dieser Affe sich hingehockt und ein Baby ausgespuckt hatte, standen die Telefone nicht mehr still. Aufgrund der Geburt hatte der zuständige Richter eingewilligt, die Anhörung bezüglich der PAEGA-Klage auf Dringlichkeitsbasis auf den nächsten Tag vorzuverlegen. Schenkte man den Gerüchten im Internet Glauben, so planten die Tierschutzverbände, in derartigen Scharen über den Drehort herzufallen, dass die bisherigen Aktivitäten dagegen aussehen würden wie intime kleine Ortsgruppenversammlungen.


  Faulks stürmte in den Besprechungsraum und stieß die Tür so heftig auf, dass der Knauf eine tiefe Delle in die salbeigrüne Wand schlug. Drei seiner Vorstandsmitglieder zuckten sichtlich zusammen und wappneten sich gegen das, was kommen würde. Die übrigen blieben regungslos zusammengesunken sitzen.


  Faulks funkelte die Anwesenden an. «Wo ist er?», bellte er. «Ich habe doch gesagt, ihr sollt ihn herschaffen!»


  «Er ist auf dem Weg», sagte der Finanzchef. «Er musste sich vorher noch um ein paar private Dinge kümmern. Irgendwas mit Torf oder so.»


  «Auf dem Weg genügt mir nicht! Wenn ich etwas von euch verlange, dann tut ihr es gefälligst!»


  «Solange ich ihm nicht unseren Firmenjet schicke, gibt es keine Möglichkeit -» Er hob den Blick, sah Faulks an und ruderte zurück. «Ja, Sir.»


  Faulks ging ein paar Sekunden lang auf und ab, dann blieb er stehen und hämmerte mit beiden Fäusten auf den Tisch.


  Wassergläser, Stifte und Vorstandsmitglieder sprangen in die Luft.


  «Wie viele Langzeit-Abos sind gestern Abend abgeschlossen worden?»


  Er starrte einen nach dem anderen an. Der Marketingchef war der Einzige, der seinem Blick standhielt. Er sagte: «Die Prime Time-Folge hat so gut wie nichts gebracht, dafür hatten wir einen steilen Anstieg zu verzeichnen, nachdem das Junge zur Welt gekommen ist.»


  «Was?» Faulks machte große Augen. Er nahm am Tisch Platz. Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache. «Wie viel?»


  «Einundzwanzig Prozent.»


  Faulks runzelte ungläubig die Stirn. «Einundzwanzig Prozent?»


  Der Marketingchef nickte.


  Faulks lehnte sich zurück. «Das ist enorm. Sind noch welche schwanger?»


  «Nicht, soweit wir wissen.»


  «Puh.»


  Faulks dachte eine Zeitlang nach, und niemand wagte es, seine Gedanken zu stören. Er beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Tisch. Nach ein paar Sekunden blickte er wieder zu seinem Marketingchef. «Sind Sie sicher, dass es einundzwanzig Prozent waren?»


  Der Mann nickte wieder.


  Faulks grübelte noch eine Weile, dann zeigte er mit dem Finger auf den Finanzchef. «Okay. Sie finden raus, ob die neuen Abonnenten die Kosten für diesen beschissenen Polizeieinsatz decken. Und Sie!» Er deutete auf die Frau mit dem blonden Nackenknoten. «Sie finden raus, ob die Polizei überhaupt eine rechtliche Handhabe besitzt, uns die Kosten in Rechnung zu stellen. Sie», sagte er und zeigte auf einen Mann mit verschwitztem Gesicht, «nehmen sofort Kontakt mit dem Affenmann auf - und wenn Sie ihn im Flugzeug ans Telefon holen müssen - und finden raus, was nötig ist, um bei dieser Anhörung heute Abend wasserdicht dazustehen. Und für den Fall, dass mir die Antworten, die ich bekomme, nicht gefallen, besorgen Sie mir außerdem eine Liste mit Stellen, wo ich diese Viecher loswerden könnte. Holen Sie Angebote ein. Und falls ich mich nicht klar genug ausgedrückt habe: Ich will sie nicht weggeben. Ich will sie verkaufen.»


  Der Finanzchef räusperte sich. Alle Augenpaare richteten sich auf ihn. «Sir, wenn Sie gestatten ...»Er warf Faulks einen schnellen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass er weitersprechen durfte. Faulks stahlgraue Augen durchbohrten ihn förmlich, und er sprach weiter. «Ich habe mir bereits nach der ersten Prime Time-Folge erlaubt, mich umzuhören.»


  «Ach was!», sagte Faulks. «Und was haben Sie herausgefunden?»


  «Eine gewisse Corston-Stiftung wäre gewillt, signifikant mehr für die Affen zu zahlen als jeder andere, zu dem ich Kontakt aufgenommen habe. Es handelt sich um eine Forschungseinrichtung. Man hat mir äußerste Diskretion zugesagt.»


  Faulks' Lippen umspielte ein schiefes Lächeln. Er nickte langsam. «Dann haben wir jetzt einen Plan B. Sehr gut.» Er zog einen Platin-Montblanc aus der Hemdtasche und deutete damit auf den Finanzchef. «Sie ergreifen Initiative. Das gefällt mir.»


  


  ***


  


  Zuerst dachte Isabel, eine neue Folge von Affenhaus Prime Time ginge auf Sendung, doch ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie falschliegen musste.


  Ein Lastwagen mit Hebebühne fuhr an die Außenmauer des Affenhauses heran und kippte eine Ladung geschältes Zuckerrohr - eine der Lieblingsspeisen der Bonobos - in den Innenhof. Sobald die Affen ins Freie gekommen waren, um die Lieferung zu untersuchen und die Ankunft gebührend zu feiern, stürmte eine Gruppe Männer das Haus wie ein Sondereinsatzkommando. Sämtliche Fenster und Türen, die nach drinnen führten, wurden verschlossen.


  Bonzi, Lola und Makena - ihr winziges Baby im Arm - flohen auf den höchsten Punkt des Klettergerüsts und versteckten sich im Plastiktunnel der Rutsche. Sam und Mbongo blieben unten und machten Krawall. Jelani war unschlüssig, welcher Gruppe er sich anschließen sollte. Abwechselnd schrie er die bruchsicheren Glastüren an und flüchtete sich hinauf zu den Weibchen.


  Sam und Mbongo brüllten und drohten, schlugen Salti, sprangen gegen Fenster und Türen und verschmierten dabei das Glas mit dreckigen Fußabdrücken, während die Männer das Haus leerten. Sie entfernten sämtliche Spielsachen, Decken und kleinere Gegenstände und trugen Rollbretter für die Möbel ins Haus. Erst da wurde Isabel klar, was vor sich ging. Sofort rief sie Marty Schaeffer an.


  «Sehen Sie das? Haben Sie den Fernseher an?»


  «Ja.»


  Mit Schaufeln und Schubkarren sammelten die Männer Müll und verrottete Lebensmittel ein. Arbeiter mit Eimern und Schrubbern säuberten Böden und Wände, gefolgt von weiteren Männern mit Hochdruckreinigern.


  «Dürfen die das tun?», fragte Isabel.


  «Natürlich», antwortete Marty.


  «Macht das unsere Klage zunichte?»


  «Wenn sie außerdem das Ernährungsproblem angehen, ja. Das sieht mir sehr geplant aus.»


  Peter steckte dahinter. Wie hatte sie so dumm sein können? Blind vor Hoffnung, war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass «sich gut um die Bonobos kümmern» für ihn bedeutete, der Klage die Rechtsgrundlage zu entziehen, damit man Faulks die Affen nicht wegnehmen konnte. Isabel griff hastig nach dem Eiskübel auf dem Tisch und übergab sich.


  Als sie wieder aufsah, hatte Sam aufgehört herumzutoben. Irgendetwas im Haus hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Seine Augen verfolgten etwas Bestimmtes. Dann fing er an zu signalisieren: Besuch Böse. Viel Rauch. Besuch Böse. Die Sprechblase verschwand.


  Sam signalisierte hektisch weiter, doch seine Zeichen wurden nicht mehr übersetzt. Er legte die Hand auf den Mund und riss sie wieder weg, als hätte er etwas Ekelhaftes probiert. Er tippte sich mit zwei Fingern an die Lippen, legte die Zeigefinger vor der Brust zusammen:


  Böse Rauch Besuch. Isabel Weh. Böse Besuch Hier. Feuer Feuer.


  Isabel beugte sich ungläubig vor und konzentrierte sich auf die Fenster, die den Säuberungstrupp bei der Arbeit zeigten. Einer der Männer rief einem anderen etwas zu. Er hatte aufgeworfene, dicke Lippen. Eine Erinnerung wie ein Blitz: ein Mann, im Sprachlabor, kurz über sie gebeugt, riesengroße, wulstige Lippen, die das Wort «Scheiße!» formten.


  «Marty, ich muss Schluss machen!» Sie schleuderte das Telefon aufs Bett.


  Die Männer legten den Fußboden mit Gitterrosten aus, durch die das Wasser abfließen konnte, und ersetzten sämtliche Polstermöbel durch identische, nicht vermoderte Neuware, die vermutlich mit Polsterschutzspray getränkt war. Sam und Mbongo hatten sich in die hinterste Ecke des Hofes verzogen und beobachteten äußerst misstrauisch alles, was im Haus vor sich ging.


  Schlimm Böse, signalisierte Mbongo mit finsterem Blick. Schlimm Böse. Schlimm Böse. Schlimm Böse.


  Und dann war plötzlich nur noch weißes Rauschen auf dem Bildschirm.


  


  Minuten später war Celia bei ihr. Isabel streckte die Hand zur Tür hinaus und zerrte sie ins Zimmer.


  «Hast du das gesehen?», fragte sie. «Hast du das gesehen?»


  «Was gesehen?», wollte Celia wissen und sah zum Fernseher.


  «Affenhaus! Sam und Mbongo haben gerade einen der Typen von Faulks' Putztrupp als einen der Männer identifiziert, die bei der Explosion im Sprachlabor dabei waren! Das war nicht die ELL. Das waren Ken Faulks' Leute. Die Bonobos haben den Kerl identifiziert, live im Fernsehen. Ich habe ihn an seinem Mund erkannt. Sie haben die Übertragung unterbrochen, aber nicht schnell genug. Das wird doch sicher irgendwo aufgezeichnet, oder? Oder? O Gott, was, wenn die Zeugenaussage der Affen nicht zulässig ist?» Isabel biss sich in die Faust und drehte sich zurück zum Fernseher.


  Celia rührte sich nicht. «Das habe ich verpasst», sagte sie langsam. «Aber die Aussage der Affen ist nicht nötig, und Ken Faulks steckt nicht allein dahinter.»


  Celias Worte und ihr seltsamer Tonfall veranlassten Isabel, sich umzudrehen.


  Celia sah sie lange an, ernst und stumm. «Wo ist dein Laptop?», fragte sie schließlich.


  Isabel pochte der Puls in den Trommelfellen. Sie ging den PC holen. Celia setzte sich und übernahm das Kommando. Minuten später hatten sie Zugang zu Peters Postfach - oder besser gesagt zu der Kopie auf Jawads Server.


  «Ich markiere dir die betreffenden Stellen. Das Passwort lautet <riesengroßer Peniskopf>, alles klein- und zusammengeschrieben. Joels Idee. Meiner Meinung nach hätte <winzig kleiner Schrumpelschwanz> besser gepasst, aber ich bin leider überstimmt worden.» Sie deutete auf den Bildschirm. «Die hat Jawad heute wiederhergestellt. Peter hatte die Nachrichten gelöscht, aber ohne Secure-Delete-Programm. Deshalb waren sie zwar nicht mehr in seinem Postfach, aber sie existierten noch. Jawad hat sie zurückgeholt und dann Peters Zugang zu seinem Mail-Account wiederhergestellt. Er denkt, es hätte wegen eines Computerfehlers nicht funktioniert.»


  Isabel schüttelte ungeduldig den Kopf und deutete mit dem Zeigefinger auf den Fernseher. «Das weiß ich doch alles schon. Du hörst mir nicht zu! Eben ist etwas viel Wichtigeres passiert!»


  «Isabel, du hörst nicht zu. Oder siehst nicht hin. Sieh dir bitte an, von wann diese E-Mails sind.»


  Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Isabel, sich schon wieder übergeben zu müssen.


  


  John starrte noch immer auf den Fernseher. War das überhaupt möglich? Er hatte lediglich einen Bruchteil dessen gesehen, was Sam signalisierte, ehe die Sprechblase verschwand und der Bildschirm weiß wurde.


  Das Telefon klingelte, und er griff danach, ohne den Blick von dem Rauschen auf dem Fernseher zu nehmen. «Hallo?»


  Ohne ihren Namen zu nennen, sagte sie: «Wollen Sie einen Exklusivknüller? Ich gebe Ihnen einen. Faulks und mein Verlobter haben versucht, mich in die Luft zu jagen.»


  Eine Stunde später wankte John benommen wie im Vollrausch zu seinem Motel zurück. Er hatte soeben den Inhalt von Peter Bentons Postfach gesehen. Und er hatte, ehe er Isabels Hotelzimmer wieder verließ, die URL-Adresse des kopierten Servers an sich selbst geschickt.


  Isabel hatte sich tatsächlich bemüht, Rechtfertigungen zu finden, Entschuldigungen zu suchen, und das brach ihm das Herz.


  «Sie sollten extra warten, bis keine Autos mehr auf dem Parkplatz standen», hatte sie gesagt. «Ich meine, woher sollten sie wissen, dass ich Celia mein Auto geliehen hatte?» Auch wenn es den Anschein hatte, Isabel würde den Mordanschlag gegen sich bagatellisieren - was die Affen betraf, war sie unerbittlich: «Die Sprengstoffmenge war zwar so kalkuliert, dass der Wohnbereich der Affen verschont blieb, aber was, wenn die Explosion sie dort eingesperrt hätte? Was, wenn diese Verbrecher nicht an sie rangekommen wären? Die meisten Brandopfer ersticken.»


  Was sie ihm da erzählte, war enorm. Unvorstellbar. Und aus Gründen, die persönlicher waren, als John sich selbst eingestehen mochte, wollte er, dass jeder davon erfuhr. Das Problem war nur, dass er handfestere Beweise brauchte als ein paar E-Mails, die über einen anonymen Proxy-Server verschickt worden waren. Er musste einen Weg finden, um zweifelsfrei beweisen zu können, wer diese Mails empfangen und beantwortet hatte.


  


  ***


  


  Das Klingeln des Telefons riss John aus dem Schlaf. Er tastete im Dunkeln herum, sein Blick fiel auf den digitalen Wecker: 3:00 Uhr morgens. Hatte Amanda der Hund gebissen? Hatte Peter Benton oder Ken Faulks Wind von den Recherchen bekommen und Isabel etwas angetan?


  «Hallo?», sagte er.


  «Spreche ich mit John?»


  «Ja», sagte er stirnrunzelnd und machte das Licht an. «Wer ist da?»


  «Ich bin Celia Honeycutt. Ich bin eine Freundin von Isabel. Wir wären uns neulich sozusagen fast begegnet.»


  John wusste, wer sie war. Er hatte ihren Namen im ELL-Video gehört und von der Frau im Tierschutzverein von Lawrence. «Was ist los? Geht es Isabel gut?»


  «Ja. Mit Isabel ist alles in Ordnung. Ich rufe wegen Nathan an.»


  «Wegen wem?», fragte John.


  «Nathan. Sie wissen schon, der Typ mit den grünen Haaren.»


  «Was ist mit ihm?»


  «Er sitzt im Knast.»


  «Gut», sagte John.


  «Nein. Gar nicht gut. Es ist schlecht. Können Sie die Kaution bezahlen?»


  «Wie bitte?»


  «Isabel kann ich nicht fragen. Sie würde sagen, er ist, wo er hingehört.»


  «Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich die Sache anders sehe?»


  «Wissen Sie was?», sagte Celia gereizt. «Offenbar habe ich mich in Ihnen getäuscht. Sie sind gar nicht der nette Kerl, für den Isabel Sie hält. Diese ganzen Informationen, die Sie Ihnen gestern gegeben hat, Infos, für die andere Journalisten töten würden - raten Sie mal, woher die stammen. Von mir! Ich wette, Catwoman wäre höchst interessiert.»


  John seufzte. «Was hat er getan?»


  «Er ist mit Alkohol erwischt worden. Und noch keine einundzwanzig.»


  «Dafür kommt man nicht ins Gefängnis. Das gibt höchstens eine Verwarnungsgebühr.»


  «Er hat seinen Ausweis gefälscht, und sie behaupten, er hätte sich der Festnahme widersetzt.»


  «Tja, das sähe ihm doch ähnlich, oder?»


  «Ach, John! Jetzt kommen Sie schon! Bitte.»


  John vergrub den Kopf in den Händen. «Um welche Summe geht es?»


  «Vierzehnhundert.»


  «Machen Sie Witze? Ich habe doch keine vierzehnhundert Dollar hier rumliegen.»


  «Sie müssen auch nur siebenhundert beisteuern. Den Rest leistet Gary.»


  «Wer?»


  «Einer seiner Demokumpel. Er hat das Geld schon angewiesen.»


  John schwang die Beine über den Bettrand und setzte sich auf. «Woher haben Sie überhaupt meine Telefonnummer?»


  «Ich habe sie in Isabels Zimmer vom Tisch genommen. Nathan wollte Sie anrufen, um sich für die Sache mit dem Frühstück zu entschuldigen.»


  John senkte die Stirn in die Hand. Unfassbar, dass er das überhaupt in Erwägung zog. «Okay», sagte er, stand auf und suchte seine Kleidungsstücke zusammen. «Nach wem muss ich fragen?»


  «Nathan Passior. Und machen Sie ja keine Pissoir-Witze - was das betrifft, ist er ziemlich empfindlich.» Passior? Nathan war ein Passior? Ein Teenager namens Passior? John blieb die Luft weg.


  


  Hinter dem Empfang waren ein paar Überwachungsmonitore installiert. Jeder zeigte eine Zelle. Selbst die Toiletten waren zu sehen. Nathan lag zusammengerollt auf einer schmalen Pritsche. John konnte den Blick nicht vom Monitor abwenden. Er starrte und starrte.


  «Kann ich Ihnen helfen?», fragte schließlich der diensthabende Polizist.


  «Ah, ja.» John räusperte sich und trat vor. «Ich möchte für jemanden Kaution leisten.»


  Der Polizist ließ eine Kaugummiblase platzen und sah ihn misstrauisch an. «Für wen?»


  John musste zweimal schlucken, ehe es ihm gelang, Nathans Namen zu stottern. «Nathan. Passior. Ihn.» John deutete auf den Monitor.


  Der Polizist sah sich um. «Zahlen Sie bar?»


  «Mit Kreditkarte.»


  «Ein Stück die Straße runter ist ein Kautionsvermittler.»


  


  Sie sprachen kein Wort miteinander, bis sie das Gebäude verlassen hatten. Nathan schlich mit gekrümmten Schultern hinter ihm her, eine, wie John inzwischen verstanden hatte, typische Teenagerhaltung.


  Am Fuß der Stufen blieb John stehen und warf einen Blick zurück auf die pseudogriechische Fassade des Gebäudes.


  Nathan sah links und rechts die Straße hinunter. «Kann ich jetzt gehen?»


  «Nein. Ich muss dich was fragen. Wo bist du aufgewachsen?»


  «New York City. Morningside Heights. Warum?»


  «Wie heißt deine Mutter?»


  «Warum? Wollen Sie sie anrufen?»


  «Nein, nein», sagte John eilig. «Es ist nur ...» Das Blut rauschte in seinen Ohren, der pure Schrecken in Überschall. «Also, äh, soll ich dich irgendwohin fahren?»


  «Nein, Mann, alles okay», sagte Nathan. Er trat unruhig von einem Bein aufs andere. Er hatte es offensichtlich eilig wegzukommen. John nickte.


  Als Nathans schwere Schritte langsam verhallten, wurde John so schwindlig, dass er sich auf die Stufen setzen musste.


  


  ***


  


  Isabel hatte sich auf die Seite gedreht, die Arme um ein Kissen geschlungen. Sie lag schon seit zwei Stunden wach, und der Sonnenaufgang war nicht in Sicht. Der Fernseher lief im Hintergrund, weil sie hoffte, Affenhaus würde wieder auf Sendung gehen. Doch Isabel war sich ziemlich sicher, dass das nicht passieren würde. Rose hatte sie angerufen und die Information weitergegeben, die Corston-Stiftung bereite ihre Quarantäneabteilung auf die Ankunft neuer Affen vor. Das hieß zwar nicht zwangsläufig, dass man dort die Bonobos erwartete, aber je länger sie vom Fernsehbildschirm verbannt blieben, desto wahrscheinlicher wurde es. Irgendjemand im Studio - wahrscheinlich Peter selbst - hatte die Tragweite dessen erkannt, was Sams Gebärden bedeuteten, und den Stecker gezogen. Nicht nur dass Peter seine Hand im Spiel hatte, als das Labor in die Luft gejagt wurde, jetzt lieferte er die Bonobos auch noch einem biomedizinischen Forschungslabor ans Messer.


  Jemand hämmerte gegen ihre Tür. Isabel stieß einen Schrei aus. Das Hämmern brach unvermittelt ab und wurde nach ein paar Sekunden durch zaghaftes Klopfen ersetzt.


  Isabel schälte sich aus den Laken und tastete sich im Dunkeln zur Tür. Sie spähte durch den Türspion. Auf dem Flur stand John Thigpen, seine Nasenflügel bebten, mit einer Hand stützte er sich an der Tür ab. Sie machte auf und bat ihn herein.


  John taumelte vorwärts, Isabel machte das Licht an. «Ist was passiert?»


  Er stand einfach nur da und schien völlig durcheinander. «Habe ich Sie geweckt?»


  «Ich konnte nicht schlafen», sagte sie. «Was ist denn los mit Ihnen?»


  «Ich glaube, ich bin sein Vater.» Er keuchte. «Von wem?»


  «Von diesem grünhaarigen, feministischen Ökoveganer!»


  «Nathan?»


  John nickte hektisch.


  «Wie um alles in der Welt kommen Sie denn darauf?», fragte sie.


  «Wie viele siebzehnjährige Passiors wird es wohl geben?»


  Isabel fragte sich plötzlich, ob es klug gewesen war, ihn hereinzulassen. War er betrunken? Sie roch keinen Alkohol, und in der Hinsicht hatte sie eigentlich eine ziemlich feine Nase. War er high? Sie musterte ihn genauer - die Pupillen waren gleich groß und nicht erweitert.


  John schien ihr Misstrauen zu spüren. «Es tut mir leid. Ich hätte nicht herkommen sollen», sagte er zitternd und sah auf einmal gar nicht mehr verrückt oder berauscht aus, sondern nur noch verzweifelt und bemitleidenswert. Er ging zur Tür.


  «Nein, schon gut», sagte Isabel und berührte ihn sanft am Ellbogen. «Kommen Sie, setzen Sie sich. Erzählen Sie, was passiert ist.»


  Er ließ sich auf das Sofa fallen, und sie setzte sich zu ihm und hörte ihm aufmerksam zu, während die Geschichte einer lange vergangenen Jugendsünde aus ihm heraussprudelte.


  «Ich wusste nicht mal, ob wir es getan hatten oder nicht», sagte er. «Tja, aber offensichtlich habe ich sie geschwängert. Wieso hat sie nie einen Ton gesagt? Ich bin damals zwar noch ein dummer Junge gewesen, aber hätte es mich oder meine Eltern in seinem Leben gegeben, hätte er sich vielleicht nicht so entwickelt.»


  «So schlimm ist er auch wieder nicht», sagte Isabel.


  «Doch, ist er.»


  «Na ja, schon», gab sie zu.


  John schlug stöhnend die Hände vor das Gesicht.


  «Okay. Hören Sie zu», sagte sie und richtete sich auf. «Es gibt keinen Grund zur Panik. Sie wissen nicht, ob Nathan wirklich Ihr Sohn ist.»


  «Er ist siebzehn. Er heißt Passior. Er ist in New York City aufgewachsen.»


  Das konnte man nicht von der Hand weisen, musste Isabel zugeben. Sie stand auf, um ihren Laptop zu holen. John hing über der linken Sofahälfte wie ein Ballon, aus dem die Luft gewichen war. Nur der Adamsapfel zuckte auf und ab.


  «Es tut mir leid», krächzte er schließlich. «Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.»


  «Hm?», fragte sie tippend.


  «Diesen ganzen Müll ausgerechnet bei Ihnen abzuladen.»


  «Schon okay», sagte Isabel. «Sie mussten schließlich mit jemandem reden. Ich kann sehr gut verstehen, weshalb Sie damit nicht zuerst zu Ihrer Frau gegangen sind.»


  «Sie wird mich umbringen. Umbringen! Was soll ich nur machen?»


  Isabel schüttelte mitfühlend den Kopf und tippte weiter.


  «Ich glaube, ich hätte einen guten Vater abgegeben. Ich hatte ein gutes Vorbild. Mein Vater ist ein guter Vater. Was ist mit Ihrem?»


  «Gegangen», sagte Isabel.


  «O Gott! Tut mir leid.»


  «Weswegen?», fragte sie. Sie hob den Blick von der Tastatur und merkte, was er dachte. «Oh, nein. Nicht von uns gegangen im Sinne von tot. Glaube ich zumindest. Er ist einfach nur abgehauen. Er ist vielleicht nicht mal mein richtiger Vater. Das war Teil des Problems.»


  «Das tut mir leid», sagte John noch einmal.


  «Mir nicht. Mir gefällt die Vorstellung, dass zumindest eine Chance besteht, nicht mit ihm verwandt zu sein. Natürlich wäre ich mit meiner Mutter auch lieber nicht verwandt, aber leider gibt es diesbezüglich keinen Raum für Spekulation.» Sie drehte den Laptop zu ihm hin. «Hier. DNA-Vaterschaftstest. Express-Service. Ergebnis innerhalb von 24 Stunden. Keine Blutproben notwendig. Ergebnis per Mail oder Telefon. Wenn Sie wollen, können wir sofort bestellen.»


  John blinzelte ein paarmal. «Was wird denn zur Probe benötigt?»


  Sie reichte ihm den Laptop. «Ein Glas, aus dem er getrunken hat. Oder ein Zigarettenstummel oder ein einzelnes Haar - sogar wenn es gefärbt ist.»


  John sah sich hoffnungsvoll um, als würde wie durch ein Wunder von irgendwoher ein grünes Haar auftauchen.


  «Er ist nie in meinem Zimmer gewesen», sagte Isabel. «Aber morgen besorge ich eine Probe. Heute», verbesserte sie sich mit einem Blick zum Fenster. Draußen brach gerade der neue Tag an.


  John starrte das Online-Formular an. Er fing an, die Felder auszufüllen, erst zögerlich und dann so schnell, dass seine Finger nicht mehr hinterherkamen und er sich vertippte. Isabel rutschte neben ihn, um zu sehen, was er tat. Er hackte bereits seine Kreditkartennummer in die Tasten.


  Dann stand er auf und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er verlegen stehen. Schließlich senkte er das Kinn und sagte leise: «Danke.»


  «Gern geschehen.» Als er sich zur Tür drehte, fielen Isabel ihre eigenen Sorgen wieder ein. Was, wenn er wegen seiner Krise keinen Kopf mehr für ihre hatte?


  «Aber an Faulks bleiben Sie trotzdem dran, ja? Seit Affenhaus nicht mehr auf Sendung ist, habe ich keine Möglichkeit mehr zu überprüfen, ob es ihnen gutgeht. Was, wenn das Junge nicht richtig trinkt? Wenn Makena sich eine Infektion einfängt? Was, wenn sie sich immer noch von Cheeseburgern und Schokolinsen ernähren?»


  «Sie können sich auf mich verlassen. Ich liefere heute Abend ab. Morgen am späten Nachmittag liegt die neue Ausgabe im Zeitungskiosk.»


  «Gott sei Dank», sagte sie. «Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Wenn das Gericht die Bonobos beschlagnahmt, werden sie in den Zoo von San Diego gebracht, wo ich für uns eine vorübergehende Unterkunft organisieren konnte, bis ich etwas anderes gefunden habe. Wenn es uns jedoch nicht gelingt, Faulks dranzukriegen, und die Affen in seinem Besitz verbleiben, werden sie weiß Gott wo enden ...»


  Isabel merkte, dass sie sich an seinen Arm klammerte, wahrscheinlich fest genug, um ihm wehzutun. Sie ließ ihn los und kniff die Augen zu.


  John nahm sie in die Arme. «Keine Sorge», sagte er, und sie spürte seine Stimme durch den Brustkasten vibrieren. «Das werde ich nicht zulassen.»


  Zu ihrem eigenen Erstaunen glaubte sie ihm. Und ließ es geschehen, dass ihre Arme sich hinter seinem Rücken trafen.


  


  Kurz nachdem John gegangen war, rief Isabel Celia an und befahl ihr zu kommen und Nathan mitzubringen.


  


  Er war zwar ungewaschen und übernächtigt, doch er sah nicht ganz so fertig aus wie John. Isabel betrachtete seine Wangenknochen und die Farbe seiner Augen. Er und John waren in etwa gleich groß, und obwohl Nathan die Pubertät eindeutig noch nicht hinter sich hatte, war durchaus vorstellbar, dass seine Figur der von John einmal ähneln würde. Unmöglich war es sicher nicht -


  Isabel merkte, dass Nathan ihr Starren erwiderte.


  «Hast du schon bei deinen Eltern angerufen?», fragte sie.


  «Nein», antwortete er. «Werd ich auch nicht.»


  «Hör gut zu, Freundchen! Du wirst deinen Anhörungstermin wahrnehmen. Verstanden?»


  Nathan zuckte die Achseln. Er fühlte sich sichtlich unwohl.


  «Und wie willst du John dann die Kaution zurückzahlen?»


  «Keine Ahnung. Ich besorg mir eine Kreditkarte. Und hebe es ab ...»


  «Nathan. Du bist siebzehn. Du hast keinen Job. Du bekommst keine Kreditkarte.»


  Celia fuhr herum. «Siebzehn? Du bist siebzehn? Du bist ja noch minderjährig!» Sie boxte ihn auf den Arm.


  «Ich werde in zwei Monaten achtzehn», murmelte er und rieb sich die schmerzende Stelle.


  An Isabel gewandt, sagte Celia: «Mir hat er erzählt, er wäre neunzehn.» Sie ließ den Kopf herumfahren. Ihre Augen blitzten wütend auf. «Du hast mir weisgemacht, du bist neunzehn!»


  «Ich schlage vor, du steckst ihn nächste Nacht in seinen eigenen Schlafsack», sagte Isabel.


  Nathan vergrub die Hände tief in den Hosentaschen und blickte kleinlaut drein. Celia verschränkte die Arme, sah stur geradeaus und wippte mit dem Fuß.


  Isabel rieb sich die Schläfen. «Hört mal, Kinder. Wann habt ihr das letzte Mal was gegessen?»


  «Ich gestern Mittag», sagte Celia. «Und er wahrscheinlich auch - es sei denn, du bist im Gefängnis gefüttert worden!» Sie warf Nathan einen vernichtenden Blick zu.


  «Celia, das bringt uns doch nicht weiter. Ist Eier essen auch Mord?», fragte Isabel an Nathan gewandt.


  Er sah zur Seite und sagte: «Technisch gesehen nicht, vorausgesetzt, sie sind unbefruchtet, aber die Bedingungen in den Legebatterien —»


  «Schön!», sagte Isabel munter. «Also ungebutterten Toast und Orangensaft für dich. Celia?»


  «Willst du was bestellen?»


  «Die Bar hat noch nicht geöffnet, und ins Restaurant können wir ja wohl schlecht gehen, oder?», antwortete sie, den Blick auf Nathan gerichtet, der geflissentlich das Teppichmuster studierte.


  «Zwei Spiegeleier, Toast und eine Grapefruit, falls es die hier gibt», sagte Celia.


  Isabel griff zum Telefon.


  Was Isabel unerwähnt ließ, war die Tatsache, dass sich ein benutztes Glas viel einfacher von einem Tablett klauen ließ als aus dem Restaurant. Sie musste nur aufpassen, wer aus welchem getrunken hatte.


  


  Eine Stunde nachdem John das Glas bei Isabel abgeholt hatte, steckte er es zusammen mit einem Abstrich aus seinem Mund in den FedEx-Briefkasten an der nächsten Straßenecke. Angesichts des Schlafmangels hätte John schon längst tot umfallen müssen. Doch er stand unter Strom, und seine Gedanken rasten zwischen der potenziellen Vaterschaft und seinem Artikel hin und her.


  Nathan Passior verursachte ihm heftige Magenschmerzen. Er hatte, seit er im Morgengrauen aus Isabels Hotelzimmer zurück in sein Motel gewankt war, noch nicht mal eine Tasse Kaffee hinuntergebracht.


  Wieso hatte Ginette ihm nie etwas gesagt? Wie anders sein Leben verlaufen wäre - ihrer aller Leben! Wäre er bei Ginette geblieben, hätte es ein Leben mit Amanda nie gegeben. Und ob er bei Ginette geblieben wäre oder nicht, das College hätte er auf alle Fälle schmeißen müssen, um sich einen Job zu suchen. Ginette hätte als Kellnerin unmöglich genug verdient, um sich und ein Kind durchzubringen, und doch hatte sie genau das getan. Falls sie keinen anderen geheiratet hatte, war sein Kind ohne Vater aufgewachsen - dass John nichts davon gewusst und deshalb überhaupt keine Möglichkeit gehabt hatte, in Nathans Leben einzugreifen, spielte nicht die geringste Rolle. Nathan war derjenige, der darunter zu leiden hatte, Nathan war derjenige, dem es verwehrt worden war, mit Mutter und Vater aufzuwachsen, und John würde es wiedergutmachen. Ab jetzt würden Amanda und er Teil seines Lebens sein. Was natürlich das höchst unerfreuliche Unterfangen voraussetzte, Amanda zu erzählen - Amanda, die im Augenblick alles daransetzte, ein Kind von ihm zu kriegen -, dass er bereits ein Kind hatte und dass es sich bei diesem Kind um einen jugendlichen, veganen Delinquenten mit grünen Haaren handelte.


  Angesichts dieser Lawine väterlicher Verantwortung fing John wieder an zu hyperventilieren, und er ballte die Hände beim Gehen zu Fäusten.


  Er musste über das nachdenken, was Isabel zu ihm gesagt hatte:


  «... wo ich für uns eine vorübergehende Unterkunft organisieren konnte», hatte sie gesagt. Uns.


  Für Isabel waren die Bonobos genauso Familie, wie es bestimmte Menschen für ihn waren. Wie es Nathan sein würde, sollte er tatsächlich sein Sohn sein.


  Sein Text war um Mitternacht fällig, und obwohl er wusste, dass der Artikel McFaddens wildeste Träume übersteigen würde, fehlten ihm noch immer die stichhaltigen Beweise, die garantierten, dass das FBI ihn ernst nahm. Die Weekly Times hatte in der Vergangenheit zu viele haltlose Geschichten veröffentlicht, um als seriös zu gelten.


  Er schüttelte den Gedanken ab. Er brauchte unbedingt etwas Handfestes über Faulks. Er hatte zwar keine Ahnung, wie, aber er war fest entschlossen, Faulks endgültig festzunageln. Für Isabel. Und für die Affen.


  


  ***


  


  John brütete nägelkauend über dem Inhalt von Peter Bentons E-Mail-Account und verfluchte die Unmengen Koffein in seinen Adern. Die Zeiger der Uhr krochen schon auf halb zwölf zu, und um Mitternacht musste er abgeben. Der Text war fix und fertig, aber John brachte es einfach nicht über sich, auf Senden zu drücken. Es fehlte ihm immer noch das eine, allerletzte Detail, durch das sich sein Artikel vom reißerischen Einheitsbrei der Weekly Times abhob und ihn zur Story des Jahres machte.


  Um 23:37 Uhr klingelte sein Telefon. Es war Ivanka. «Er ist hier», rief sie über die ohrenbetäubenden Hintergrundgeräusche aus Musik und Stimmen hinweg. «Sehr betrunken, sehr gemein, aber ich habe gesagt, ich rufe an, also rufe ich an. Ich habe heute Abend frei, aber er hat nach mir gefragt. Ich bleibe nur für Striptease, dann ich gehe nach Hause. Komm her, wenn du willst, aber ich glaube nicht, dass heute ist guter Abend für Gespräch.»


  «Ivanka! Du musst mir einen Gefallen tun. Geh irgendwohin, wo wir ungestört reden können.»


  Dies tat sie und hörte sich seine Bitte an.


  «Klar», sagte sie. «Kann ich schon machen.» John konnte ihr Achselzucken förmlich hören.


  Die Warterei war eine Qual. John schaltete den Fernseher ein und versuchte, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren. Dann ging er wieder im Zimmer auf und ab, raufte sich die Haare, kratzte sich am Kopf. Als er ins Bad ging, erschrak er über sein Spiegelbild. Er holte mehrmals tief Luft und starrte sich in die Augen. Mit nassen Händen strich er seine Haare glatt, ging wieder hinüber, schaltete im Vorbeigehen den Fernseher aus, setzte sich aufs Bett und wartete weiter.


  Um 00:01 Uhr klingelte das Telefon. «Ich habe es», sagte sie.


  «Wo bist du?»


  «In meinem Zimmer.»


  John legte auf, sprang vom Bett und fuhr mit nackten Füßen in die Schuhe. In der gleichen Sekunde klingelte das Telefon erneut.


  «Bin schon unterwegs», sagte er hüpfend, weil ein Schuh sich gegen den nackten Fuß sträubte.


  «Sie bleiben gefälligst, wo Sie sind, und schicken mir den verdammten Artikel!», bellte McFadden.


  John schnitt ihm das Wort ab. «Der Text wird verspätet geliefert, es wird die explosivste Story, die Sie je gedruckt haben, und Sie werden jedes einzelne Wort haargenau so drucken, wie ich es geschrieben habe.»


  «Das entscheide ich», sagte McFadden.


  «Selbstverständlich», entgegnete John. «Aber glauben Sie mir, Sie werden es tun.»


  Einen Augenblick später klopfte John an Ivankas Tür. Sie öffnete einen Spaltbreit und reichte ihm ein BlackBerry. «Katarinas Schicht fängt in fünfundzwanzig Minuten an. Bringst es in zehn Minuten wieder. Sie gibt es an Garderobe ab. Sagt, gefunden.»


  John rannte in sein Zimmer hinunter, Ken Faulks' BlackBerry in Händen, und fing noch im Laufen an, sämtliche Einstellungen aufzurufen und E-Mails und SMS an sich selbst weiterzuleiten. Die E-Mail-An Wendung führte zu einem anonymen Proxy-Server und enthielt tatsächlich Peter Bentons E-Mails. Es bestand nicht der geringste Zweifel, dass Benton und Faulks vor, während und nach der Explosion gemeinsame Sache gemacht hatten, und genauso wenig Zweifel, dass Benton im Nachhinein versucht hatte, aus der Sache noch mehr Geld zu schlagen. John stieß auf weitere Kostbarkeiten, zum Beispiel Dokumente mit Einschätzungen und Statistiken hinsichtlich der Abonnentenzahlen, die in krassem Gegensatz zu Faulks' öffentlichen Äußerungen standen.


  «Komm schon, komm schon!», sagte er mit einem Blick auf die Uhr und prüfte seinen Laptop. Obwohl er die Dokumente gleichzeitig geschickt hatte, kamen sie alle einzeln und völlig durcheinander an - was natürlich keine Rolle spielte, doch er musste sichergehen, dass er wirklich im Besitz sämtlicher Informationen war, ehe er das Ding zurückgab. Sobald sein Posteingang die entsprechende Anzahl neuer Nachrichten meldete, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Black-Berry zu und löschte sämtliche Spuren, die ihn verraten konnten. Dann sprintete er wieder nach oben und brachte Ivanka das BlackBerry zurück.


  In einem flauschigen Morgenmantel öffnete sie ihm die Tür. Sie hatte sich noch nicht abgeschminkt, pickte aber bereits die Haarnadeln aus der Frisur und klemmte sie ordentlich nebeneinander an die Bademanteltasche.


  «Was hat denn so lange gedauert?», wollte sie wissen.


  John drückte ihr das Telefon in die Hand, packte sie an den Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die gepuderte Wange. «Ivanka, du bist die Beste!»


  Unter dem Balkon fuhr eine weiße Stretch-Limousine vor, aus der russischer Techno-Pop dröhnte.


  «Katarina!», rief Ivanka über die Schulter.


  Katarina kam aus dem Bad. Sie trug Go-go-Stiefel aus pinkfarbenem Vinyl, paillettenbesetzte Hot Pants und ein ebensolches trägerloses Top. Ohne den Schritt zu verlangsamen, nahm sie Ivanka im Vorbeigehen das BlackBerry ab und eilte an John vorbei. Sie sagte zwar kein Wort, aber John glaubte, ein winziges Schmunzeln zu erkennen.


  «Katarina!», rief er ihr nach. «Wisch die Finger ab drücke ab, ehe du es abgibst!»


  Katarina wedelte, Zustimmung bekundend, mit dem Telefon hin und her und entschwebte elegant über die Betontreppe nach unten. Die Wagentür öffnete sich, die Musik wurde lauter, dann schloss sich die Tür, und der Wagen fuhr los.


  Ivanka schlenderte zum Bett, legte sich bäuchlings hin und kreuzte die Beine. Ihre Füße steckten in mit Federn verzierten hochhackigen Pantoletten. Sie zündete sich eine Zigarette an.


  «Vielen Dank nochmal, Ivanka», sagte John. «Du warst mir wirklich eine riesige Hilfe.»


  «War mir ein Vergnügen», sagte sie. «Wenn alles gutgeht, kann ich bald aufhören. Dann hab ich ausgesorgt für die nächsten achtzehn Jahre.» Sie zeigte mit der Zigarette auf einen mit Magneten und Blümchenstickern verzierten Minikühlschrank. Darauf lag, noch in Zellophan verpackt, eine nagelneue Riesenpipette, wie man sie benutzte, um den Thanksgiving-Truthahn mit Bratensaft zu beträufeln. «Was?», fragte John verständnislos.


  «Ich mache immer mit Kondom», erklärte sie. «Heute habe ich Kondom behalten. Er denkt, ich bin zu alt für Dralle Dirnen. Tja, aber vielleicht nicht zu alt für Babylein. Ha! Das wird Lehre sein für ihm.»


  


  Es war 03:56 Uhr, als John endlich auf Senden drückte. Die Lesebestätigung kam umgehend zurück.


  Drei Minuten später rief McFadden an. Er hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. «Heilige Scheiße! Ist das alles wahr? Oder haben Sie es erfunden?»


  «Hundert Prozent wasserdicht.»


  «Nicht die gute alte <Unter Berufung auf gewisse Quellen>-Masche?»


  «Die Quellen sind echt.»


  «Können Sie das beweisen?»


  «Absolut. Aber ich gebe meine Quellen nicht preis.»


  «Was haben Sie? Ich will es sehen.»


  «Klar, ich schicke es Ihnen, aber was den Quellenschutz betrifft, so ist es mir ernst. Ich werde sie nicht preisgeben, unter keinen Umständen.»


  «Okay, okay. Was haben Sie?»


  «Topher?»


  «Ich habe Sie schon verstanden. Quellenschutz garantiert. Also?»


  «Ich habe E-Mail-Korrespondenz zwischen Benton und Faulks, die beweist, dass sie vor und nach der Explosion im Labor in Kontakt standen, dass Benton nach dem Vorfall mehr Geld verlangt hat und dass Faulks angefangen hat, Bentons Mails zu ignorieren, ehe er ihn schließlich wieder angeheuert hat. Außerdem habe ich mindestens einen Experten, der beobachtet hat, wie die Bonobos live im Fernsehen einen von Faulks' Handlangern identifiziert haben, der an der Explosion beteiligt war. Es sollte nicht schwierig sein, uns eine Aufzeichnung davon zu besorgen, und ich bin bereit, mein ganzes Geld darauf zu verwetten, dass Sam in der Lage ist, den Typen bei einer Gegenüberstellung zu identifizieren.»


  «Wer ist Sam?»


  «Einer der Bonobos.»


  McFadden jauchzte, nannte ihn seinen Goldjungen, befahl ihm, sich zu betrinken, sich zu belohnen, wie auch immer, und legte auf.


  John rief Amanda an, doch sie ging nicht ans Telefon, aber es war ja auch mitten in der Nacht, bei ihr erst kurz nach drei Uhr morgens. «Hey, Baby!», flötete er ihr auf die Mailbox. «Ich glaube, mir ist es soeben gelungen, meinen Ruf als anständiger Journalist wiederherzustellen. Heute wird die Bombe platzen. Bald bin ich wieder zu Hause. Ich kann es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen. Ich hoffe, du kommst mit dem Schreiben gut voran und dass der Hund sich langsam einlebt. Ich liebe dich.»


  John zog sich aus, löschte sämtliche Lichter und kroch unter die Bettdecke. Er dachte an Ivanka und ihre Riesenpipette. Er dachte an Makena, wie sie ihr Baby stillte, wie zärtlich sie es im Arm wiegte, das winzige Gesicht sanft zu ihrer Brust führte. Er dachte an Amandas Sehnsucht, eine eigene Familie zu gründen - nicht einfach nur die Kinder von Fran und Tim, von Paul und Patricia, sondern selbst Eltern zu sein. Und er verstand. In der Lage zu sein, mit der Frau, die er liebte, neues Leben zu schaffen, war ein Wunder der Natur, und genau das war es, was er wollte, mehr als alles andere.


  


  John schlief bis fast zwei Uhr nachmittags und hätte sicher noch länger geschlafen, hätte nicht jemand penetrant an seine Tür geklopft. Er öffnete einen Spaltbreit und sah sich Victor gegenüber, dem schwitzenden Fettwanst von der Rezeption.


  «Hier ist ein Fax für Sie», sagte er und drückte John ein paar zerknitterte Seiten in die Hand.


  «Danke», sagte John und schloss die Tür.


  Es handelte sich um eine verzerrte Schwarz-Weiß-Kopie der heutigen Ausgabe der Weekly Times, offensichtlich frisch aus der Presse. Auf dem Deckblatt des Fax stand: «Wollte Sie nicht warten lassen. Die druckfrische Ausgabe folgt. Beste Grüße, Topher.» In der Mitte des Covers prangte ein höchst unvorteilhaftes Foto von Faulks. Er hatte die Augen halb geschlossen und war vor einen Atompilz montiert, darunter die Titelzeile PORNOKÖNIG ENTTHRONT! Beim Anblick des Titelblatts schwante John nichts Gutes, und er blätterte beunruhigt weiter, doch McFadden hatte seinen Artikel tatsächlich wortwörtlich abgedruckt. Es fehlte nichts; angefangen bei der Überschrift, «Sprachgewandter Affe enttarnt Faulks' Beteiligung an Anschlag auf Sprachlabor», bis hin zu: «Verlässliche Quellen beweisen zweifelsfrei, dass Peter Benton, der ehemalige wissenschaftliche Leiter des Menschenaffen-Sprachlabors, gemeinsam mit dem Medienmogul und Pornoproduzenten Ken Faulks hinter einem Anschlag steckt, bei dem eine Wissenschaftlerin schwer verletzt wurde und infolgedessen sechs Bonobos zu Sklaven des amerikanischen Reality-TV und der Sensationsgier der Zuschauer wurden.»


  John unterbrach die Lektüre, um sich die Jeans über die Boxershorts zu ziehen, und sprintete im Unterhemd und ohne Socken den ganzen Weg bis zum Mohegan Moon, die Faxseiten an die Brust gepresst.


  


  «Können wir uns sehen?», hauchte Isabel ins Telefon.


  Peters Antwort ließ nicht auf sich warten. «Natürlich!


  Wo?»


  «In der Bar vom Mohegan Moon. Komm, so schnell du kannst. Ich kann nicht fassen, dass du es geschafft hast. Danke. Danke. Danke. Danke!»


  «Mein Gott!» Peter klang überwältigt. «Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen, Izzy!»


  «Ich auch nicht», sagte sie und starrte auf die Faxseiten, die ordentlich übereinandergestapelt vor ihr auf dem Schreibtisch lagen.


  Zwanzig Minuten später saß Isabel an einem Tisch in der Nähe der Bar. Seit Affenhaus nicht mehr auf Sendung war, ergatterte man leichter einen freien Tisch. Es logierten noch immer ein paar Journalisten und Kasinobesucher im Hotel, aber die Zeiten der Stehplätze waren vorbei. Cat Douglas saß an der Ecke der Bar und nippte an einem Campari Soda. Sie glitt vom Hocker und ging auf Isabel zu, doch als sie ihrem Blick begegnete, zögerte sie. Isabel starrte sie förmlich in ihre Ecke zurück.


  Peter betrat die Bar. Seine Blicke schweiften suchend durch den Raum, bis er Isabel entdeckte. Er küsste sie flüchtig auf die Wange und nahm Platz. Der Stuhl rutschte quietschend über den Fußboden, und Peter sah sich entschuldigend um.


  «Du siehst phantastisch aus», sagte er, als er sich gesetzt hatte.


  «Danke», antwortete sie. Ihr war bewusst, dass er sie zuletzt völlig kahl und fünf ihrer Zähne beraubt gesehen hatte. Auch etwas an der Art, wie er mit ihr umging, kam ihr verändert vor, obwohl sie nicht sagen konnte, was genau es war - Peter war so sorgfältig gekleidet und gepflegt wie immer, konservativ, ordentlich, und auch seine selbstbewusste Ausstrahlung war ungebrochen.


  Der Kellner kam und nahm seine Bestellung auf - einen doppelten Scotch auf Eis.


  «Also», sagte er, sobald sie wieder allein waren. «Da wären wir.»


  «Ja.» Isabel hielt den Blick auf ihr Mineralwasser gerichtet. Sie rührte mit dem roten Strohhalm um. Sie zog die Zitronenscheibe vom Rand, drückte sie aus und ließ sie in das Glas gleiten. Die Safttropfen trübten kurz das Wasser. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Cat Douglas sie beobachtete.


  Isabel schob lächelnd die Hände über den Tisch. Peter ergriff sie.


  «Dann bekommen wir jetzt also die Affen zurück», sagte sie. «Ich kann es kaum glauben.» Sie blinzelte hektisch. «Bitte entschuldige. Es war so eine schwere Zeit. Ich bin so froh, dass es vorbei ist.»


  Peter ließ Isabels Hände nicht los, doch sein Griff lockerte sich merklich. Der Kellner servierte einen doppelten Scotch auf Eis. «Danke», sagte Peter und hob den Blick.


  «Es ist doch vorbei, oder?», sagte Isabel und lächelte ihn unter Tränen an. «Das meintest du doch, als du neulich sagtest, jetzt hätten wir die Zügel wieder in der Hand, oder?»


  «Ich liebe dich, Isabel. Ich hab dich immer geliebt.»


  «Ich spreche von den Affen, Peter. Wir nehmen die Affen mit nach Hause, stimmt's?»


  Peter stürzte den Whiskey hinunter, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  «Du solltest dir noch einen bestellen», sagte Isabel.


  Er lachte. «Du weißt doch, was Shakespeare über Alkohol gesagt hat. Er beförderet das Verlangen und dämpfet das Tun. Und wir waren weiß Gott lange genug getrennt. Ich glaube -»


  «Es heißt weder <beförderet>, noch heißt es <dämpfet>, du Idiot!» Isabel stand auf und beugte sich über den Tisch. «Wann wirst du jemals lernen, deine verdammte Klappe zu halten!»


  Peter wich zurück.


  Isabel setzte sich wieder und zog die in der Mitte gefalteten Faxseiten aus der Handtasche. Langsam und bedächtig knickte sie die Blätter andersherum, damit sie sich nicht wölbten, und strich sie glatt. «Ich wünschte, ich könnte behaupten, es täte mir leid, aber nichts bereitet mir größere Genugtuung, als dich davon in Kenntnis zu setzen, dass dein erbärmlicher Arsch hinter Gitter wandern wird. Du wirst viele Jahre in einer 2,40 Meter mal 2,40 Meter mal 3,60 Meter kleinen Zelle verbringen. Du wirst erfahren, was es bedeutet, von feindseligen Menschen in einem Käfig gehalten zu werden, die keinen Pfifferling darauf geben, wie sehr du leidest. Dir wird es ergehen wie den vielen Affen, an denen du dich im PSI vergriffen hast.»


  Isabel schob die Unterlagen über den Tisch. Peter fing an zu lesen, und eine Woge der Euphorie durchfuhr sie. Das Hochgefühl steigerte sich weiter, während sie dabei zusah, wie die Erkenntnis sich langsam in seiner Mimik niederschlug. Als sie aufstand und laut und vernehmlich verkündete, dass dieser Artikel in diesem Augenblick landesweit an jeden einzelnen Kiosk geliefert wurde, sah sie zu Cat hinüber, die begriff, dass sie ausgebootet worden war. Sie sah aus, als würde sie ohnmächtig.


  


  John überquerte den Parkplatz des Buccaneer, als Ivanka sich im Bademantel über die Brüstung beugte und rief: «Schnell! Mach Fernseher an!» John eilte in sein Zimmer.


  Er schaltete durch die Kanäle und stieß bereits im dritten Programm auf Topher McFadden, umzingelt von Journalisten und Fernsehkameras. Die blonden Haare waren verwegen zerzaust, das lavendelfarbene Hemd am Kragen geöffnet. Die eckigen Brillengläser reflektierten ein Blitzlichtgewitter.


  «Die Weekly Times ist stolz darauf, Skandale wie diesen aufzudecken», sagte er. «Unsere Leser erwarten von uns, derartige Informationen an die Öffentlichkeit zu bringen.»


  Stimmengewirr erhob sich. McFadden musterte die Gesichter und Mikrophone und deutete dann auf einen Journalisten. Die anderen verstummten.


  «Wie ist es Ihnen gelungen, diese Geschichte vor allen anderen großen Blättern aufzuspüren? An Affenhaus war schließlich jeder dran.»


  «Unsere Reporter sind äußerst erfahrene Journalisten.


  Meister der Recherche, die wissen, wie man an die Fakten kommt. Ich persönlich habe John Thigpen für diesen Auftrag ausgewählt und habe seit seinem ersten Beitrag zu diesem Thema eng mit ihm zusammengearbeitet. Thigpen besitzt eine fundierte Ausbildung, verfügt über Beharrlichkeit und den richtigen Riecher. Genau der Richtige also, um diese Geschichte ans Licht zu bringen. Thigpen stand bereits vor dem Anschlag mit den Affen und ihren Betreuern in Verbindung und hat diese Kontakte genutzt, um zu enthüllen, was anderen Reportern nicht gelungen ist.»


  Wieder wurde wild durcheinandergerufen, wieder herrschte Gerangel. McFadden deutete erneut auf jemanden in der Menge. Die übrigen Journalisten verstummten. «Ja?», forderte er zur nächsten Frage auf.


  «Es heißt, die Kriminalpolizei prüfe bereits die Beschuldigungen, die in Ihrer Story vorgebracht werden. Was können Sie uns dazu sagen?»


  Das Stimmengewirr schwoll aufs Neue an. McFadden hob beschwichtigend die Hände, schloss die Augen und bat um Ruhe. Als die Rufe verstummt waren, sagte er: «Wir kooperieren sowohl mit den Behörden vor Ort, also der Polizei von Lawrence City, als auch mit dem FBI, und wir gewähren selbstverständlich jederzeit Einsicht in unsere Unterlagen, sofern es uns der Schutz unserer Quellen gestattet. Was ich Ihnen sagen kann, ist, dass sich die Bonobos seit heute Vormittag in der Obhut der Bezirkstierschutzbehörde von Dona Alta befinden und dass in diesem Augenblick ein Spezialtransport des Zoos von San Diego auf dem Weg nach Lizard ist.»


  Die Antwort provozierte erneut wild durcheinandergerufene Fragen, und McFadden deutete souverän wie der Pressesprecher des Präsidenten persönlich auf den nächsten Journalisten.


  «Diese Geschichte stützt sich offensichtlich in erster Linie auf das Wort», sagte die Frau, «falls man das überhaupt so sagen kann, eines Affen, der in einem Angestellten von Faulks eine der Personen wiedererkannt haben soll, die in den Anschlag auf das Sprachlabor involviert waren. Glauben Sie, dass die Aussage eines Affen vor Gericht Bestand hat?»


  McFadden machte ein hochkonzentriertes Gesicht. «Sie dürfen nicht vergessen, dass diese Menschenaffen in der Lage sind, sich problemlos in der menschlichen Sprache auszudrücken, und mag ihnen die Aussage vor einem Gerichtshof auch verwehrt bleiben, was das Urteil der öffentlichen Meinung betrifft, so hat ihr Wort ganz gewiss Bestand. Katie Couric hat bereits Interesse daran bekundet, die Affen zu interviewen. Ganz abgesehen davon ist Sams Meinung bei weitem nicht der einzige Beweis, den die Weekly Times in Händen hält.»


  «Faulks ist Filmproduzent - war er auch für das Bekennervideo im Internet verantwortlich?»


  «Wir haben nur gedruckt, was wir belegen können. Es gibt jedoch Grund zu der Annahme, dass die ELL nach dem Anschlag eine günstige Gelegenheit gewittert und sich als Trittbrettfahrer betätigt hat, um möglichst großen Schaden anzurichten. Ich bin der festen Überzeugung, dass das FBI im Laufe der Ermittlungen auch in diese Sache Klarheit bringen wird.»


  Ein Mann im Anzug beugte sich zu McFadden und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin dieser nickte. «Mr. McFadden!»


  «Mr. McFadden!»


  Topher McFadden hob die Hand, um zu zeigen, dass die Pressekonferenz beendet war. «Vielen Dank. Sie dürfen sich auf weiterführende Informationen in unserer nächsten Ausgabe freuen.» Er wandte sich ab und verschwand mit seinen Adjutanten in der Menge. John starrte gebannt den Fernseher an. Eine Nachrichtensprecherin reckte den Hals in die Kamera und erklärte, die Bonobos würden so schnell wie möglich mit zwei ihrer früheren Betreuerinnen zusammengeführt und nach eingehender veterinärmedizinischer Untersuchung die Reise nach San Diego antreten.


  


  ***


  


  Innerhalb weniger Stunden wusste John, was es hieß, von der Presse gejagt zu werden. Er hatte keine Ahnung, wie sich seine Mobilfunknummer so schnell herumgesprochen hatte, aber weder sein Handy noch das Zimmertelefon stand auch nur eine Sekunde lang still. Andere Journalisten, wie Cat Douglas zum Beispiel, verschwendeten keine Zeit mit einem Anruf und stellten ihm gleich persönlich nach.


  «Hallo, John», sagte sie mit breitem Lächeln und kokett schiefgelegtem Kopf, während sie in vermeintlich unwiderstehlicher Weise die kastanienbraune Mähne hin und her warf. «Wie schön, dich zu sehen! Ich wusste ja gar nicht, dass du auch hier -»


  John knallte ihr die Tür vor der Nase zu. Einigen Reportern, wie seinem alten Bekannten Cecil, gewährte er ein paar Minuten, aber weil sie natürlich vor allem wissen wollten, wie und woher er die Informationen bekommen hatte, musste er sie enttäuschen. Das FBI bedrängte ihn mit exakt der gleichen Frage und setzte ihn davon in Kenntnis, dass er seine Quellen entweder freiwillig preisgeben oder aber auf eine Vorladung warten konnte, offenlegen müsse er sie in jedem Fall. John ließ sich nicht auf Diskussionen ein.


  Nicht ans Telefon zu gehen kam für John nicht in Frage, weil er jeden Augenblick mit den Ergebnissen der DNA-Analyse rechnete. Die vereinbarte 24-Stunden-Frist war bereits überschritten.


  «Hallo?», sagte- er, als er zum achtundvierzigsten Mal an diesem Tag ans Telefon ging.


  «Spreche ich mit John Thigpen?», fragte eine Frau mit britischem Akzent. Obwohl sie eindeutig eine Frage stellte, hob sie ihre Stimme am Satzende nicht an.


  «Ja. Wer spricht da?»


  «Mein Name ist Hilary Passior. Wie es aussieht, schulde ich Ihnen Geld. Ein Mädchen namens Celia war so nett, mich anzurufen und mir zu erzählen, was geschehen ist.»


  «Hilary Passior, sagten Sie? Sind Sie Nathans Mutter?» John sank auf die Bettkante.


  «Ja. Die ganze Geschichte ist mir sehr unangenehm. Er ist im Moment ein bisschen neben der Spur. Sein Vater und ich hoffen, dass es nur eine Phase ist. Jedenfalls kommen wir runter nach Lizard, um ihn abzuholen, doch ganz unabhängig davon würde ich Ihnen das Geld gern so schnell wie möglich zukommen lassen.»


  «Hilary Passior», wiederholte John.


  «Ja.» Das Erstaunen über die Notwendigkeit, ihre Identität ein weiteres Mal zu bestätigen, hörte man ihr an. «Sind Sie mit einer Ginette verwandt?» Eine Pause entstand. «Nein. Tut mir leid.»


  «Vergessen Sie's», antwortete John.


  «Wie dem auch sei», sagte sie. «Bitte geben Sie mir Ihre Adresse, damit ich Ihnen umgehend einen Scheck schicken kann.»


  Als John auflegte, fühlte er sich leer. Mehr noch - enttäuscht.


  Acht Polizisten bildeten einen Kreis um Isabel und schotteten sie gegen die Menge ab, die stündlich anwuchs, seit die Hintergründe zur Sendung an die Öffentlichkeit gelangt waren. Ein Beamter schloss die Vordertür des Hauses auf, und die Menge verstummte. Die Leute reckten die Hälse, um zu sehen, was vor sich ging.


  Isabel betrat den Vorraum, drehte sich um und nickte dem Beamten zu. Er zog sich zurück und schloss die Tür.


  Isabel sah sich neugierig um. Dies war der einzige Raum im Haus, der nicht mit Kameras bestückt war, daher hatte sie ihn noch nie gesehen. Raum und Türen waren so bemessen, dass ein Gabelstapler genug Platz zum Rangieren hatte. Der Fußboden war mit schwarzen Reifenspuren übersät, die beigefarbenen Wände hatten Kratzer und Dellen.


  Isabel starrte die Tür zum Hauptraum an und atmete tief aus. Endlich. Sie fragte sich, ob sie bereits spürten, dass sie da war.


  Sie kniete sich hin, um auf Augenhöhe mit dem Guckloch in der Tür zu sein, das auf die Bonobos ausgerichtet war. Sie klopfte. Innen war Getrappel zu hören, dann Stille. Sie wusste, dass sie beobachtet wurde, also lächelte sie. Ihre Hände zitterten vor Aufregung, ihre Lippen bebten.


  Dann Rascheln, ohrenbetäubendes Geschrei, und die Tür wurde aufgerissen. Bonzi kam herausgesprungen und stürzte sich auf Isabel, schlang die Arme um sie und warf sie beinahe um. Lola sprang ihr auf den Kopf und klammerte sich an Isabels Gesicht wie ein Krake an eine Tauchermaske. Isabel hörte Füße galoppieren und fröhliches Kreischen und machte sich bereit. Die übrigen Affen sprangen an ihr hoch, stürzten sich auf sie, umarmten sie, tätschelten sie, zogen sie an den Armen.


  «Lola! Ich kriege keine Luft!», sagte Isabel lachend und machte einen Arm frei, um Lolas Bauch von ihrem Gesicht zu schieben. Lola machte es sich auf Isabels Schulter bequem, aber Isabel hatte immer noch Schwierigkeiten mitzukriegen, welcher Affe wo war, weil alle sprangen und kreischten und sich an sie klammerten.


  Bonzi zerrte ungeduldig an ihrem Arm.


  «Ja, ja, schon gut. Ich komme rein! Aber ihr müsst mir Platz machen», sagte sie. Die Affen ließen sie nicht los. Isabel kroch auf allen vieren ins Haus, von schwarzen, behaarten Armen gezogen, eingehüllt in Bonobos. Sie bekam vor Anstrengung und Lachen fast keine Luft mehr.


  Als die Affen sich schließlich beruhigt hatten und sich daranmachten, Isabel und einander zu lausen, präsentierte Makena feierlich ihr Kind.


  Es war ein kleines Mädchen. Isabel, die immer noch Lola auf dem Rücken trug, hielt das Baby vor sich und betrachtete das tiefschwarze, schrumplige Gesicht. Seine Augen waren rund und glänzten vor Aufregung. Es klammerte sich mit winzigen Fäusten an den Stoff von Isabels Hemd wie an das Fell seiner Mutter.


  «Hallo, Baby!», sagte Isabel mit Tränen in den Augen. Sie wandte sich an Makena. «Gut gemacht, Makena. Sie ist wunderschön. Jetzt brauchen wir nur noch einen Namen für sie, stimmt's?»


  Sam hielt sich im Hintergrund und beobachtete das Geschehen, während Mbongo sich an Isabels rechtem Bein zu schaffen machte. Er zog ihr Schuh und Socke aus und untersuchte ihre Zehen. Bonzi hockte hinter ihr und kämmte mit den Fingern durch Isabels Haare. Die Stelle um die Narbe herum fand sie besonders interessant. Jelani untersuchte Nase und Kinn, schob ihr die Finger in den Mund und zog die Zahnprothese heraus.


  «Jelani! Gib mir meine Zähne zurück!» Isabel musste so lachen, dass sie kaum sprechen konnte. Jelani reagierte, indem er sich die Prothese selbst in den Mund schob und sich an Makena rieb, die sich daraufhin an Sam rieb.


  Bonzi kam hinter Isabel hervor und hockte sich vor sie hin. Sie legte die geöffnete Hand an die Schläfe und schleuderte sie weg, wobei sie die Finger schloss. Sie berührte mit Daumen und Fingern die Lippen, dann das Ohr.


  Bonzi Nach Hause Gehen. Schnell Isabel! Gehen.


  Isabel, die immer noch mit den Kindern jonglierte, sagte: «Wir gehen bald nach Hause, Bonzi. Es ist ein anderes Zuhause als früher, aber es wird ein gutes Zuhause sein, und ich werde bei euch sein. Ich lasse euch nie mehr allein.»


  Bonzi drehte sich quiekend im Kreis und signalisierte Kuss Kuss Bonzi Lieben.


  Sie hörte auf, sich zu drehen, und Isabel sah, wie es in ihren Augen schelmisch aufblitzte. Lachend spitzte Isabel die Lippen. Bonzi quetschte das Gesicht zwischen die beiden Kinder und drückte Isabel die rosaroten, bartumstandenen Lippen auf den Mund.


  


  ***


  


  John stand am Rand der Menschenmenge und beobachtete, wie der große weiße Lastwagen zurücksetzte. Er hob die Hand zum Abschied, auch wenn er wusste, dass Isabel und Celia bei den Affen im Laderaum waren und ihn nicht sehen konnten. Es war alles so schnell gegangen: Absperrungen waren errichtet worden, der LKW war rückwärts an das Gebäude herangefahren, und die Affen wurden abtransportiert. John hatte vormittags noch versucht, Isabel zu erreichen, doch sie war nicht ans Telefon gegangen. Kein Wunder. Er wusste, dass sie mit den Affen alle Hände voll zu tun hatte, und der Gedanke an die glückliche Zusammenführung weckte seine Sehnsucht nach Amanda.


  Als John die Motelrechnung beglich, sah er, dass Victor ihm die Tagesdecke in Rechnung gestellt hatte, mit der er den brennenden Mann gelöscht hatte. John protestierte nicht, denn McFadden hatte ihn seit Erscheinen des Artikels nicht nur regelmäßig angerufen, um ihm zu versichern, dass er «sein Mann» war, seine Assistentin hatte John außerdem den Rückflug erster Klasse gebucht. Eine hübsche Überraschung, aber gänzlich überflüssig, denn John hätte notfalls auch mit den Armen gewedelt und wäre selbst nach Hause geflogen, so sehr freute er sich auf zu Hause. Er sprach Amanda eine überschwängliche Nachricht aufs Band und beendete sie, weil er so aufgekratzt und überglücklich war, mit einer albernen Interpretation von Ozzy Osbournes Mama, I'm Coming Home.


  Er überlegte, ob er zum Mittagessen ins Mohegan Moon gehen sollte, entschied sich dann aber für ein Päckchen Twizzlers aus dem Automaten. Es spielte keine Rolle. Heute Abend würde er in Amandas Küche speisen - und sie danach wie immer eigenhändig aufräumen.


  Er hatte gerade in seinem bequemen Erste-Klasse-Sitz Platz genommen und wollte sein Handy ausschalten, als er sah, dass er eine Nachricht hatte. Sie stammte von seiner Schwiegermutter, mit der Bitte um Rückruf. Wider besseres Wissen tat er es.


  «Hallo, Fran. Was gibt's?»


  «Was hast du meiner Tochter angetan?», fauchte sie. «Wovon redest du?»


  «Sie geht nicht ans Telefon. Was hast du getan?»


  John lag eine spitze Bemerkung darüber auf der Zunge, dass Amanda wahrscheinlich einfach nicht mit ihrer Mutter sprechen wollte, doch dann fiel ihm auf, dass er sich nicht daran erinnern konnte, wann er selbst zuletzt mit Amanda gesprochen hatte. Die letzten Tage waren das reinste Chaos gewesen, aber dass ihm die Funkstille nicht aufgefallen war!


  «Wann hast du zuletzt mit ihr gesprochen?», fragte er.


  «Vor drei Tagen. Irgendetwas stimmt nicht. Das spüre ich. Mütterliche Intuition.»


  Was, wenn Amanda versucht hatte, eine Glühbirne zu wechseln und von der Leiter gefallen war? Wenn sie in diesem Augenblick weggetreten in einer Blutlache lag, das Telefon unerreichbar auf irgendeinem Beistelltisch? Was, wenn dieser Monsterhund sie in Fetzen gerissen und ihr das Gesicht zerfleischt hatte?


  «Ich bin gerade im Flugzeug», sagte er. «Ich melde mich, sobald ich zu Hause bin.»


  Eine Flugbegleiterin baute sich vor seinem Sitz auf. «Sir?», sagte sie und knipste ihr Profilächeln an. «Würden Sie bitte Ihr Mobiltelefon ausschalten?»


  «Ja, natürlich», sagte er. Sobald sie ihm den Rücken zudrehte, um die anderen aufmüpfigen Telefonierer zur Ordnung zu rufen, drehte er sich zum Fenster und rief heimlich bei Amanda an.


  «Hallo, hier spricht Amanda. Hinterlassen Sie mir eine Nachricht, und ich rufe zurück, sobald ich kann.»


  Mit wachsender Panik durchforstete John sein Gedächtnis und überlegte fieberhaft, wen er anrufen könnte. Bis auf Sean kannte er keinen einzigen ihrer Bekannten und Arbeitskollegen. Er wusste natürlich, wie Sean mit Nachnamen hieß. Aber was nützte das? Im Telefonbuch von L. A. gab es sicher Hunderte - wenn nicht Tausende - Einträge auf S. Green. John starrte sein Telefon an, während ihm dämmerte, dass er von Amandas neuem Leben und den potenziellen Gefahren, die es barg, rein gar nichts wusste.


  Unter dem bohrenden Blick der Flugbegleiterin schaltete John krank vor Sorge das Telefon aus.


  John flog zum ersten Mal im Leben erster Klasse, doch er stellte noch nicht mal die Rückenlehne nach hinten, geschweige denn, dass er die Freigetränke ausnutzte. Er starrte den ganzen Flug lang stur das unglaublich schlechte Toupet seines Vordermanns an, während sich in seinem Kopf die grauenvollsten Schreckensszenarien abspielten.


  


  Als das Taxi die Einfahrt hinauffuhr, sah John, dass das Garagentor wieder einmal in halber Position hängengeblieben war und den Blick auf das Auto freigab. Auf dem Rasen im Vorgarten lagen frische Hundehaufen. Das gab Anlass zur Hoffnung.


  Er sperrte die Haustür auf und ging hinein. «Amanda?»


  Keine Antwort. Auf dem Tisch in der Diele stand ihre Handtasche.


  John betrat die Küche. Keine Leiter und keine Blutlache. Nichts, außer zwei Hundenäpfen aus Metall auf einer großen Gummimatte.


  Als John die Treppe hinaufging, kam Stück für Stück der Hund in Sicht, stufenweise gewissermaßen: zuerst die Ohren und die Stirn, dann eine Mischung aus rosaroten und hellblauen Karos. John betrat den ersten Stock und starrte Pupser ungläubig an. Das arme Ding lag vor der verschlossenen Badezimmertür, in einen Pullover mit Schottenmuster gezwängt, und knurrte missmutig. Da es ziemlich schwierig war, einen Hund in Schottenkaro ernst zu nehmen, auch wenn es sich um einen Pitbull aus der Drogenküche handelte, näherte sich John der Badezimmertür. Aus dem Inneren drangen Geräusche auf den Flur, Schaben und Wischen und Schlagen und Wüten.


  «Amanda?»


  John sah zu Pupser hinunter, doch der zuckte nur mit den Augenbrauen, ohne den Kopf zu heben.


  John öffnete die Tür. Amanda kniete auf allen vieren neben der Toilette, mit einem papiernen Mundschutz und einer Duschhaube auf dem Kopf, die Arme bis zu den Ellbogen in gelben Gummihandschuhen. Um die Beine hatte sie sich Mülltüten gebunden, die bis zu den Oberschenkeln reichten. Sie schwang eine Dose Lysol und versprühte die Chemiekeule wild in sämtliche Richtungen. Um sie herum lagen Schwämme, eine Küchenrolle und alle möglichen anderen Putzutensilien.


  «Amanda?», sagte John.


  «Kein Wasser laufen lassen», sagte sie, ohne ihn anzusehen. «Die Rohrbogen sind voller Chlorbleichlauge.» Sie drehte eine Büchse Scheuerpulver auf den Kopf und schlug auf den Boden. Puderwolken stoben auf.


  Amanda setzte sich auf, hustete sich in den gummigelben Unterarm, nahm eine Wurzelbürste aus einem Eimer und begann mit rigorosen Bewegungen, die Bodenfliesen zu schrubben.


  «Amanda? Was soll das?»


  «Wusstest du», sagte sie, immer noch ohne ihn anzusehen, «dass es überall dort, wo die Schrubber und Putzlappen nicht hinkommen, vor Krankheitserregern nur so wimmelt? Sockelleisten, Abflüsse, Fugen - und Türklinken, die sind am schlimmsten! Völlig verseucht mit Staphylokokken, Streptokokken, Kolibakterien, Multiresistenzen, Leptospira, Hepatitis A, Yersinia-Bakterien. Und auf öffentlichen Toiletten - wusstest du, dass die meisten Leute die Spülung mit den Füßen betätigen und die Spülung dabei zusätzlich auch noch mit widerlichen Gehsteigbazillen verpesten? Aber die Wasserhähne sind genauso schmutzig. Ebenso wie Türgriffe, weil die meisten Menschen sich überhaupt nicht die Hände waschen - sie hinterlassen ihre dreckigen, ekelerregenden Bazillen dem ahnungslosen Idioten, der nach ihnen die Toilette betritt, ganz egal, ob dieser Idiot sich vielleicht sogar die Mühe gemacht hat, sich die Hände zu waschen. Man muss sie andauernd desinfizieren ...» Sie ließ die Bürste fallen, nahm eine Dose zur Hand, beugte sich in die Badewanne und besprühte den Wasserhahn und die Armaturen dick mit weißem Schaum.


  «Amanda?»


  «Von dem hochinfektiösen Sprühnebel, der beim Spülen entsteht, will ich gar nicht erst reden. Nie wieder werde ich meine Zahnbürste in einem Raum mit Toilette aufbewahren. Es ist ein Wunder, dass wir nicht schon längst alle tot sind!»


  «Amanda, sag mir bitte, was passiert ist.»


  Sie hockte sich auf die Knie, zog die Maske vom Gesicht und sah ihn an. Nach einer Weile sagte sie: «Mach ich. Nachdem ich geduscht habe.» Sie streckte den Arm aus und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  John stand auf dem Flur und starrte die geschlossene Tür an. Schließlich ging er nach unten und wartete.


  Ein paar Minuten später erschien Amanda im Bademantel und ließ sich aufs Sofa sinken. Sie war bleich wie Hefeteig und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die handtuchtrockenen Haare ringelten sich bereits in alle Richtungen.


  «Ich mache Kaffee», sagte er.


  John blieb, während der Kaffee durchlief, in der Küche. Er hatte keine Ahnung, was geschehen war, und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Als die Kaffeemaschine gurgelnd ihre Arbeit beendet hatte, schenkte er eine Tasse ein und gab etwas Zucker hinein. Die Sahne ließ er weg, weil sie sich in ein neues, nicht besonders appetitliches Käseprodukt verwandelt hatte.


  Er stellte die dampfende Tasse vor Amanda auf den Tisch und nahm ihr gegenüber Platz. Sie beugte sich vor, umfasste die heiße Tasse mit beiden Händen, ließ sie wieder los und lehnte sich zurück, ohne einen Schluck getrunken zu haben.


  «Amanda, Liebling? Was hast du?»


  «Einen Job», sagte sie und versuchte so angestrengt, unbekümmert zu klingen, dass es ihm das Herz brach. «Wieso? Was denn?»


  «Ich schreibe eine Broschüre über die Reinigung öffentlicher Toiletten. Nächste Woche ist das ordnungsgemäße Kochen von Krankenhausuniformen und -wäsche an der Reihe. Danach Industrieküchen.»


  John sah sie eindringlich an. «Was ist mit der Serie passiert?»


  «Besorgniserregender finde ich, was mit uns passiert ist, John», sagte sie heftig. «Und da ich kein Geld bekomme, bis und falls NBC weitere Folgen in Auftrag gibt, muss ich von etwas leben. Ach, übrigens, wir haben ein Angebot für das Haus in Philly. Wenigstens etwas. Das macht das Aufteilen etwas leichter.»


  Aufteilen? John sah sie an. Er hatte Angst, etwas zu sagen. Der Hund kam um die Ecke gekrochen, drückte sich an die Wand und blickte zwischen John und Amanda hin und her.


  Sie seufzte. Es sah so aus, als hätte sie die Fassung wiedergewonnen. «Also bin ich vor ein paar Tagen in einer Boutique gewesen, um was zu kaufen. Was, spielt überhaupt keine Rolle», sagte sie und fegte die unausgesprochene Frage mit einem Handwedeln vom Tisch, «und unsere Kreditkarte wurde abgelehnt. Kann nicht sein, sagte ich. Ich habe eben erst die Beträge überwiesen. Aber nein, der Kassierer rief bei dem Karteninstitut an, wo man ihm bestätigte, dass unser Limit überzogen ist.»


  John war so übel wie noch nie in seinem ganzen Leben. Er wusste, was kam.


  «Tja. Ich ließ also alles an der Kasse liegen und trat den Spießrutenlauf zum Auto an. Zu Hause habe ich mich an den PC gesetzt, bin online gegangen und habe mir die Umsätze auf dem Kartenkonto angesehen. Und rate mal, was ich da gefunden habe.»


  Lange Zeit blieb es still. Amanda schluckte heftig und rieb sich die Augen. «Ich habe dich nie betrogen. Das könnte ich gar nicht.» Als sie schließlich weitersprach, drohte ihr die Stimme zu versagen. «Und? Hat der DNA-Test das gewünschte Ergebnis gebracht? Darf man gratulieren? Das mit der Kaution will ich gar nicht wissen.»


  «Amanda», sagte er leise. «Ich kann es erklären.»


  «Ha!», fauchte sie, und dann brach sie schluchzend in Tränen aus. John machte eine Bewegung auf sie zu, doch sie gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. «Bitte nicht. Lass mich raten - es ist eine Raucherin, richtig? Sie war an dem Abend bei dir im Zimmer, ehe ich gekommen bin? Gehört der Hund ihr? Weil sie ihn nämlich nicht zurückbekommt. Den kriegt sie nicht zurück.»


  Pupser schlitterte zum Sofa und ließ sich zu ihren Füßen nieder. Er leckte ihr die Hände und sah John vorwurfsvoll an.


  «Ich hoffe, sie hat nicht geraucht, als sie schwanger war», fuhr Amanda fort. «Geht es dem Baby gut?»


  John holte tief Luft. «Es gibt kein Baby. Es hat nie eines gegeben. Nur einen siebzehnjährigen grünhaarigen Punk mit dem Nachnamen Passior. Ich habe ihn aus dem Gefängnis geholt.»


  Amanda erstarrte. Ihre Hand hielt inmitten der Streichelbewegung inne. Pupser drehte sich fragend um und nagte mit den Zähnen an einer juckenden Stelle unter den pastellfarbenen Rauten seines Pullovers.


  «Ja. Passior. Ich habe nachgerechnet. Ich dachte, ich wäre sein Vater. Ich bin es nicht. Und seine Mutter ist auch nicht Ginette. Seine Eltern schicken einen Scheck mit der Kaution.»


  «Ginette Passior? Du dachtest, du hättest mit Ginette Passior ein Kind?»


  «Ich weiß es nicht. Wie viele Passiors gibt es wohl auf dieser Welt?» John ließ sich gegen die Kissen sinken. Er hatte das Gefühl, ihm würde jemand einen Eispickel zwischen die Augen jagen.


  «Du hast mich nie betrogen?»


  «Nein. Niemals. Nie, nie, nie.»


  Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann warf sie sich in seine Arme. Sie sprang über den Couchtisch und auf seinen Schoß. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte sie die Arme um seinen Kopf geschlungen und schluchzte an seinem Ohr.


  


  Später, als sie zwischen zerwühlten Laken im Bett lagen und ihre luftgetrockneten Korkenzieherlocken auf seiner Brust ausgebreitet waren und ihn in der Nase kitzelten, sagte sie: «Eine der Agentinnen, denen du mein Buch geschickt hast, hat heute auf Band gesprochen. Sie möchte morgen mit mir sprechen.»


  «Klingt toll.»


  «Wir werden sehen. Ich bin inzwischen zu misstrauisch, um mir irgendwelche voreiligen Hoffnungen zu machen.»


  John hing einen Augenblick seinen Gedanken nach und fragte dann: «Wieso trägt der Hund einen Pullover?»


  «Meine Mutter hat lauter Zeugs geschickt. Er hat eine ziemlich große Garderobe.»


  «Deine Mutter strickt dem Hund Pullover?»


  «Ja.»


  John seufzte. «Wir werden in fürchterlichen Schwierigkeiten stecken, wenn wir erst ein Kind haben.»


  «Sieht ganz danach aus», sagte Amanda.


  


  SECHS MONATE SPÄTER


  


  Vereinzelt erklang Applaus, als der Bürgermeister mit einer riesigen Schere das rote Seidenband vor dem geöffneten Tor durchschnitt. Die Bänder flatterten zu Boden, und die Fotografen knipsten, was das Zeug hielt, auch der Mann von The Atlantic, der John auf dieser Reise begleitete. Der Bürgermeister posierte mit Isabel und legte ihr, den Mund zum professionellen Kamerastrahlen verzogen, den Arm um die Schultern. Celia stand auf seiner anderen Seite. Er sah sie an, und für den Bruchteil einer Sekunde erschlafften seine Mundwinkel. Dann fasste er sich und legte ihr ebenfalls den Arm um die Schultern.


  John hielt sich zurück, als die Journalisten mit den Fragen begannen, weil er wusste, dass er seine später würde stellen können. Er hielt sich ein wenig abseits, zusammen mit Gary Hanson, dem Architekten der neuen Einrichtung, und Nathan Passior, dessen Eltern den Amtsrichter von Lizard davon hatten überzeugen können, dass man seine Hilfe beim Bau des neuen Affenhauses als Sozialstunden anrechnete. Er sah glücklich und gesund aus, und seine Haare leuchteten noch grüner als sonst. John konnte sich lebhaft vorstellen, wie Nathan und Celia sich am Vorabend zur Feier des Tages gegenseitig die Haare gefärbt hatten.


  «Dr. Duncan, sind Sie zufrieden mit der Summe der Vergleichszahlung?»


  Isabel warf kurz einen Blick über die Schulter auf die dreißig Morgen Grund hinter ihr, die durch einen doppelten Zaun beschützt in den Bergen von Maui lagen. Sie wandte sich wieder den Kameras zu. John konnte an dem Leuchten in ihren Augen und den zusammengekniffenen Lippen ablesen, wie sehr sie sich zusammenreißen musste, um ihre überschwängliche Freude zu zügeln. Sie sah zu Boden und räusperte sich. «Die Vereinbarungsbedingungen verlangen striktes Stillschweigen hinsichtlich der Summe der Vergleichszahlung», sagte sie. «Die Bonobos und ich möchten die Gelegenheit jedoch nutzen, dem Zoo von San Diego aus tiefstem Herzen für die großzügige Gastfreundschaft zu danken, die wir während der Bauzeit dort genießen durften. Ich möchte außerdem Gary Hanson und seinem Team für ihre Dienste danken und dafür, dass es ihnen gelungen ist, den menschenaffenfreundlichsten Lebensraum zu schaffen, den ich außerhalb des Urwalds jemals gesehen habe.» Sie musterte suchend die Menge. Einen Augenblick lang dachte John, sie hielte Ausschau nach ihm. Als ihr Blick auf Gary fiel, erlaubte sie sich endlich ein Lächeln, offen und strahlend. «Können Sie uns Näheres über Ihre Pläne hinsichtlich des Menschenaffen-Sprachprojektes erzählen?»


  «Im Moment sind wir dabei, die besten Wissenschaftler auf diesem Gebiet zusammenzutrommeln, und wir haben uns dazu verpflichtet, die Forschungsarbeit zu Spracherwerb und -wahrnehmung im Sinne und in der Tradition des verstorbenen Richard Hughes fortzuführen, welcher der festen Überzeugung war, dass es unsere Pflicht ist, den Menschenaffen die Würde, Autonomie und Lebensqualität zukommen zu lassen, die sie so offenkundig verdienen.»


  «Die Presseerklärung verweist auf die Zusammenarbeit mit dem Sprachzentrum der Bostoner Kinderklinik. Können Sie das näher ausführen?»


  «Studien legen nahe, dass Kinder, die nicht sprechen können, in hohem Maße von alternativen Ausdrucksmethoden profitieren, wie zum Beispiel der Gebärdensprache ASL oder dem Gebrauch von Lexigrammen. Wir stellen dem Sprachzentrum die Ergebnisse unserer Arbeit zur Verfügung und sind gespannt auf die Früchte unserer Zusammenarbeit.»


  «Wie stehen Sie zum anhängigen Strafgerichtsverfahren?»


  «Ein Mensch ist so lange unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist, und ich habe vollstes Vertrauen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan werden wird.» Isabel ließ den Blick über die Menge streifen, lächelte und sah den Journalisten in die Augen. «Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.» Sie faltete ihre Spickzettel zusammen, schob sie in die Jackentasche und gab ihrem engsten Kreis - Celia, Nathan, Gary, John und sein Fotograf Philippe - das Zeichen, ihr zu folgen. Der uniformierte Wachmann schloss das Tor hinter ihnen, und die Menge davor zerstreute sich.


  Isabel führte die Gruppe eine unbefestigte Straße entlang, die sich zwischen tropischen Bäumen und blühenden Büschen dahinschlängelte, deren betörender Duft an überreife Früchte erinnerte.


  John schloss zu ihr auf. Isabels Haare waren inzwischen wieder so lang, dass man die Narbe nicht mehr sah. Es würde Jahre dauern, bis sie ihr wie früher schwingend über den Rücken fielen, doch sie hatte ein zartes, hübsches Gesicht, und der neue Look stand ihr gut.


  «Ich habe gehört, Sie sind im Kongo gewesen», sagte sie. «Im Lola-Ya-Bonobo-Asyl.»


  «Ja. Ich bin letzte Woche zurückgekommen.»


  «Und? Wie war's?»


  «Unbeschreiblich. Fast surreal. Wir sind mit Air France über Paris geflogen. Kinshasa ist eine völlig andere Welt. Ein Trupp Soldaten stieg durch die Vordertür ins Flugzeug ein, marschierte längs durch und stieg hinten wieder aus. Das Rollfeld war übersät mit Flugzeugwracks.» John schüttelte den Kopf bei der Erinnerung daran. «Auf dem Flughafen herrschte das pure Chaos. Glücklicherweise hatten wir die Hilfe eines Einheimischen vor Ort, der die Bestechungsgelder verhandelte und uns durch den Zoll und die Einreise gelotst hat. Ich schwöre, ohne ihn säßen wir heute noch da. Und zwar unserer gesamten Ausrüstung beraubt.»


  «Und wie war das Bonobo-Asyl?», fragte sie und hakte sich bei ihm unter. Die Geste kam völlig unerwartet, und Johns Herz tat einen Sprung.


  «Die Schlaglöcher auf den Straßen hätten einen ganzen Lkw verschlucken können, und wir haben in der Gegend viel Armut und ausgedörrtes Ackerland gesehen, aber das Asyl selbst ist phantastisch. Es liegt auf dem Gelände des früheren Feriendomizils von Mobutu Sese-Seko, dem ExDiktator. Es gibt Teiche voller Wasserlilien, einen Fluss samt Wasserfall und Mücken! Sie sind wie Minitarnkappenbomber» - er ahmte mit der freien Hand den Flug der Mücken nach -, «lautlos, schmerzlos, tödlich. Wussten Sie, dass es eine Malariaform gibt, die einen binnen vier Tagen ums Leben bringt?»


  «Ja», sagte Isabel. «Malaria tropica. Ich hoffe doch, dass Sie Prophylaxe betrieben haben?»


  «Und wie. Hepatitis A und B, Gelbfieber, Typhus, Tetanus, Grippe, Meningitis, Kinderlähmung - sogar Tollwut, der wilden Hunde wegen ...» Er schüttelte den Kopf. «Irgendwas habe ich vergessen.»


  «Malaria?»


  «Stimmt. Malaria», sagte John. «Wir konnten die Bonobos schon von weitem hören. Es klang wie sehr laute Vögel. Sie waren überall. Sofort sind sie angekommen, um uns unter die Lupe zu nehmen, und haben augenblicklich Philippes Kamera geklaut. Es war ein regelrechtes Überfallkommando - einer hat seine Beine festgehalten, der zweite hat den Riemenverschluss gelöst, und dann hat sich ein dritter die Kamera geschnappt und ist damit abgehauen. Die Bonobos haben den Apparat mit auf einen Baum genommen, und Philippe machte ein Gesicht, als würde er anfangen zu weinen. Im Tausch gegen grüne Äpfel haben wir die Kamera schließlich zurückbekommen, aber erst, nachdem die Bonobos ein Dutzend Bilder geschossen hatten. Eines davon kommt auf alle Fälle mit in die Reportage - Philippe, wie er direkt in die Kamera schaut, flehend, die pure Verzweiflung in den Augen. Es ist genial.»


  Isabel warf lachend den Kopf in den Nacken. «Und typisch Bonobo!» Sie seufzte. «Da möchte ich auch irgendwann mal hin.»


  «Sie werden sicher eines Tages Gelegenheit haben hinzufahren.»


  «Auf jeden Fall», sagte sie und klang dabei so zuversichtlich, dass John ihr einen verstohlenen Blick zuwarf. Sie wirkte so fröhlich und entspannt. Selbst an dem Tag, als sie sich kennengelernt hatten, vor dem Anschlag, hatte sie etwas Reserviertes, Ängstliches an sich gehabt. Das war völlig verschwunden. Sogar ihre Art, sich zu bewegen, hatte sich verändert. Die alte Isabel hätte sich niemals bei ihm eingehakt.


  Die Baumgruppe öffnete sich auf eine Lichtung. Am Ende eines großen kompakten Bauwerks erhob sich ein stattlicher Turm mit Mauern aus Kletternetzen, von oben bis unten mit Feuerwehrschläuchen und Hängematten eingeschnürt; außerdem gab es Klettergerüste, Spielsachen und Planschbecken.


  Isabel löste sich von John und deutete auf die Kletteranlage. «Das ist ihr Freiluftspielplatz», sagte sie sichtlich stolz. «Sie kommen und gehen, wie es ihnen gefällt. Wenn einer von uns sie begleitet, können sie sogar im Wald herumlaufen. Sie lieben es. Wir haben verschiedene Stellen mit bestimmten Belohnungen ausgestattet. Da drüben zum Beispiel» - sie zeigte auf einen Baum - «steht immer eine Kühlbox mit hartgekochten Eiern, und dort» - sie wies auf einen anderen - «gibt es immer Schokolinsen - zuckerfrei, natürlich. Die Affen haben immer noch mit den schädlichen Auswirkungen von Pizza und Cheeseburgern zu kämpfen.»


  Betrat man das Gebäude, befand man sich sofort in einem großzügigen Beobachtungsbereich, der durch eine geschwungene Glaswand vom Wohnbereich der Affen abgetrennt war. Die Bonobos waren nirgends zu sehen. Gary trat an die Glaswand und sah sich erwartungsvoll um. Philippe gesellte sich zu ihm, die Kamera griffbereit. Celia und Nathan standen ein Stückchen dahinter und spähten ebenfalls in das Quartier der Affen hinein.


  «Und? Was sagen Sie?» Isabel sah ihn erwartungsvoll an. «Es ist umwerfend!», sagte John. «Aber wo sind die Bonobos?»


  «Sie sind im Gruppenraum. Wahrscheinlich sehen sie sich Wiederholungen von Affenhaus an. Sie sind ein bisschen süchtig danach, fürchte ich.»


  «Ist mein Päckchen angekommen?», fragte er.


  «Keine Ahnung», antwortete Isabel. «Celia?»


  «Ja», sagte Celia und schwang den fuchsiafarbenen Kopf herum. «Und es sieht superlecker aus. Danke, Pigpen.»


  John hob zwei Finger zum Peace-Zeichen.


  «Was ist es denn?», fragte Isabel.


  «Karottenkuchen», antwortete John. «Zur Feier des Tages.»


  Er sah sie zögern. «Oh, ich weiß nicht...»


  «Amanda hat ihn gebacken», fügte er eilig hinzu. «Bio-Karotten, mit Apfelsaft gesüßt, und die Glasur ist aus fettfreiem Frischkäse. Ich habe eine Liste der Zutaten.» Er zog ein zerknittertes Stück Papier aus der Tasche und gab es ihr.


  Isabel lachte. «Ach so, wenn Amanda ihn gebacken hat...»


  «Super», sagte Celia. «Wir gehen ihnen Bescheid sagen.» Sie verschwand mit Nathan in einem Gang.


  Isabel sah auf ihre Schuhspitzen, dann hob sie den Blick. «Ich möchte mich bei Ihnen bedanken.»


  «Ach was, das war doch gar nichts.» John winkte ab.


  «Es war nicht gar nichts. Unseretwegen saßen Sie zehn Tage im Gefängnis.»


  «Ein Journalist muss seine Quellen schützen.»


  «Celia war kurz davor auszupacken», erzählte Isabel. «Ich musste sie daran erinnern, dass Sie auch Joel, Jawad und Ivanka gedeckt haben.»


  «Und Sie», ergänzte er.


  «Ja. Und mich.»


  Sie sahen sich schweigend an.


  «Also, äh», sagte John mit gesenkter Stimme, «liege ich richtig, dass da irgendwas im Busch ist mit, hm...?» Unauffällig deutete er mit dem Kopf zu Gary hinüber.


  «Vielleicht. Wird sich zeigen.» Isabel wurde rot. «Und?», sagte sie und löste den Blick von ihm. «Wie geht es Amanda?»


  «Die Morgenübelkeit ist überstanden, und sie rennt auch nicht mehr schreiend aus dem Zimmer, sobald es irgendwo nach Kaffee riecht...»


  Isabel lachte. «Das ist gut. Wann soll das Kleine denn kommen?»


  «In knapp drei Monaten. Der Stichtag ist nur vier Tage nach Ivankas, kaum zu glauben, aber wahr.»


  «Das muss aufregend sein.»


  «Aufregend und erschreckend zugleich», sagte er in der Hoffnung, dass sein Tonfall die tatsächliche Gewichtung nicht verriet.


  «Und das neue Buch!» Isabel klatschte in die Hände. «Ich habe mich so gefreut, als ich davon gehört habe. Wann erscheint es?»


  «In vier Monaten.»


  «Ich kann kaum erwarten, es zu lesen. Richten Sie ihr das bitte aus?»


  «Natürlich.»


  «Und sagen Sie ihr auch, das mit der Serie tut mir leid. Oder ist das ein wunder Punkt?»


  «Überhaupt nicht. Sie war erleichtert, als das Projekt gekippt wurde. Am Ende hat sie die Serie und L. A. leidenschaftlich gehasst.»


  «Und Sie? Wie geht es Ihnen?»


  «Ich kann nicht klagen. Und ich bin glücklich, wieder in New York zu sein, auch wenn es in unserer Wohnung momentan vor Katzen nur so wimmelt. Amanda zieht sie für ein örtliches Tierheim auf, und ich muss mich um die Katzenklos kümmern, solange sie schwanger ist. Aber nur, wenn Pupser mir nicht zuvorkommt.» Isabel schauderte, und John schob nach: «Kleine Überraschungssnacks im Katzenstreu. Lecker. Die hat er am liebsten.»


  «Bäh!» Isabel verzog das Gesicht. «Und wer nimmt sich der Sache an, während Sie weg sind?»


  «Eine ganze Kompanie an Freundinnen steht auf Abruf bereit, unterstützt von einer Nachbarin, die geradezu heilig ist.»


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Isabel mit einem Seitenblick auf Philippe: «The Atlantic also. Ziemlich beeindruckend.»


  «Das hier ist vorerst nur ein Einzelauftrag. Aber immerhin. Der Knastaufenthalt hat sich auf meine Karriere offensichtlich sehr positiv ausgewirkt.» Er sah ebenfalls zu Philippe hinüber. «Hätte ich das gewusst, hätte ich schon vor Jahren einen Schnapsladen überfallen.»


  Isabel lachte. «Ich bezweifle, dass das denselben Effekt gehabt hätte.»


  Kreischend und quietschend kamen die Bonobos in den Beobachtungsbereich gesprungen und vollführten vor der Trennscheibe ausgelassene Purzelbäume. Philippe fing an zu fotografieren.


  Bonzi signalisierte aufgeregt: Geben Gut Belohnung! Bonzi Essen Geben Du!


  «Der Besucher hat uns was mitgebracht», sagte Isabel und deutete auf John.


  Bonzi Lieben Besuch!


  Celia erschien mit dem Kuchen auf der anderen Seite der Scheibe. Sie hatte eine Kerze in die Mitte gesteckt. «Bonzi! Komm her!», sagte sie. «Ich habe ein Feuerzeug in der Tasche. Kannst du die Kerze anzünden?»


  Bonzi griff in Celias Tasche, zog das Feuerzeug heraus und zündete geschickt die Kerze an. Sobald sie brannte, kam Jelani herbeigeeilt und pustete sie wieder aus. Er zog die Kerze aus dem Kuchen und lutschte die Glasur ab. Mbongo saß da und musterte John misstrauisch, bis Celia ihm ein Stück Kuchen gab.


  «Gefällt dir deine Belohnung? Das hat John mitgebracht.»


  Mbongo pflückte die perfekt geformten Marzipankarotten von seinem Kuchenstück und leckte sie ab. Dabei vermied er tunlichst jeglichen Blickkontakt mit John. Bonzi leckte sich die Lippen und kam an die Scheibe.


  Bonzi Lieben Besuch. Bonzi Bauen Besuch Nest. Kuss Kuss.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte die Lippen an die Scheibe. Ihr Mund sah aus wie ein Fensterputzerfisch im Aquarium.


  John zögerte eine Sekunde und sagte dann: «Ich entschuldige mich bei demjenigen, der die Scheiben putzen muss.» Er trat an die Trennwand. Philippe zückte die Kamera, um den Augenblick festzuhalten. John ging auf Augenhöhe mit Bonzi und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Lippen.


  


  NACHWORT


  


  Kurz bevor ich mit Wasser für die Elefanten auf Lesereise ging, machte meine Mutter mich auf ein Institut in Des Moines, Iowa, aufmerksam, das Spracherwerb und Sprachwahrnehmung bei Menschenaffen erforschte. Wie Mensch und Affe sich verständigen, hat mich fasziniert, seit ich erstmals von dem Gorillaweibchen Koko gehört habe (was länger zurückliegt, als ich zugeben mag), und daher durchstöberte ich einen halben Tag lang die Website des Great Ape Trust. Nun war ich erst recht fasziniert - nicht nur von der phantastischen Arbeit, die dort geleistet wurde, sondern auch davon, dass es eine Menschenaffen-Spezies gab, von der ich nie gehört hatte. Obwohl ich nicht ahnte, worauf ich mich einließ, war ich Feuer und Flamme.


  Während meiner Recherchen hatte ich das Glück, vom Great Ape Trust eingeladen zu werden - allerdings nicht ohne mich dafür gehörig ins Zeug zu legen. Ich musste Unmengen von Hausaufgaben bewältigen, zum Beispiel einen Schnellkurs in Linguistik an der York University in Toronto absolvieren. Aber ob ich den Affen tatsächlich begegnen würde - das lag ganz bei ihnen. Wie John versuchte ich, meine Chancen zu erhöhen, indem ich Rucksäcke besorgte und alles hineinpackte, von dem ich dachte, dass es einem Affen gefallen würde - Flummis, Fleecedecken, M&M's, Xylophone usw. Ich bat die Wissenschaftler per E-Mail, den Affen auszurichten, dass ich ihnen Geschenke mitbringen würde. Vor Ort erkundigte ich mich nervös, ob die Affen mich einlassen wollten. Wie sich herausstellte, bestanden sie auf meinem Besuch.


  Es war ein erstaunliches Erlebnis - bis zum heutigen Tag bekomme ich eine Gänsehaut, wenn ich daran denke. Es ist unmöglich, ein Zwiegespräch mit einem Menschenaffen zu führen oder einem von ihnen aus nächster Nähe in die Augen zu blicken, ohne verändert aus der Begegnung hervorzugehen. Ich blieb bis zum Abend. Man berichtete mir, dass Panbanisha am folgenden Tag einen Wissenschaftler fragte: Wo ist Sara? Bauen Sara Nest. Wann kommt sie wieder?


  Die meisten Gespräche zwischen Bonobos und Menschen in diesem Buch basieren auf echten Gesprächen mit Menschenaffen, darunter Koko, Washoe, Booey, Kanzi und Panbanisha. Nach zwei Jahren Recherche bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass ich nur die Spitze des Eisbergs gesehen habe, und allen, die mehr wissen wollen, empfehle ich als Einführung folgende Bücher: Kanzi. Der sprechende Schimpanse. Was den tierischen vom menschlichen Verstand unterscheidet von Sue Savage-Rumbaugh und Roger Lewin sowie Unsere nächsten Verwandten. Von Schimpansen lernen, was es heißt, ein Mensch zu sein von Roger Fouts und Stephen Tukel Mills. Informationen über Bonobos finden Sie außerdem auf den Internetseiten des Great Ape Trust (www.greatapetrust.org) und der Friends of Bonobos (www.friendsofbonobos.org).


  Vieles, was die Affen in diesem Roman erleben und erleiden, gründet ebenfalls auf Tatsachen - wie der Brand im Zoo von Philadelphia oder das Gorillaweibchen Binti Jua, das ein ins Gehege gestürztes Kleinkind rettete, die Experimente, die mit Schimpansen durchgeführt, und die Bedingungen, unter denen sie gehalten wurden, oder die Behandlung und Abschiebung der Air-Force-Schimpansen -, allerdings habe ich mir die dichterische Freiheit erlaubt, Namen, Daten und Orte zu ändern. Die katastrophalen Lebensbedingungen der Affen gehören größtenteils der Vergangenheit an, aber sie zeigen, wie wir jahrzehntelang unsere nächsten Verwandten behandelt haben - als «behaarte Reagenzgläser», wie Dr. Fouts es nannte. Wir haben uns seitdem weiterentwickelt, aber wenn man bedenkt, dass alle vier Menschenaffen-Spezies gefährdet oder vom Aussterben bedroht sind, haben wir noch einen weiten Weg vor uns.


  Ein Ort, den ich nicht verschleiert oder umbenannt habe, ist das Lola-Ya-Bonobo-Asyl in der Demokratischen Republik Kongo. Dort werden verwaiste Äffchen aufgenommen (die sonst als Haustiere verkauft würden, nachdem ihre Mütter als Wildfleisch geschlachtet wurden), gesund gepflegt und, wenn sie so weit sind, in den Dschungel entlassen. Diese Einrichtung erhöht - kombiniert mit der fortlaufenden Aufklärung der einheimischen Bevölkerung - die Überlebenschancen der wildlebenden Bonobos um ein Vielfaches.


  Eines Tages werde ich den Mut haben, Lola Ya Bonobo zu besuchen. Zunächst aber ist hier die Antwort auf Panbanishas Frage: Ich komme bald wieder. Ganz bald. Ich hoffe, du hast mein Nest fertig!
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